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  Es wird wahrscheinlich immer ungeklärte Fragen über die Große Verschwörung geben, vor allem, da ihr Initiator, Peter LaNague, im nachhinein nicht für Fragen zur Verfügung stand. Seine Verschwörung drang erstaunlich tief in die soziale Struktur des Imperiums ein, und aufgrund der zahlreichen nachweisbaren Spuren, die sie zurückließ, besitzen wir heute ein verhältnismäßig klares Bild der Ereignisse während der fünf Jahre vor der Rebellion.


  Aber was ging der eigentlichen Verschwörung voraus? Womit hat alles begonnen? Was veranlaßte Peter LaNague zu der Entscheidung, daß die Zeit reif für eine Revolution war? Die Ansichten der Experten gehen in diesem Punkt auseinander, aber in den jüngsten Veröffentlichungen scheint die Theorie von einem einzigen, entscheidenden Zwischenfall immer mehr Zuspruch zu finden. Die Ankunft LaNagues auf Throne und das Ende der Attentate auf Metep VII folgen zeitlich kurz auf einen unbedeutenden Aufruhr gegen die Milizen auf Neeka. Dabei gab es einen Todesfall – eine junge Frau namens Liza Kirowicz. Kirowicz war allerdings ihr Familienname. Ihr Mädchenname lautete Boedekker. Und hier liegt der entscheidende Punkt …


  aus LANAGUE: A BIOGRAPHY


  von EMMERZ FENT


  


  


  Prolog


  


  »… und ich sage, daß wir jetzt ein für alle Male genug haben!« Liza Kirowicz saß mit ihrem Mann in der vordersten Reihe, und wie alle anderen stampfte auch sie mit den Füßen, schrie und jubelte dem Redner zu. Rund zweihundert aufgebrachte Menschen hatten sich in der kleinen Halle eingefunden; die Luft war heiß, und es roch nach Schweiß, aber es schien niemandem aufzufallen. Sie alle lauschten gefesselt den sorgfältig ausgewählten Worten des Mannes vor ihnen.


  »Es ist jetzt etwas mehr als zweihundert Standardjahre her, seit wir die Milizen der Erde zurück in das Sonnensystem getrieben haben. Sie haben uns bis aufs Blut ausgesaugt; alles, was wir produzierten, wurde uns weggenommen und zur Erde transportiert. Damals haben unsere Urgroßeltern gegen diese Ungerechtigkeit rebelliert und das Imperium gegründet, das unsere Freiheit und Unabhängigkeit bewahren sollte. Und wie stehen wir heute da? Sind wir heute besser dran als damals? Das Imperium hat uns seit seiner Gründung besteuert; und als wenn das an sich nicht schon schlimm genug wäre, ist es dann gekommen und hat uns gesagt, daß die neekanische Währung abgeschafft würde und daß wir nun mit Imperialmarken bezahlen müßten. Statt der Erdenmiliz sitzt nun auf unserem gesamten Planeten die Imperiale Wache, die uns vor eventuellen Gegenmaßnahmen seitens der Erde ›beschützen‹ soll! Sie halten uns wohl alle für Idioten! Wir wissen genau, warum die Imperiale Wache hier ist: sie soll dafür sorgen, daß wir pünktlich unsere Steuern bezahlen und daß diese Steuern auch alle in Meteps Schatzkammern auf Throne wandern! Nur deshalb sind sie hier! Und ich für meinen Teil habe jetzt ein für alle Male genug!«


  Wieder brachen die Zuhörer in lauten Jubel aus. Krüge wurden herumgereicht und von ihrem Inhalt probiert, während gleichzeitig Mäntel und Hemmungen abgelegt wurden. Da ihre Lippen und Fingerspitzen schon zu beben und prickeln begannen, gab Liza diesmal den Krug unberührt weiter und beobachtete erheitert, wie ihr Mann einen tiefen Schluck nahm. Sie waren beide auf der Erde geboren und auch dort aufgewachsen, aber diese Tatsache hätte man aus ihrer äußeren Erscheinung wohl kaum herauslesen können. Selbst ihre eigenen Eltern hätten vermutlich Schwierigkeiten gehabt, ihre Kinder unter all dem Schmutz und den Schwielen wiederzuerkennen.


  Wie viele junge Paare ihrer Generation und der Generationen vor ihnen hatten sie sich vom Lockruf des Pionierlebens auf den Außenwelten verführen lassen. Seit fast fünf Jahren nach hiesiger Zeitrechnung waren sie jetzt schon Farmarbeiter, und bald würden sie genug gespart haben, um vom Staat ein Stück Land kaufen zu können. Das würde noch mehr Arbeit bedeuten, aber gleichzeitig auch die Erfüllung eines Traums, und sie würden ihre Entscheidung niemals bedauern.


  Die wirtschaftliche Situation sah allerdings ziemlich schlecht aus. Der Lebensstandard auf Neeka war selbst in den besten Zeiten bescheiden, und durch die Steuern, die an das Imperium abgegeben werden mußten, wurde die Lage noch verschlimmert. Wenn nicht diese hohen Steuern gewesen wären, hätten Liza und Frey mittlerweile wahrscheinlich längst ihr eigenes Heim besessen. Es war einfach unverschämt: Von jedem Lohnzettel wurden Steuern abgehalten … ihr Lohn bedeutete Zeit, und Zeit hieß Leben … mit jedem Zahltag wurden kleine Stückchen ihres Lebens abgeschnitten und nach Throne geschickt … kleine Stückchen ihres Lebens, die irgendwo im Raum verschwanden.


  Und jetzt waren von Throne neue Steuerforderungen gekommen: eine Erhöhung der Steuern um zwei Prozent zur Deckung der Unkosten, die durch die Truppen der Imperialen Wache auf Neeka verursacht wurden.


  Das hatte dann das Faß zum Überlaufen gebracht. Jetzt war endgültig Schluß. Die Truppen sollten abziehen. Der Mann da oben auf dem Podium hatte gesagt, daß sie die Truppen nicht brauchten, und er hatte weiß Gott recht!


  Liza fühlte sich in Hochstimmung. Ein anregendes Gefühl der Wärme breitete sich gleichmäßig in ihrem Körper aus. Als sie Frey ansah, fühlte sie die tiefe Zuneigung, die sie für ihn empfand. Sie blickte in all die von Wind und Wetter gegerbten, erhitzten Gesichter um sie herum, Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlte. Dies waren brave, unerschütterliche Leute, die sich mit einer fremden Ökologie auseinandersetzen mußten, ein Kampf, bei dem ihnen außer einigen wenigen technischen Hilfsmitteln nur ihre eigene physische Kraft half. Hier gab es keine feinen Gutsbesitzer – Farmer und Feldarbeiter arbeiteten ohne Unterschied Seite an Seite.


  Die Halle begann, sich zu leeren, und Liza stellte fest, daß sich die Zuhörer nicht langsam zerstreuten, sondern zielstrebig in eine bestimmte Richtung drängten. Der Mann auf dem Podium mußte etwas gesagt haben, womit er die Leute in der Halle zum Aufbruch veranlaßt hatte – etwas, das Liza wohl überhört hatte –, denn sie hatten jetzt ihre Mäntel angezogen und folgten ihm durch die großen Doppeltüren hinaus ins Freie. Frey zog sie mit hinein in den Strom, von dem sie sich willig mittreiben ließ. Jetzt erkannte sie auch das Ziel ihres Marsches: die Garnison der Imperialen Wache.


  Die kühle Abendluft erfrischte sie und schärfte ihre Sinne. Sie schirmte die Augen gegen den Wind ab, der an ihrem kastanienbraunen Haar zerrte, und als Lindas Blick auf den onyxfarbenen Himmel fiel, wußte sie plötzlich, daß sie nicht mehr zur Erde gehörte. Heute abend sahen die Sterne normal aus. In der ersten Zeit nach ihrer Ankunft auf Neeka hatte so vieles falsch für sie ausgesehen: Die Farbe der Sonne und ihre Größe hatte nicht gestimmt, am Tage hatte der Himmel eine falsche Blautönung, und nachts leuchteten zwei Monde. Heute abend waren beide Satelliten von Neeka am Himmel zu sehen; die kleine, verspielte Mayna, die in weitem Abstand ihrer ernsten Schwester Palo folgte. Beide gehörten sie dorthin. Liza war jetzt eine Neekanerin.


  Der Sitz der Imperialen Wachtruppen befand sich in einem anonymen, weißen Gebäudeblock am Rande des Landeplatzkomplexes. Zwei Transporter standen startbereit auf der Landefläche, um die Soldaten unverzüglich zu ihrem Raumkreuzer bringen zu können, der auf einer Umlaufbahn kreiste – für den Fall, daß eine bedrohliche Situation eintrat. Eine Möglichkeit, die seit dem Bruch der Außenwelten mit der Erde mit jedem verflossenen Jahrzehnt immer unwahrscheinlicher geworden war und mittlerweile seit über einem Jahrhundert als bloßes Hirngespinst des Imperiums angesehen wurde. Natürlich hatte die Erde noch immer ein starkes Interesse an den Außenwelten und ihren Bodenschätzen, aber die Risiken und Kosten, die eine aktive Verfechtung des Anspruchs auf diese Planeten mit sich gebracht hätte, hielt die Erde vom Handeln ab.


  Und so führten die Garnisonssoldaten ein äußerst angenehmes Leben. Sie wurden verhältnismäßig gut versorgt, und ihre Hauptaufgabe während ihrer Zeit auf Neeka bestand darin, irgendwie die Langeweile zu vertreiben. Bis zu diesem Abend jedenfalls. Als die Menge näherkam, drängten sich die Soldaten aus der einzigen Tür, die das Gebäude zur Stadtseite hin aufwies, und bildeten einen Halbkreis zwischen den Bürgern und dem Eigentum des Imperiums. Ihr Befehlshaber hatte einen der Soldaten angewiesen, sich unter die Zuhörer in der Halle zu mischen, um früh genug gewarnt zu sein, falls sich die Versammlung zu einem offenen Konflikt ausweiten sollte.


  Jemand in der Menge begann, zu singen. »Zurück nach Throne, macht euch davon! Zurück nach Throne, macht euch davon!« Die übrigen stimmten ebenfalls ein, und alle begannen, im Takt mit den Füßen aufzustampfen, während sie singend weitermarschierten.


  Liza war in dem Gedränge der Körper von Frey getrennt worden und hatte sich auf der Suche nach ihm bis in die vorderste Reihe vorgekämpft. Hier vergaß sie ihren Mann allerdings bald. Ihr Schritt war ausgreifend und entschlossen, als sie auf einer Welle von Brüderlichkeit und Zielstrebigkeit dahingetrieben wurde. Sie würden Metep eine Botschaft schicken: Sicher, Neeka zählte sich unter den Außenwelten als frei von der Erde; sicher, Neeka zählte sich als Teil des Imperiums. Aber von nun an würde es Metep keinen Tribut mehr zollen. Es würden keine kleinen Stückchen ihres Lebens mehr nach Throne gebracht werden.


  Vom Dach des Garnisonsgebäudes ertönte die durch Lautsprecher verstärkte Stimme eines Mannes:


  »Bitte gehen Sie wieder nach Hause, bevor jemand etwas sagt oder unternimmt, das wir alle später bereuen werden. Es hilft Ihnen nicht weiter, wenn Sie den Kampf mit uns suchen. Setzen Sie sich mit Ihren Vertretern auf Throne in Verbindung, wenn Sie Klagen oder Beschwerden vorzubringen haben.« Die Aufforderung wurde wiederholt. »Bitte gehen Sie wieder nach …«


  Die Menge ignorierte die Anweisungen und rief statt dessen noch lauter: »Zurück nach Throne, macht euch davon!«


  Die Soldaten, die angesichts der aufgebrachten Menge gereizt und nervös waren, hielten ihre Waffen schußbereit. Die meisten von ihnen waren junge, auf Throne geborene Männer, die angesichts der schlechten Situation auf dem Arbeitsmarkt ihres Heimatplaneten freiwillig in den Militärdienst getreten waren. Ihre Ausbildung und Kampferfahrung hatte sich bis zu diesem Tag auf kurze Kurse in holographischen Simulatoren beschränkt. Die Bewohner Neekas waren für sie nichts weiter als dumme Bauern, die ihr Leben damit vergeudeten, im Dreck zu wühlen, weil sie es nicht besser wußten; aber die Soldaten wußten auch, daß diese Leute ein zäher Haufen waren. Sie verfügten zwar über die entsprechenden Waffen, aber dafür waren ihnen die Einheimischen zahlenmäßig weit überlegen. Es war daher kaum verwunderlich, daß sie ziemlich unsicher und voll Unbehagen auf die näherkommende Menschenmenge blickten.


  »Keinen Schritt weiter!« durchschnitt die Stimme auf dem Gebäude die Nachtluft. »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, oder die Wache wird gezwungen sein, zu schießen, um das Eigentum des Imperiums zu schützen!«


  Die Menge drängte unbeirrt weiter vor. »Zurück nach Throne, macht euch davon!«


  Ein Lieutenant rief seinen Männern einen Befehl zu. »Vergewissert euch, daß alle Waffen nur auf Betäubung eingestellt sind – wir können heute abend keine Märtyrer gebrauchen!« Er warf einen flüchtigen Blick auf den wütenden Mob, der ihn jetzt fast erreicht hatte, und ergänzte dann: »Feuert, wenn ihr es für richtig haltet!«


  Dichte, intensive Ultraschallstrahlen prallten auf die vorderen Reihen der Menge und zeigten sofortige Wirkung. Diejenigen, die von der Welle der unhörbaren Laute getroffen wurden, begannen, sich auf dem Boden zu krümmen und winden. Die speziell für das menschliche Nervensystem hoch angesetzten Mikroschwingungen richteten ein Chaos in der Impulsübertragung im Nervenzytoplasma an. Als die ersten zuckend und in Krämpfen zu Boden fielen, wurden die Nachfolgenden nach vorn gedrückt und stolperten über ihre bereits am Boden liegenden Kampfgenossen. In kürzester Zeit brach die gesamte Marschordnung zusammen.


  Ihrer Stoßkraft beraubt, wich die Menge zurück und begnügte sich dann in sicherer Entfernung mit verbalen Attacken. Die Soldaten stellten das Feuer ein, hielten ihre Waffen aber weiterhin schußbereit. Nach kurzer Zeit hatten sich die am Boden liegenden Aufrührer erholt, standen unsicher auf und stolperten zurück zu ihren Freunden.


  Alle, außer einer jungen Frau.


  Liza Kirowicz atmete nicht mehr. Man würde später feststellen, daß sie an einer nicht erkannten und bis dahin asymptomatischen Krankheit gelitten hatte, die das Myelin des Zentralnervensystems zerstörte. Die daraus resultierende, überempfindliche Reaktion auf die Lähmungsstrahlen im Ultraschallbereich führten zu einer vorübergehenden Paralyse der Atmungszentrale im Zwischenhirn. Ohne Sauerstoff wurde die vorübergehende Lähmung permanent. Liza Kirowicz war tot.


  Beide Seiten bedauerten den ungewollten Zwischenfall als tragischen und unvorhergesehenen Unglücksfall. Aber das bedeutete keinen Trost für Lizas Vater, den die Nachricht vom Tod seiner erst nach einem vollen Standardjahr auf der Erde erreichte. Er begann augenblicklich nach Mitteln und Wegen zu suchen, wie er sich am Imperium rächen konnte. Und als Peter LaNague davon erfuhr, wußte er, daß endlich die Zeit zum Handeln gekommen war.


  


  


  Teil eins


  Der Nihilist


  


  


  Das Jahr der Schildkröte


  


  I


  


  »Und du? Wogegen rebellierst du?«


  »Was hast du anzubieten?«


  The Wild One


  


  Heute abend würde ein Mann sterben.


  Der hagere blonde Mann saß in der Dunkelheit und dachte darüber nach. Lange, bevor er nach Throne gekommen war, hatte er schon gewußt, daß ihre Sache Leben kosten würde, aber er hatte bei allem, was ihm heilig war, versprochen – ja, geschworen –, daß niemand durch seine Hand oder sein Wort sterben würde. Und jetzt, heute abend, war alles ganz anders.


  Er hatte den Tod eines Menschen angeordnet. Und dieser Gedanke war ihm verhaßt.


  Während Kanya und Josef, die in der Dunkelheit nur als Schatten zu erkennen waren, hinter ihm mit ihren Lockerungsübungen beschäftigt waren, saß der blonde Mann regungslos da und starrte aus dem Fenster vor ihm. Es lag nicht sehr hoch, denn die Städte auf den Außenwelten dehnten sich eher in die Breite als in die Höhe aus, und die Städte auf Throne, dem ältesten Planeten der Außenwelten, bildeten keine Ausnahme. Es war Abend, und die Glühkugeln unter ihm tauchten die Straßen in ein blasses, orangefarbenes Licht, als sie das Sonnenlicht wieder abgaben, das sie während des Tages absorbiert hatten. Ein ständiger Strom von Menschen drängte in die Richtung, in der das Freiheitsgebäude lag. Heute fanden die Festlichkeiten des Tags der Rebellion statt, und seine beiden Begleiter und auch er selbst würden sich bald unter die Menge mischen.


  Der Mann atmete tief ein, hielt die Luft einen Augenblick lang an, um dann wieder auszuatmen. Er erhoffte sich, auf diese Weise seine innere Spannung lösen zu können, aber er hatte keinen Erfolg. Sein persönlicher Misho, der auf der Fensterbank stand, reagierte auf die Spannung, die sich wie eine zusammengepreßte Feder in ihm aufstaute; sein Stamm ragte kerzengerade aus seinem tönernen Topf und zeigte eine starre Chokkan-Struktur. Der Mann drehte den Kopf zu den sich drehenden und springenden Schatten hinter sich und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Laut wollte über seine Lippen kommen. Plötzlich wünschte er sich, er hätte mit all dem nichts zu tun. Es war nicht sein Plan. Er wollte aussteigen und wußte genau, daß es unmöglich war. Der Plan war angelaufen, Räder waren in Bewegung gesetzt worden, und Vertrauensleute waren in unsichere und wichtige Positionen eingeschleust worden. Es mußte durchgestanden werden. Erst in einigen Jahren würde ihr Plan Früchte tragen, aber ein Mann konnte heute abend alles zerstören. Er mußte auf alle Fälle gestoppt werden.


  Der blonde Mann schluckte. Seine Kehle war wie ausgedörrt.


  »Machen wir uns auf den Weg.«


  Die Schatten erstarrten.


  


  In der Zeit, bevor das Imperium gegründet wurde, hatte es Erdenhalle geheißen, und der Planet, auf dem es stand, war unter dem Namen Caelum bekannt gewesen. Nach der Revolution wurde es dann in »Freiheitsgebäude« umgetauft, und aus Caelum wurde »Throne«, der Sitz des neuen Imperiums der Außenwelten. Die gewölbte Decke der riesigen Halle war allerdings noch immer mit demselben Dekor wie vor der Revolution geschmückt: ein Bild aus Sternenkonstellationen aus der Perspektive des Mutterplaneten. In der Decke war auch die Klimaanlage installiert, die schlechte und verbrauchte Luft nach oben absaugte.


  Den Broohnin nahm nichts von allem wahr, weder die heiße, stickige Luft noch die feiernden und jubelnden Menschen um ihn herum. Seine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt. Er hielt sich ziemlich weit hinten, während fast alle übrigen nach vorn drängten, um Metep VII besser sehen zu können. Der Tag der Rebellion, der heute gefeiert wurde, war der Jahrestag des Bruchs der Außenwelten mit der Erde.


  Broohnin fiel in der Menge kaum auf. Er hatte eine durchschnittliche Größe von einem Meter achtzig und trug das schwarze Haar und seinen Bart so kurzgeschoren, wie es gerade Mode war auf Throne. Er war stämmig und kräftig gebaut und neigte zu einem Bauch; sein einteiliger Freizeitanzug sah schmutzig und abgetragen aus. Das einzige Merkmal war eine dreieckige, etwa daumennagelgroße Narbe auf seiner rechten Wange, die von einer Verbrennung oder einer Verletzung hätte herrühren können. Nur Broohnin wußte, daß sie in Wirklichkeit von der Nolevatol-Seuche stammte, die diese Hautpartie befallen hatte, als er fünf Jahre alt gewesen war, und die sein Vater kurzerhand herausgeschnitten hatte.


  Keiner der braven Bürger um ihn herum bemerkte, daß seine Aufmerksamkeit im Gegensatz zu ihnen nicht auf das Podium gerichtet war. Dort oben hielt Metep VII, der »Herr der Außenwelten«, seine jährliche Ansprache zum Tag der Rebellion. Es war die zweihundertsechste Rede dieser Art, und Broohnin war sicher, daß sie sich in keiner Weise von den anderen unterscheiden würde, die er Jahr für Jahr über sich ergehen lassen mußte. Sein Blick war auf eine der verzierten Säulen gerichtet, die sich an den Seiten der Halle entlangzogen. Zwischen den Säulen und der Außenwand war ein schmaler Sims, und obwohl Broohnin keine Bewegung entdecken konnte, wußte er, daß einer seiner Gesinnungsgenossen sich dort oben darauf vorbereitete, die Karriere und das Leben Meteps VII zu beenden.


  Es war nicht einfach gewesen, den oberen Teil einer dieser Säulen auszuhöhlen. Sie waren aus granitähnlichem Stein gemeißelt, und es hatte drei volle Tage gedauert, bis sie mit dem Energieschneidstrahler eine mannsgroße Vertiefung aus der Säule hatten schneiden können. Das riesige Amphitheater war besonderen Staatsanlässen vorbehalten und die meiste Zeit über verlassen, und doch hatte es viel Nerven gekostet, jeden Tag vier Männer mit der nötigen Ausrüstung hinein- und wieder hinauszuschmuggeln.


  Gestern morgen hatten sie dann den von ihnen bestimmten Attentäter in der Nische eingeschlossen, die zusätzlich mit einer wärmereflektierenden Epoxidschicht ausgekleidet war. Er verfügte über einen kleinen Vorrat an Nahrung, Wasser und Luft. Als die Imperialen Sicherheitskräfte am Morgen dieses Tages die Halle mit Infrarotstrahlen überprüft hatten, war er unbemerkt geblieben.


  Er hatte sich inzwischen aus seinem Gefängnis befreit, und nachdem er seine steifen Gelenke und Muskeln gelockert hatte, begann er, erfüllt von einer freudigen Erleichterung, sein leichtes, weittragendes Strahlengewehr zusammenzusetzen. Heute mußte es geschehen, sagte er zu sich. Metep hatte sich in der letzten Zeit immer mehr von der Öffentlichkeit zurückgezogen; und wenn er sich der Öffentlichkeit einmal zeigte, was selten genug der Fall war, dann war er stets von Deflektoren umgeben. Nur heute, am Tag der Rebellion, zeigte er sich aus Traditionsgründen seinen Untergebenen wenige Minuten lang ungeschützt. Der Attentäter wußte nur zu gut, daß er diese Augenblicke ausnützen mußte. Metep mußte sterben … es war der einzige Weg, um das Imperium zum Einsturz zu bringen.


  Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Es war Broohnins Plan, und er stimmte ihm völlig zu, daß der Mann, der Metep ermordete, sich kaum vor offiziellen Vergeltungsmaßnahmen fürchten mußte. Das gesamte Imperium würde in kürzester Zeit auseinanderfallen, und er selbst würde im besten Fall als Held gefeiert werden oder im schlimmsten Fall im allgemeinen Durcheinander in Vergessenheit geraten. Was immer auch geschah, er würde die Sache auf jeden Fall heil überstehen – falls es ihm gelang, Metep zu töten, bevor ihn die Wachen entdeckten.


  Zum Schluß setzte er ein einfaches Zielfernrohr auf seine Waffe. Er hätte auch einen automatischen Zielsucher verwenden können, aber diese Möglichkeit war schnell verworfen worden, weil man fürchtete, daß schon die geringe Menge von Energie, die zum Betrieb einer solchen Ausrüstung erforderlich war, Sensoren auslösen und so die Wachen alarmieren könnte. Er glitt nach vorn und legte das Gewehr mit der zweifüßigen Stütze auf dem schmalen Sims auf. Metep befand sich ungefähr sechs Meter vor ihm. Es würde ziemlich einfach sein – keine Entfernungseinstellungen, keine Zielführung. Der Protonenstrahl würde sein Ziel sicher finden und es mit Lichtgeschwindigkeit treffen.


  Der Attentäter blickte hinunter auf die Menge. Diejenigen, die auf der gegenüberliegenden Seite der Halle standen, hätten ihn sehen können, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Herrscher auf dem Podium. Sie alle sahen auf Metep … alle, außer einem … der Attentäter hatte das eigenartige Gefühl, als würde jemand jedesmal, wenn er auf die Menge hinunterblickte, eilig den Kopf abwenden. Es konnte unmöglich Broohnin sein – er wartete im hinteren Teil der Halle darauf, daß Metep starb. Nein, es mußte ihn jemand entdeckt haben. Aber warum gab es dann noch keinen Alarm? Vielleicht handelte es sich auch um einen Sympathisanten, oder dieser jemand war der Meinung, er gehöre zu den Sicherheitskräften.


  Es war das beste, daß er seinen Auftrag so schnell wie möglich erledigte. Ein Schuß … mehr war nicht nötig, und zu mehr würde er auch nicht mehr kommen. Sobald er die Energiekammer seines Gewehrs aktivierte, würde der Alarm ausgelöst, und die Peilgeräte würden seine Position in Bruchteilen einer Sekunde ausgemacht haben. Die Sicherheitskräfte würden ihn dann augenblicklich einkreisen. Einen Schuß, und danach mußte er sofort zurück in seine Nische in der Säule kriechen. Bis dahin war Metep längst tot, mit einem sauberen kleinen Loch in der Stirn.


  Fast widerwillig sah er nach rechts hinunter und hatte wieder das unbestimmte Gefühl, daß jemand gerade seinen Kopf abgewandt hatte. Er mußte irgendwo dort unten am Rand der Menge stehen, aber er konnte ihn nicht ausmachen. Es mußte eine der Personen an der Wand sein … aber er wußte nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war.


  Mit einem unbehaglichen Achselzucken wandte er den Blick wieder nach vorn, legte das rechte Auge an das Zielfernrohr und schwenkte ganz leicht zur Seite … dort! Meteps Gesicht – das festgefrorene Lächeln, der ernste Ausdruck – befand sich jetzt genau im Fadenkreuz. Als er den Kopf noch einmal hob, um sein Ziel zu fixieren, fühlte er plötzlich einen stechenden Schlag an der rechten Seite seines Halses. Auf einmal war alles rot … seine Arme, seine Hände, die Waffe … alles schimmerte in hellem Rot. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, als er versuchte, sich von dem jetzt schlüpfrigen Sims zu erheben. Plötzlich schien etwas vor seinen Augen zu explodieren, und dem grellen, blendenden Licht folgte eine alles auslöschende Dunkelheit.


  Eine Frau unten in der Menge fühlte auf ihrer linken Wange etwas Feuchtes und wischte mit den Fingern über das Gesicht, um festzustellen, was es war. Ihr Mittel- und Zeigefinger war von etwas Klebrigem, Dunkelrotem überzogen. Ein weiterer dicker Tropfen fiel klatschend auf ihre Schulter, und dann ergoß sich ein gleichmäßiger roter Strom über die entsetzte Frau. Ihr Schreien und die erschrockenen Rufe der anderen hatten zur Folge, daß die Zeremonie sofort unterbrochen wurde und Metep Hals über Kopf von seinem Podium floh.


  Aus dem Wartungsraum wurde eilig eine Teleskopbühne herangerollt, die bis an das Sims ausgefahren wurde. Unter den fassungslosen Blicken der Herumstehenden wurden der blutleere Körper des verhinderten Attentäters und seine unbenutzte Waffe auf den Boden gesenkt. Seine Todesursache war für alle, die die Leiche sehen konnten, klar erkennbar: eine handgroße, sternförmige Scheibe, die von fünf gebogenen Schneiden eingefaßt wurde, war dem Mann in die Kehle gefahren und hatte die rechte Halsschlagader sauber durchtrennt.


  Während der Tote hinausgefahren wurde, verkündete eine Stimme über Lautsprecher, daß die Feierlichkeiten hiermit abgebrochen wurden. Bitte verlassen Sie die Halle. Imperiale Wachen, die im Umgang mit einer aufgeschreckten Menge vertraut waren, leiteten die Zuschauer in Richtung Ausgang.


  Broohnin stand unbeweglich in der Menge, die an ihm vorbeitrieb, den Blick auf den Toten gerichtet.


  »Wer war das?« murmelte er erstickt. Lauter wiederholte er dann seine Frage. »Wer war das?!«


  Eine Stimme ganz in seiner Nähe ließ ihn zusammenzucken. »Wir wissen nicht, wer hinter diesen Attentaten steckt. Aber seien Sie beruhigt, wir werden die Verantwortlichen schon noch finden. Gehen Sie jetzt bitte weiter.«


  Die Stimme gehörte einem Angehörigen der Imperialen Wache, ein junger Mann, der ihn völlig mißverstanden hatte, und der ihn jetzt in den Strom der nach draußen drängenden Menschen schob. Broohnin nickte zustimmend und wandte das Gesicht ab. Seine Untergrundorganisation arbeitete im Stillen, und niemand wußte von ihrer Existenz außer ihren Mitgliedern. Das Imperium wußte noch nicht einmal mit Bestimmtheit zu sagen, ob überhaupt eine gelenkte, revolutionäre Organisation bestand. Die Bombenattentate und Mordversuche an Metep erfolgten nämlich in so großen und willkürlichen Zeitabständen und schienen so zusammenhanglos, daß die Experten zu dem Schluß gekommen waren, es handle sich dabei jedesmal um das Werk irgendeines Unzufriedenen. Die Tatsache, daß solche Zwischenfälle in letzter Zeit immer häufiger vorkamen, versuchten sie, psychologisch zu erklären: ein Gewaltakt zog oft andere nach, da Nachahmer immer zur Stelle waren.


  Trotzdem hielt er das Gesicht abgewandt. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Sobald er mit der Menge wieder unter freiem Himmel war, löste er sich von den übrigen und eilte geradewegs auf den Imperialen Park zu. Verächtlich spuckte er vor dem Schild aus, das den Namen des Geländes verkündete.


  Imperium! dachte er. Vor allem und jedem steht »Imperium« oder »Imperial«! Schien denn niemand außer ihm diese Worte so satt zu haben?


  Als er seinen Lieblingsplatz unter einem Baum erreicht hatte, ließ er sich auf den Boden sinken, streckte die Beine lang aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Er mußte jetzt zuallererst versuchen, sich zu beruhigen und seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Wenn er weiterging, lief er Gefahr, etwas Unüberlegtes zu tun, wie zum Beispiel sich im See unten am Fuß des Hügels das Leben zu nehmen. Den Broohnin preßte den Kopf gegen die harte Rinde des Keerni-Baumes in seinem Rücken und schloß die Augen, um gegen die Verzweiflung anzukämpfen, die sich seiner zu bemächtigen drohte. Sein Leben war ein einziger verzweifelter Kampf gegen jene Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gewesen, und er hatte das Gefühl, als würde er diesen Kampf heute zum erstenmal verlieren. Schwärze kroch in alle Winkel seines Gehirns und seiner Gedanken, während er dasaß und versuchte, irgendeinen Grund zu finden, den Mut nicht sinken zu lassen und auf das Morgen zu hoffen.


  Am liebsten hätte er jetzt geweint. Ein tiefes Schluchzen schien in seiner Brust eingeschlossen zu sein, und er fand keine Möglichkeit, sich davon zu befreien.


  Die Revolution war damit zu Ende. Aus. Gestorben. Seine Organisation war bankrott. Das Werkzeug, das sie für ihren letzten Plan hatten anschaffen müssen, hatte ihre finanziellen Reserven erschöpft; die Waffe, die sie nur über Mittelsmänner und Verbindungen im Untergrund hatten bekommen können, hatte sie dann völlig ruiniert. Aber keine Mark wäre vergeudet gewesen, wenn Metep jetzt tot wäre.


  Auf dem Weg vom See hinauf waren Schritte zu hören, die Broohnin veranlaßten, seine verzweifelten Gedanken vorübergehend beiseite zu schieben und die Augen einen Spalt breit zu öffnen. Eine einsame Gestalt kam ziellos in seine Richtung geschlendert, offensichtlich jemand, der sich mit einem Spaziergang die Zeit vertreiben wollte. Broohnin schloß die Augen wieder, öffnete sie aber ruckartig, als er hörte, wie die Schritte abrupt stoppten. Der einsame Spaziergänger war vor ihm stehengeblieben und schien darauf zu warten, zur Kenntnis genommen zu werden.


  »Sie sind Den Broohnin, wenn ich mich nicht irre?« begann der Fremde, als er sicher sein konnte, daß Broohnin ihn bemerkt hatte. Seine Stimme klang entspannt und selbstsicher, und er sprach seltsam nasal, ein Akzent, der Broohnin wohl vertraut war, den er allerdings im Augenblick nicht einordnen konnte. Der Fremde war groß – vielleicht fünf oder sechs Zentimeter größer als er selbst –, sehr schlank und hatte fast krauses, blondes Haar. Er hatte sich so gestellt, daß der Schein der nahen Kugellampe über seine Schulter fiel und seine Gesichtszüge dabei völlig im Dunkeln blieben. Ein knielanger Umhang verbarg zusätzlich seine Konturen.


  »Wieso kennen Sie meinen Namen?« fragte Broohnin, der sich bemühte, vertraute Züge bei dem anderen zu entdecken, um ihn so identifizieren zu können. Vorsichtig zog er die Beine an und blieb sprungbereit hocken. Es hatte mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten, wenn dieser Mann ihn hier im Imperialen Park um eine solche Uhrzeit ansprach. Irgend etwas stimmte nicht.


  »Ihr Name gehört zu den wenigen wichtigen Dingen, die ich von Ihnen weiß.« Wieder dieser verräterische Akzent. »Ich weiß zum Beispiel noch, daß Sie von Nolevatol stammen. Ich weiß weiterhin, daß Sie vor zwölf Standardjahren nach Throne gekommen sind und in den letzten beiden Jahren eine Reihe von Attentaten auf das Leben des herrschenden Metep geplant und durchgeführt haben. Ich weiß, wie viele Männer Ihrer kleinen Organisation angehören, ich kenne ihre Namen und weiß, wo sie wohnen. Ich kenne sogar den Namen des Mannes, der heute abend getötet worden ist.«


  »Dann wissen Sie also auch, wer für seinen Tod verantwortlich ist?« Während der Fremde sprach, war Broohnins Hand unbemerkt an seinen Fußknöcheln und umklammerte jetzt fest den Griff seines Vibrationsmessers.


  Die Silhouette des Fremden vor ihm nickte. »Einer meiner Freunde. Ich habe Sie nur aufgesucht, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß es keine weiteren Anschläge auf Metep VII mehr geben wird.«


  In einer einzigen, fließenden Bewegung zog Broohnin die Waffe aus der Scheide, aktivierte sie und sprang auf. Das zwei Zentimeter breite und sechs Angström dicke Blatt bewegte sich mit sechstausend Schwingungen in der Sekunde und war nur als waagerechter, verschwommener Strich zu erkennen. Es war als Schneidewerkzeug natürlich nur begrenzt einsetzbar, aber organische Substanzen hatten ihm nichts entgegenzusetzen.


  »Ich frage mich, was Ihre ›Freunde‹ sagen werden, wenn sie Ihren Kopf an einem Ende des Imperialen Parks und Ihren Körper am anderen finden werden«, stieß Broohnin hinter zusammengebissenen Zähnen aus. Halb gebückt näherte er sich dem Fremden, wobei er die Waffe hin und her fahren ließ.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Das können Sie sie selbst fragen.«


  Broohnin fühlte, wie seine Arme plötzlich von hinten umklammert wurden. Das Vibrationsmesser fiel ihm aus der Hand, als er gegen den Baumstamm zurückgestoßen und dort völlig hilflos und vor Überraschung sprachlos festgehalten wurde. Ein Blick nach links und nach rechts zeigte ihm zwei schwarzgekleidete Gestalten, einen Mann und eine Frau. Das Haar war bei beiden im Nacken zusammengeflochten, und auf ihre Stirn war ein roter Kreis gemalt. Alle möglichen Dinge baumelten an den Gurten, die um Hüfte und Brust geschlungen waren. In seinem Hals saß plötzlich ein würgender Kloß. Er wußte, wer die beiden waren … schon unzählige Male hatte er sie auf Holos gesehen.


  Es waren Flinter!


  


  


  II


  


  Früher gab es Hohepriester, die den Massen, die Wege des Königs – der den Staat verkörperte – erklärten. Die Religion ist verschwunden, ebenso die Könige. Aber der Staat bleibt bestehen, wie auch die Hohenpriester, die heute unter dem Deckmantel von Beratern, Ministern, Öffentlichkeitsarbeitern und der verschiedensten Apologisten agieren. Es hat sich also nichts geändert.


  aus THE SECOND BOOK OF KYFHO


  


  Metep VII ließ sich in seinen hohen Stuhl fallen, der am Kopfende des langen Konferenztisches stand. Vier andere Männer saßen schweigend in ähnlichen, aber kleineren Stühlen entlang des Tisches und warteten auf die Ankunft des fünften und letzten Mitgliedes des Fünferrates. Nichts mehr war geblieben von dem forschen, würdevollen Auftreten, das der »Herr der Außenwelten« vor der Öffentlichkeit an den Tag legte. Sein weißer Brokatrock war nur zur Hälfte zugeknöpft, und das dunkelbraune, kaum merklich von silbernen Fäden durchzogene Haar war nachlässig aus der Stirn zurückgestrichen. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge waren zusammengefallen, und müde rieb sich Metep VII seine geröteten Augen, deren Irisen gewöhnlich in leuchtendem Blau strahlten. Er war jetzt nichts weiter als ein zu Tode erschrockener Mann.


  Die Wände, der Boden und die Decke waren mit Keerni-Holz verkleidet, und auch der Konferenztisch bestand aus jenem Hartholz, das man überall finden konnte. Metep II, der diesen Raum entworfen hatte, hatte es so bestimmt. Ihn zu ändern, würde bedeuten, die Geschichte zu ändern. Und deshalb blieb er so, wie er war.


  Er zwang sich dazu, sich zu entspannen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zur Decke, von der die holographischen Portraits seiner sechs Vorgänger herabhingen. Sein Blick blieb an Metep I hängen.


  Hat jemals jemand versucht, dich umzubringen? fragte er in Gedanken das runzlige, lebensnahe Gesicht.


  Metep I richtiger Name war Fritz Rander gewesen. Er war als Farmerssohn geboren, war aus eigenem Antrieb zum Revolutionär geworden und hatte schließlich eine zerlumpte Armee in einem scheinbar aussichtslosen Angriff gegen die Regierungsvertretung der Erde hier auf Throne geführt. Damals hieß der Planet noch Caelum, und wider alle Erwartungen siegten die Truppen der Rebellen. Damals hatte Fritz Render die Unabhängigkeit der Außenwelten von der Erde verkündet und sich selbst zum »Herrn der Außenwelten« ernannt. Das war heute vor zweihundert Jahren gewesen, am ersten Jahrestag der Rebellion. Dann hatten sich auch die Kolonien auf den anderen Planeten erhoben und ihre Aufseher von der Erde hinausgeworfen. Damit verlor die Erde ihre Herrschaft über die Sternenkolonien. Das Imperium der Außenwelten wurde geboren.


  Es war allerdings kein Imperium im eigentlichen Sinne des Wortes, denn das hätten die Kolonisten niemals geduldet. Man wählte diesen Namen, weil man der Meinung war, daß dieser monarchistische Anstrich von einiger psychologischer Bedeutung war, wenn es galt, mit der Erde und den zahlreichen wirtschaftlichen Mächten zu verhandeln, die dort ihren Sitz hatten. Imperium der Außenwelten – schon der Name allein erweckte den Eindruck von Beständigkeit und monolithischer Solidarität. Ein solches Reich ließ nicht mit sich spaßen.


  In Wirklichkeit allerdings war das Imperium einfach eine demokratische Republik, die ihren Führer auf Lebenszeit wählte – natürlich bestand die Möglichkeit, diese Entscheidung zu widerrufen. Jeder Führer übernahm den Titel Metep, dem dann die jeweilige Herrscherzahl angehängt wurde, wodurch das Bild von Macht und Unveränderlichkeit gefestigt wurde.


  Aber wie sehr hatten sich die Dinge in der Zwischenzeit doch geändert. Die erste Ratsversammlung wie diese war in der Zeit kurz nach der Rebellion einberufen worden, und die Anwesenden waren damals zähe und verbissene Revolutionäre sowie die radikalen Denker gewesen, die sich zu ihnen hingezogen fühlten. Und diese Männer hatten die Regierung gebildet.


  Heute sah es anders aus: In der kurzen Zeit von zweihundert Jahren hatte sich das Imperium der Außenwelten von einer Handvoll zorniger, siegesbewußter Kolonisten des interstellaren Raums in ein … Unternehmen verwandelt. Ja, das war der richtige Ausdruck: ein Unternehmen. Aber eins, das nichts produzierte. Sicher, es beschäftigte mehr Menschen als jedes andere Unternehmen innerhalb der Außenwelten; und sein Bruttoeinkommen war mit Sicherheit wesentlich höher. Es wurde allerdings nicht im freien Austausch gegen Güter oder Dienstleistungen verdient, sondern durch Steuereinnahmen. Ein Unternehmen also … eins, das keinen Profit machte, sondern ständig in den roten Zahlen stand und Anleihen aufnehmen mußte, um seine Defizite auszugleichen.


  Ein wehmütiges Lächeln überzog sekundenlang das gutaussehende Gesicht Meteps VII, ein Mann in mittleren Jahren, als er jetzt seinen Gedankengang zu Ende führte: Ein Glück für das Unternehmen, das die Währungsmaschinerie kontrollierte; andernfalls hätte es schon längst seinen Konkurs anmelden müssen!


  Noch immer hing sein Blick an dem Portrait von Metep I, der jedes Mitglied der Regierung vom Sehen und mit Namen gekannt hatte. Heute … der jetzige Metep konnte sich glücklich schätzen, wenn er überhaupt wußte, wer allein alles zu den Ministern zählte. Es war eine große Aufgabe, Metep zu sein. Eine anstrengende und nervenaufreibende Aufgabe, aber sie war mit so viel Macht und Ruhm verbunden, daß sich wohl jeder gerne dafür zur Verfügung gestellt hätte. Einige sagten, daß diese Position inzwischen mehr Macht bedeutete, als einem braven Mann lieb und für böswillige Menschen nötig wäre. Aber so redeten nur die ewigen Schwarzseher, die hinter jedem bedeutenden Mann her waren. Natürlich traf es zu, daß er enorme Macht besaß, aber er konnte nicht alle Entscheidungen allein treffen. Mit Ausnahme einiger ein wenig eigenwilliger Kolonien sandten alle übrigen zivilisierten Planeten der Außenwelt Abgeordnete, die zusammen die Legislative bildeten. In Wirklichkeit hatten diese Leute allerdings nur nominelle Macht … sie hatte höchstens eine Bedeutung als störender Faktor. Die wirkliche Macht über die Außenwelten lag in den Händen des Metep und seiner Berater, dem Rat der Fünf. Mit der Ankunft Haworths würden in diesem Raum die sechs Männer versammelt sein, die die eigentlichen Entscheidungen im Imperium trafen.


  Alles in allem war es schon eine feine Sache, Metep zu sein. Jedenfalls bis vor kurzem … bis die Attentate angefangen hatten. Schon einmal hatte jemand versucht, einen Metep zu ermorden – Metep IV, der mit Gewalt gewisse Gesetze durchgebracht hatte –, aber jener Zwischenfall damals war nur die Tat eines Verrückten gewesen. Ein Angestellter im Ministerium für Landwirtschaft war bei der anstehenden Beförderung übergangen worden und hatte den regierenden Metep dafür verantwortlich gemacht.


  Jetzt und heute aber war das Ganze völlig anders. Dieses jüngste Attentat war das vierte im vergangenen Jahr. Zuerst hatte man zweimal versucht, ihn mit Bomben zu töten – einmal in seinem privaten Gleiter und das zweitemal im Haupteingang vom Dachlandeplatz des Palastgebäudes, in dem seit Metep III alle Meteps residierten. Beide Male hatten die Bomben noch rechtzeitig gefunden und entschärft werden können, aber dieses dritte Attentat heute abend … es hatte ihn doch Nerven gekostet. Die Tatsache, daß jemand eine Energiewaffe in das Freiheitsgebäude schmuggeln und sich dann auch noch in Schußposition verstecken konnte, war an sich schon schlimm genug. Und wenn man sich dann noch vorstellte, wie dieser Mann aufgehalten worden war – indem jemand seinen Hals mit einer seltsamen, primitiven Waffe aufgeschlitzt hatte –, nun, unter diesen Umständen war es kaum verwunderlich, daß das Staatsoberhaupt zu Tode erschrocken war.


  Es gab jetzt also eine unbekannte, namenlose Gruppe, die versuchte, ihn zu ermorden, und daneben eine genauso unbekannte und namenlose Gruppe, sein Leben zu bewahren. Und er wußte nicht, welche der beiden ihm mehr Angst einflößte.


  Daro Haworth, der Präsident des Fünferrats, kam herein, und mit seinem Eintreten verstummte abrupt das Gemurmel der Unterhaltung am Tisch. Haworth war auf Derby geboren und auf der Erde erzogen worden, und in einigen Kreisen wurde behauptet, daß er soviel Macht auf Throne und innerhalb des Imperiums besaß wie der Metep selbst. Solche Bemerkungen verärgerten natürlich Metep, dessen Ego in letzter Zeit ohnehin schon genug hatte mitmachen müssen. Trotzdem mußte er zugeben, daß Haworth ein höchst brillanter und gerissener Kopf war. Trotz aller Gesetze und Verordnungen fand er immer irgendwo eine Lücke, jedes Regierungsprogramm durchzubringen, das der Metep und sein Rat aufstellten. Es fielen ihm stets Mittel und Wege ein, so gut wie alles zu legalisieren – oder ihm wenigstens den Anstrich der Legalität zu geben. Und wenn seine Bemühungen doch einmal fehlschlugen, konnte er die Legislative in diesen höchst seltenen Fällen immerhin soweit beeinflussen, daß das betreffende Gesetz im Sinne des Metep und seiner Berater geändert wurde. Ein wirklich bemerkenswerter Mann.


  Ebenso bemerkenswert wie seine geistigen Fähigkeiten war auch seine äußere Erscheinung: mit dem dunkelgetönten Teint kontrastierte das schlohweiß gebleichte Haar, eine Angewohnheit, die er während seines Aufenthalts auf der Erde angenommen und nicht wieder abgelegt hatte und die seine Identifikation erleichterte.


  »Leider kann ich dir nichts Neues über diesen toten Attentäter berichten, Jek«, begann Haworth und ließ sich in den Stuhl unmittelbar rechts neben Metep fallen. Wie alle Mitglieder des Fünferrats nannte er Metep VII bei dem Namen, den ihm seine Eltern vor siebenundvierzig Standardjahren gegeben hatten: Jek Milian. Auch andere Freunde und Vertraute, die ihn schon früher gekannt oder ihm zu seiner jetzigen Position verholfen hatten, nannten ihn so. Allerdings nur im vertrauten Kreis. In der Öffentlichkeit war er Metep VII – und zwar für jedermann.


  »Sag nicht ›Attentäter‹. Er ist ja nicht zum Schuß gekommen, also ist er auch kein Attentäter.« Metep setzte sich in seinem Stuhl auf. »Und es gibt nichts Neues über ihn?«


  Haworth schüttelte den Kopf. »Wie kennen seinen Namen, wir wissen, wo er gewohnt hat, und wir wissen auch, daß er ein Dolee war. Aber im übrigen scheint es, als hätte er in einem Vakuum gelebt. Wir kennen weder seine Freunde und Bekannten, noch wissen wir, wie er seine Zeit verbracht hat.«


  »Diese verdammten Dolees!« murmelte irgend jemand in der Runde.


  »Warum beschimpfst du sie?« ließ sich Haworth mit seiner kühlen, kultivierten Stimme vernehmen. »Sie stellen einen großen Wählerblock dar – laß ihnen ein bißchen Geld in der Tasche, gib ihnen Essensmarken, damit sie ihre Bäuche füllen können, und sie werden sich nicht gegen dich wenden – niemals. Aber um auf diesen Attentäter zurückzukommen. Ich bin sicher, daß wir weitere Informationen über diesen Mann bekommen werden, und das wird das Ende der Gruppe sein, die hinter diesen Anschlägen steckt.«


  »Und was ist mit diesem seltsamen Ding, mit dem er getötet worden ist?« erkundigte sich Metep. »Gibt es irgendwelche Vermutungen, woher es stammen könnte? Ich habe noch nie eine solche Waffe gesehen.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Haworth. »Aber ich habe herausfinden können, worum es sich bei dieser Waffe handelt. Sie ist übrigens nicht neu, sondern sicher schon seit ein paar tausend Jahren bekannt.« Er zögerte.


  »Ja, und weiter?« Die ganze Runde wartete gespannt auf eine Erklärung.


  »Es ist eine sogenannte Shuriken, eine Waffe, wie man sie auf der Erde in der Zeit vor der Luftfahrt verwendet hat.« Unter den vier übrigen Ratsmitgliedern wurden murmelnde Stimmen laut.


  »Also eine Art Relikt?« mischte sich Metep ein.


  »Nein. Sie ist neu … vermutlich wurde sie erst vor wenigen Jahren hergestellt.« Wieder zögerte Haworth, bevor er weitersprach. »Und zwar auf Flint.«


  Das Gemurmel war abrupt verstummt, und atemloses, erstauntes Schweigen erfüllte den Raum. Schließlich ergriff Krager, ein mürrischer, behäbiger alter Politikus von kleiner Statur, das Wort.


  »Ein Flinter? Hier?«


  »Es scheint so, ja«, nickte Haworth, der die gepflegten Finger auf den Konferenztisch gestützt hatte. »Oder jemand will uns glauben machen, daß es hier einen Flinter gibt. Aber ich halte die erste Möglichkeit für wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, mit welcher Präzision die Waffe ihr Ziel fand.«


  Metep VII war bleich geworden, und sein Gesicht hatte jetzt fast die gleiche Farbe wie sein Rock. »Warum ich? Was könnte denn ein Flinter gegen mich haben?«


  »Du scheinst nicht zu verstehen, Jek«, versuchte ihn Haworth zu beruhigen. »Wer immer auch die Shuriken geworfen hat, wollte dein Leben retten. Hast du jetzt begriffen?«


  Was Metep begriff, war, daß irgendwie die Rollen vertauscht waren. Der Mann, der sich bisher für den Spielführer gehalten hatte, war plötzlich nur noch eine Figur auf dem Spielbrett zweier entgegengesetzter Parteien, die beide nicht identifiziert waren und auf die er – eine Tatsache, die ihn am meisten beunruhigte – keinen Einfluß hatte. Er stand ihnen völlig machtlos gegenüber, obwohl doch gerade darin eigentlich die Stärke des Meteps lag: Macht und Einfluß auf die Geschehnisse zu haben.


  Mit der Handfläche schlug er wütend über seine Hilflosigkeit auf den Tisch. »Es kann euch völlig egal sein, was ich begreife oder nicht. Da draußen bemüht sich irgend jemand, mich zu töten! Bis jetzt habe ich noch immer Glück gehabt, aber es wird wohl niemand von mir erwarten, weiterhin einfach blindlings auf mein Glück zu vertrauen. Ich kann mich jedoch angeblich blindlings auf meine Sicherheitskräfte verlassen. Und mit welchem Resultat? Zwei Bomben konnten in meiner näheren Umgebung versteckt werden -«


  »Immerhin sind sie aber gefunden worden«, erinnerte ihn Haworth ruhig.


  »Ja, sie sind gefunden worden.« Auch Metep VII hatte jetzt die Stimme gesenkt. »Aber es hätte erst gar nicht so weit kommen dürfen, daß sie dort versteckt werden konnten! Und was heute abend geschehen ist, setzt allem die Krone auf!« Er wurde wieder lauter. »Angeblich ist es unmöglich, eine Energiewaffe mit in das Freiheitsgebäude zu schmuggeln, und doch ist es jemandem gelungen. Angeblich ist es unmöglich, daß jemand in meiner unmittelbaren Nähe seine Waffe plaziert, um mich zu erschießen – aber ihm ist es gelungen. Und wer hat ihn daran gehindert, mich zu töten?« Seine Augen schienen die Anwesenden durchbohren zu wollen. »Niemand von meinen Sicherheitskräften, sondern, wie ich soeben erfahre, jemand von Flint! Von Flint! Und angeblich ist es unmöglich, daß sich ein Flinter ohne mein Wissen auf Throne aufhält! Das gesamte Sicherheitssystem, das ich aufgestellt habe, ist zur Farce geworden, und ich möchte wissen, wie das passieren konnte!«


  Die letzten Worte schrie er fast heraus, und der Fünferrat demonstrierte den fälligen Respekt vor seinem Wutanfall, indem alle kurze Zeit anscheinend betreten schwiegen.


  Haworth war der erste, der sich schließlich äußerte, und seine Stimme klang verschwörerisch und mitfühlend. »Sieh mal, Jek. Wir sind genauso entsetzt wie du. Und wir sind auch genauso ratlos. Wir tun unser Möglichstes, um die Sicherheitsmaßnahmen noch mehr zu verschärfen und zu verbessern, aber das braucht seine Zeit. Und sind wir doch mal ehrlich: wir sind einfach nicht an diese Art der Bedrohung gewohnt, und wir hatten noch nie zuvor mit einem derartigen Problem zu tun.«


  »Ich höre nur Problem. Wieso Problem? Und wieso ausgerechnet ich? Das ist es, was mich interessiert.«


  »Ich kann deine Fragen nicht beantworten. Jedenfalls im Augenblick noch nicht. Wenn die Leute früher mit irgend etwas unzufrieden oder verärgert waren, haben wir es immer in Richtung Erde abschieben können. Wir haben einfach auf das Sonnensystem gedeutet und gesagt: ›Dort sitzt der wirkliche Feind.‹ Bisher hat es immer wunderbar funktioniert. Bisher! Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Es funktioniert noch immer.« Metep VII hatte seine Fassung wiedergefunden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Sicher, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Es scheint nämlich da draußen irgend jemand zu geben, der einfach nicht zuhören will.« Haworth hielt ein und blickte auf die übrigen Mitglieder des Rates. »Irgend jemand da draußen hält dich für den wirklichen Feind.«


  


  


  III


  


  Sei niemals du derjenige, der einen Streit beginnt. Das sollte der wichtigste Grundsatz deines Lebens sein. Aber wenn jemand dir Gewalt antut, übe ohne Zögern, ohne Vorbehalte und ohne Gnade solange Vergeltung, bis er dir oder den deinen niemals wieder Schaden zufügen will – oder kann.


  aus THE SECOND BOOK OFKYFHO


  (Überarbeitete Ausgabe der Östlichen Schule)


  


  Flinke Finger fuhren durch sein Haar und untersuchten seine Kleidung und seine Schuhe. Als sie keine weiteren Waffen entdecken konnten, ließen sie ihn los.


  »Rechts von Ihnen, das ist Josef« – die männliche Gestalt verbeugte sich fast unmerklich – »und links von Ihnen, das ist Kanya« – auch sie verbeugte sich. »Kanya ist verantwortlich für den Tod Ihres Attentäters vorhin im Freiheitsgebäude. Ich habe mir sagen lassen, daß sie mit der Shuriken umgehen kann wie kein zweiter.«


  Das ist das Ende, konnte Broohnin nur denken. Wenn Metep in der Lage war, solche Leute zu seinem Schutz einzustellen, gab es keine Hoffnung mehr, ihn jemals töten zu können. »Wie ist es ihm gelungen?« wollte Broohnin wissen, als er schließlich seine Stimme wiedergefunden hatte. »Was mußte er den Flintern bezahlen, damit sie für ihn die Drecksarbeit erledigen?«


  Der blonde Mann, dessen Gesichtszüge Broohnin noch immer nicht ausmachen konnte, lachte, und aus seiner Stimme glaubte er, echte Belustigung heraushören zu können.


  »Armer Den Broohnin! Er kann es einfach nicht glauben, daß es außer ihm auch noch andere gibt, die keinen Preis haben!« Als der Fremde jetzt fortfuhr, klang seine Stimme ernster. »Nein, mein kleiner Revoluzzer, wir sind nicht im Auftrag Meteps hier. Wir sind hier, weil wir ihn vernichten wollen. Und wenn ich ›ihn‹ sage, meine ich nicht seine Person, sondern das, was er verkörpert.«


  »Lügen!« entgegnete Broohnin so laut, wie er es wagen konnte. »Wenn es stimmen würde, was Sie behaupten, hätten Sie sich heute abend nicht eingemischt!«


  »Wie kann ein Mann, der eine so schlagkräftige Terroristengruppe direkt unter den Augen der Imperialen Wache aufgebaut hat, nur eine so naive Vorstellung vom Imperium haben? Sie haben es nicht mit einer Monarchie zu tun, mein Freund, auch wenn es sich dem äußeren Anschein nach um eine solche Staatsform handelt. Das Imperium der Außenwelten ist eine Republik. Es gibt keine königliche Blutlinie. Metep VII ist zwar auf Lebenszeit gewählt, aber wenn er nicht mehr da ist, wird einfach sein Nachfolger gewählt. Und sollte Metep VII ermordet werden, wird ein vorläufiger Nachfolger seine Stelle eingenommen haben, noch bevor der Tag zu Ende ist.«


  »Nein! Das Imperium wird zusammenbrechen! Die Leute -«


  »Die Leute werden entsetzt und erschrocken sein!« fiel der Fremde ihm barsch ins Wort. »Ihre schlecht geplante Art des Widerstandes führt nur dazu, daß den Leuten so viel Angst eingeflößt wird, bis sie strengere Gesetze und härtere Maßnahmen gegen Dissidenten fordern. Mit ihren ganzen Aktionen bewirken Sie nur, daß gerade das Gefüge noch verstärkt wird, das Sie niederreißen wollen. Und das muß ab sofort aufhören!«


  Der Fremde schwieg, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort: »Der einzige Grund, warum Sie überhaupt noch am Leben sind, liegt darin, daß ich eine begrenzte Verwendung für einige Mitglieder Ihrer Organisation habe. Deshalb lasse ich Ihnen also eine Wahl: Sie können sich in meine Pläne fügen, oder Sie können nach Nolevatol zurückkehren. Sollten Sie sich für die erste Möglichkeit entscheiden, dann treffen Sie mich morgen abend im hinteren Teil der White Hart-Taverne auf dem Rocklynne Boulevard. Sollten Sie der zweiten Möglichkeit den Vorzug geben, dann werden Sie sich zu dieser Zeit bereits an Bord einer Raumfähre befinden. Sollten Sie sich allerdings dazu entschließen, sich mir zu widersetzen, dann werden Sie den morgigen Tag nicht überleben.«


  Er verbeugte sich kurz und schlenderte dann zurück auf dem Weg, den er gekommen war. Fast lautlos verschwanden nun auch die Flinter in der Dunkelheit, und Broohnin fand sich plötzlich wieder allein unter seinem Baum. Er hatte den Eindruck, als habe er nur geträumt, als sei das Gespräch nur eine Halluzination gewesen.


  Broohnin fühlte einen Drang in sich aufsteigen, dorthin zu gehen, wo es hell war und wo viele Leute waren. Während sich sein langsamer Gang zum Laufschritt beschleunigte, wirbelten verwirrte und unzusammenhängende Gedanken durch seinen Kopf. Es waren Flinter auf Throne … sie waren hier, um das Imperium zu zerstören … und eigentlich hätte er jetzt jubeln müssen. Aber er konnte sich nicht über die eingetroffene Verstärkung freuen, denn es konnte sich genausogut um Fremde aus einer anderen Galaxie handeln, wenn es um Flinter ging.


  Niemand wußte etwas Genaues über die Flinter, mit Ausnahme der Tatsache, daß alle Angehörigen ihres Kulturkreises schwer bewaffnet umhergingen und erfahren waren im Umgang mit praktisch jeder Waffe, die in der Geschichte der Menschen jemals erfunden worden war. Sie hielten sich auf ihrem kleinen Planeten ganz für sich, und es gingen Gerüchte um, daß sie sich gelegentlich auch als Söldner verdingten. Nur gab es dafür keine Beweise. Keinem Händler war erlaubt, auf Flint zu landen – alle Geschäfte wurden im Raum abgewickelt. Die Flinter hatten weder Beziehungen zu der Erde, noch erkannten sie das Imperium als eine legitime Regierungsform an. Nach den allgemein gültigen Maßstäben war es ein unangenehmes Volk, das sich aber als lebensfähig und überraschend friedliebend erwiesen hatte.


  Als er den hell erleuchteten Handelsdistrikt erreicht hatte, verlangsamte Broohnin seinen Schritt. Nur wenige Leute begegneten ihm. Selbst hier auf Primus, dem Sitz des Imperiums und der Hauptstadt des weltoffensten Planeten der Außenwelten, gingen die Menschen wie früher schlafen. Die Nachrichten über den erneuten Anschlag auf den Metep hatten sie noch früher als gewöhnlich in ihre Häuser getrieben. Eine Ausnahme bildeten natürlich die Dolees. Sie liebten Aufregungen jeder Art, und da sie keiner geregelten Tätigkeit nachgingen, konnten sie so lange aufbleiben, wie es ihnen Spaß machte. Allerdings bedeutete das manchmal auch Ärger, und zwar blutigen Ärger. Oft genug wurden unschuldige Außenstehende oder Leute aus ihren Reihen für ein paar Mark, manchmal auch nur, um die Langeweile des täglichen Einerleis zu vertreiben, zusammengeschlagen, erstochen oder erschossen.


  An jedem anderen Abend hätte Broohnin sich ohne eine Waffe äußerst unwohl gefühlt, als er jetzt an Gruppen gelangweilter junger Dolees vorüberging. Aber die Möglichkeit, daß ihn ein Flinter aus irgendeinem dunklen Versteck heraus beobachtete, verdrängte die Angst vor einem Überfall. Außerdem ignorierten ihn die Jugendlichen sowieso. Er war selbst einer von ihnen, einer von den vielen, die vom Imperium Zuschüsse für Miete und Kleidung erhielten und die von den Essensmarken lebten, die ihnen ausgeteilt wurden. Er sah im Augenblick so heruntergekommen aus, daß er leicht als einer von ihnen durchging. Als Broohnin schließlich sein in einer Seitenstraße gelegenes Einzimmer-Apartment erreicht und die Tür hinter sich zugeschlossen hatte, ließ er sich auf die dünne pneumatische Matratze fallen, die in einer Ecke lag. Und dann begann er zu zittern.


  Er war nicht mehr anonym. Es war ein angenehmes, erregendes Gefühl, den Guerilla zu spielen, den Terroristen, der aus der Dunkelheit heraus zuschlug, sich versteckte und irgendwann wieder zuschlug. So konnte er eine Schattengestalt bleiben, ein anonymes Symbol der Rebellion. Er konnte zu den öffentlichen Videozentren gehen und sich dort unter die Zuschauer mischen, wenn die Berichte über seine jüngsten Terrorakte in ihrer ganzen holographischen Brillanz gezeigt wurden.


  Aber das alles war jetzt vorbei. Jemand kannte seinen Namen und wußte, woher er kam und was er getan hatte. Und was dieser eine wußte, konnten auch leicht andere erfahren.


  Flinter! Er konnte es noch immer nicht fassen. Warum beteiligte sich Flint am Sturz des Imperiums, wo es sich doch bisher strikt aus allen interplanetarischen Angelegenheiten herausgehalten hatte? Ihretwegen konnte die Erde mitsamt dem Rest des kolonisierten Weltraums ins galaktische Zentrum stürzen. Warum waren dann jetzt Flinter hier auf Throne?


  Und dann dieser andere … der Blonde. Er war kein Flinter. Broohnin glaubte, aufgrund seines Akzents sagen zu können, woher er stammte, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. Noch nicht. Was ihn allerdings mehr beunruhigte, war die Tatsache, daß der blonde Mann den Flintern offensichtlich Befehle erteilte. Und das war höchst ungewöhnlich, denn Flinter ließen sich von nichts und niemandem vorschreiben, was sie zu tun hatten. Sie verachteten alle Möchtegern-Herrscher und schienen die Existenz der übrigen Menschheit kaum wahrzunehmen … mit Ausnahme der Bewohner des Planeten Tolive.


  Tolive! Broohnin setzte sich abrupt auf. Daher der seltsame Akzent des Blonden – er war Tolivianer! Und in seiner Herkunft war auch die Verbindung zwischen ihm und den Flintern zu suchen. Mit der Erinnerung an das, was er in seinen ersten Ausbildungsjahren über die Geschichte der Außenwelten gelernt hatte, fügte sich alles zu einem logischen Bild zusammen.


  Der Schlüssel zu allem war Kyfho, eine rein individualistische Philosophie, eine Mischung aus Anarchismus und Kapitalismus, die vor der Union der Ost- und Westallianzen auf der Erde entstanden war. Ihre Anhänger wurden auf der überbevölkerten kollektivistischen Mutterwelt zu Ausgestoßenen, die feste, winzige Enklaven bildeten und auf diese Weise versuchten, den Rest der Welt auszumauern. Eine unmögliche Aufgabe. Die alles überwachende Weltregierung drang durch jeden Riß in ihren Schutzwällen ein und rottete die Bewegung fast ganz aus.


  Das Programm zur Kolonisation des Weltraums rettete sie dann doch noch. Jeder ausreichend großen Gruppe potentieller Kolonisten, die den gegebenen Anforderungen – mittleres Alter und gewisse grundlegende Fähigkeiten – entsprach, wurde ein kostenloser Transport auf einen erdähnlichen Planeten angeboten. Man setzte voraus, daß es keinen weiteren Kontakt mit der Erde geben würde und daß die Kolonisten nicht auf die Hilfe ihres Heimatplaneten zählen konnten. Es war ein Vorschlag auf Überleben oder Untergehen. Die Erde hatte genug damit zu tun, mit ihrer zu großen Bevölkerungszahl, ihren Kolonien im Sonnensystem und ihren eigenen offiziellen Sternenkolonien fertig zu werden. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, den Aufpasser zu spielen.


  Die Antwort auf den Vorschlag war überwältigend. Die Anhänger jeder utopischen Philosophie auf der Erde sandten Delegationen auf die Sterne, die die perfekte Gesellschaft bilden sollten. In jeder Richtung dehnten sich diese Splitterkolonien, wie sie allgemein bezeichnet wurden, in den Weltraum aus. Wo immer ein Erkundungsteam einen erdähnlichen Planeten entdeckte, wurde eine Kolonie angesiedelt. Wie vorauszusehen gewesen war, überlebten viele noch nicht einmal eine einzige Umdrehung um den Hauptplaneten. Aber ein wesentlicher Teil der Kolonisten überlebte und machte so aus der Menschheit eine interstellare Rasse im wahrsten Sinne des Wortes.


  Mit dem Programm wurden gleich zwei Ziele verfolgt. Einmal gab es divergierenden Philosophien die Gelegenheit, sich zu bewähren … wenn ihre Anhänger glaubten, sie hätten die Antworten auf die sozialen Übel der Menschheit gefunden, warum sollten sie dann nicht eine Kolonistengruppe bilden, sich auf einer Splitterwelt niederlassen und dort ihre Philosophie auf die Probe stellen? Zum anderen half das Programm unmittelbar der gerade vereinten Erde, indem es eine ganze Reihe von Dissidenten auf andere Planeten abschob und der Erde somit Zeit gab, ihren globalen Einflußbereich zu festigen. Die Rechnung ging auf. Die Unruhestifter konnten dem Angebot nicht widerstehen, und die Erde würde wieder ein Tummelplatz für Bürokraten. Es war eine so einfache und effektive Lösung … aber die Erde würde in der Zukunft teuer dafür bezahlen müssen.


  Als das Programm zu den Splitterkolonien anlief, hatten sich die Kyfho-Anhänger in zwei deutlich voneinander getrennte, aber einander freundlich gesinnte Splitterparteien geteilt. Beide bewarben sich als Kolonien und wurden angenommen. Die erste Gruppe, die sich aus Rationalisten und intellektuellen Puristen zusammensetzte, waren ruhige, introvertierte Menschen. Sie nannten ihren Planeten Tolive. Die zweite Gruppe landete auf einem unwirtlichen, felsigen Planeten namens Flint. Ihre Mitglieder waren zum größten Teil im Gebiet der Östlichen Allianz aufgewachsen und hatten irgendwie Kyfho mit Überbleibseln alter asiatischer Kulturen vermischt; jeder Anhänger dieser Richtung stellte eine Armee für sich dar.


  Wie die meisten Splitterkolonien hatten beide Gruppen während der ersten hundert Jahre ihrer Existenz mit größeren Schwierigkeiten und Umbrüchen zu kämpfen, aber beiden gelang es, zu überleben und ihre eigene Form der Kyfho-Philosophie zu bewahren. Beide Gruppen hatten sich aufgrund ihrer Philosophie abseits gehalten, als die übrigen Splitterkolonien zusammen mit der Erde ein Handelsnetz über die Kolonien der Außenwelt aufbauten, und sahen sich folglich auch nicht genötigt, sich an der Revolution zu beteiligen, die die Außenweltplaneten vom wirtschaftlichen Zugriff der Erde befreite. Weder Tolive noch Flint hatten sich an der Bildung des Imperiums der Außenwelt beteiligt, und beide ignorierten sie es seit seinem Bestehen.


  Aber dies schien sich jetzt geändert zu haben, wie Den Broohnin hatte feststellen müssen. Flint und Tolive hatten eine aktive Rolle im Kampf gegen das Imperium übernommen. Warum? Es würde immer ein philosophisches Band zwischen beiden Kulturen geben, eine Bindung, die den Rest der Außenwelten ausschloß und die die übrigen Planeten nie würden verstehen können. Vielleicht hatte es irgend etwas mit ihrer Philosophie zu tun, daß sie sich jetzt einmischten. Broohnin wußte nichts über Kyfho … er wußte noch nicht einmal, was das Wort an sich bedeutete.


  Oder hatte es einen ganz anderen Grund? Der blonde Fremde schien seine Augen überall zu haben. Vielleicht wußte er von irgendwelchen geheimen Plänen Meteps und des Fünferrats, die das plötzliche Auftauchen von Flintern und Tolivianern auf Throne erklären würden. Es mußte sich schon um etwas äußerst Wichtiges und Bedeutsames handeln, daß sie von ihrer jahrhundertealten Politik der Nichteinmischung abwichen.


  Broohnin verdunkelte das Licht und legte sich wieder hin. Er würde Throne auf keinen Fall verlassen, soviel stand fest. Nicht, nachdem er soviel Zeit und Bemühungen in den Sturz Meteps investiert hatte. Aber genausowenig wollte er riskieren, das Opfer irgendeiner seltsamen Waffe eines Flinters zu werden.


  Nein, er würde morgen abend im White Hart sein und aufmerksam zuhören. Er würde auf alle Bedingungen eingehen, die der blonde Tolivianer stellen würde und solange mitspielen, wie es seinen eigenen Plänen dienlich war. Denn eins stand für ihn fest: überleben wollte er auf jeden Fall.
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Schauen Sie zum Himmel!
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  IV


  


  Kein Staat soll … etwas anderes als Gold- und Silbermünzen zum Zahlungsmittel bei Schuldabtragungen machen …


  DIE VERFASSUNG DER VEREINIGTEN STAATEN


  


  »Was soll denn das hier sein?«


  »Flugblätter. Niemand scheint zu wissen, woher sie kommen, aber man findet sie überall in der Stadt.«


  Nachdem Metep als Staatsoberhaupt als erster einen Blick auf das Flugblatt geworfen hatte, gab Haworth auch den übrigen Mitgliedern des Fünferrats Kopien des Blattes. Die Atmosphäre um den Konferenztisch hatte sich seit Meteps Ausbruch sichtlich entspannt. Nachdem Mitglieder des Rates ihrer tiefen Sorge um die Sicherheit des Herrschers Ausdruck verliehen hatten, hatte dieser sich wieder beruhigt, und es wurde allgemein beschlossen, daß er noch seltener als bisher in der Öffentlichkeit auftreten sollte.


  »Robin Hood also«, meinte Krager, über dessen Gesicht ein zynisches Lächeln zog, als er sich das Flugblatt näher ansah. »War er nicht …?« fragte er und blickte auf Haworth.


  »Ja, es ist eine alte Erdenlegende«, unterbrach ihn Haworth zustimmend. »Er beraubte die Reichen und half den Armen.«


  »Ich frage mich, wen von den Reichen er berauben will.«


  »Hoffentlich nicht mich«, lachte Bede, der Minister für Transport. »Und was soll dieses kleine Zeichen am Anfang bedeuten? Es sieht aus wie ein Omega mit einem Stern im Zentrum.«


  Haworth zuckte die Achseln. »Omega ist der letzte Buchstabe des griechischen Alphabets. Wenn wir es hier mit einer revolutionären Gruppe zu tun haben, könnte es die letzte Revolution oder etwas ähnlich Dramatisches bedeuten. ›Die letzte Revolution der Sternenkolonien‹! Na, wie klingt das?«


  »Es klingt überhaupt nicht«, sagte Metep. »Es klingt höchstens wie ein schlechtes Vorzeichen, da dieses Zeug am Abend des Attentats auf mich erschienen ist.«


  »Oh, ich glaube kaum, daß es eine Verbindung gibt«, äußerte sich Haworth bedächtig. »Wenn es sie nämlich gäbe, hätte man sie im voraus gedruckt und darauf deinen Tod bekanntgemacht. Aber hier steht nichts über Tod oder ein Unglück. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Handvoll Zem-Süchtiger, aber ich werde auf alle Fälle veranlassen, daß der Sache auf den Grund gegangen wird.«


  Bede runzelte die Stirn. »Steht Omega nicht auch für Ohm, die Bezeichnung für den Widerstand? Elektrischen Widerstand?«


  »Ich glaube ja«, stimmte ihm Krager zu. »Vielleicht sieht sich diese Robin-Hood-Gruppe – die unserem Wissen nach möglicherweise nur aus einem Mann besteht – als eine Art Widerstandsgruppe oder als Revolutionäre, obwohl die Mitteilung auf diesem Flugblatt rein wirtschaftlich gehalten ist. Man scheint übrigens gut informiert zu sein. Nehmt nur den Preisindex. Traurig, aber wahr. Heutzutage braucht man schon 150 Marken, um das kaufen zu können, was man im Jahr 115 mit 100 Marken kaufen konnte. Eine ziemlich hohe Inflationsrate in achtzig Jahren.«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete Haworth, der von den Zetteln auf dem Tisch vor ihm aufsah.


  »Das ist Erdengeschwätz«, warf Krager ein, und in seiner Stimme schwang kaum verhohlener Ärger mit. »Die Leute auf der Erde haben sich inzwischen an die Inflation gewöhnt …«


  »Die Erde hat vor kurzem ihre Wirtschaft unter Kontrolle gebracht -«


  »- aber wir auf den Außenwelten sind immer noch übervorsichtig.« Der ältere Mann hatte die Stimme erhoben, um Haworth zu unterbrechen, und hatte dabei unnötig stark das Wort »wir« betont. Die Tatsache, daß Haworth auf der Erde erzogen und ausgebildet worden war, verursachte immer noch leichte Verärgerung in gewissen Kreisen des Imperiums.


  »Nun, ich glaube, es wird besser sein, wenn auch wir uns langsam daran gewöhnen«, antwortete Haworth, der den Seitenhieb überhört zu haben schien, »denn wir werden sehr lange mit ihr leben müssen.«


  Durch das Gemurmel, das sich jetzt um den Tisch erhob, brach Meteps Stimme durch. »Ich darf also annehmen, daß die neuen Wirtschaftsvoraussagen vorliegen und daß sie nichts Gutes für die Zukunft versprechen.«


  »Nein, es sieht wirklich nicht gut aus«, erklärte Haworth. »Dieser Trend nach unten hat nichts mit den regelmäßigen Rückgängen zu tun, die die Wirtschaft der Außenwelten in den letzten sechzig Jahren von Zeit zu Zeit erlebt hat. Unser Exporthandel mit der Erde wird immer schlechter, während die Zuwachsrate unserer Importe unverändert bleibt. Ich brauche wohl keinem von euch zu sagen, wie ernst die Lage aussieht.«


  Sie wußten es alle. Nur zu gut wußten sie es.


  »Hat jemand von euch vielleicht eine Idee, wie wir unser Problem lösen können – mal ganz abgesehen von der hohen Inflationsrate?« Krager hatte diese Frage gestellt, und seine Stimme hatte jetzt wieder einen neutralen Klang angenommen.


  »Wie es aussieht, kann ich deine Frage positiv beantworten. Aber darauf komme ich später. Diejenigen von euch, die auf dem laufenden sind, wissen, daß wir uns genau zwischen zwei fortschreitenden Trends befinden. Die strenge Kontrolle der Bevölkerungszahl auf der Erde scheint sich letztendlich doch bezahlt zu machen. Die Nachfrage der Erde nach Getreide und Erz sinkt beharrlich, und zwar schneller, als wir alle vermutet haben. Auf der anderen Seite aber nimmt die Bevölkerung der Außenwelten so schnell zu, daß wir technologisch einfach nicht mehr mithalten können. Also steigt unsere Nachfrage nach technischer Ausrüstung vom Sonnensystem beständig.«


  »Ich glaube, die Antwort liegt auf der Hand«, meldete sich Metep VII selbstsicher. »Wir müssen eben viel mehr Geld in unsere eigenen technischen Werke stecken, damit sie mit der Erde konkurrieren können.«


  »Wie wäre es mit einer direkten Beihilfe?« schlug jemand vor. »Oder mit einer Einfuhrsteuer auf Waren von der Erde?« meinte jemand anders.


  Haworth hob die Hände hoch. »Wir müssen heimlich vorgehen. Wenn wir bestimmten Unternehmen staatliche Beihilfen gewähren, werden sich andere Industriezweige zu Wort melden, die ebenfalls unterstützt werden wollen. Und eine Einfuhrsteuer wird die gesamte Wirtschaft in ein Chaos stürzen, weil die Preise für technische Ausrüstung in den Himmel steigen werden. Natürlich hat Jek recht. Wir müssen Geld in die richtige Industriebranche schicken, aber das muß diskret vor sich gehen. Und zwar sehr diskret.«


  »Und woher bekommen wir das nötige Geld?« wollte Krager wissen.


  »Es gibt immer Mittel und Wege.«


  »Hoffentlich nicht durch eine neue Steuer. Wir nehmen jetzt schon bei drei Mark eine Mark Steuer ein; in den höheren Einkommensklassen sind es bei zehn Mark sogar sieben Mark. Ihr habt alle gesehen, was auf Neeka passiert ist, als wir diese Steuererhöhung bekanntgegeben haben. Aufruhr, und ein totes Mädchen. Das gleiche möchte ich nicht hier auf Throne erleben.«


  Haworth lächelte herablassend. »Steuern sind nützlich, aber auch primitiv. Wie ihr alle wißt, ziehe ich persönlich einen Einfluß auf die Konjunktur durch Regulierung der Geldmenge vor. Es läuft auf dasselbe hinaus – höhere Einnahmen für uns und weniger Kaufkraft für sie –, aber der ganze Vorgang läßt sich praktisch nicht nachweisen.«


  »Aber es ist gefährlich.«


  »Nicht, wenn die Sache richtig angegangen wird. Besonders jetzt, da die Imperiale Mark auf dem interstellaren Währungsmarkt noch relativ stark ist, können wir ohne weiteres noch mehr Geld in Umlauf bringen und den Gewinn einstecken, bevor jemand etwas merkt. Die braven Bürger werden glücklich und zufrieden sein, weil ihr Einkommen steigt. Natürlich werden gleichzeitig auch die Preise schneller steigen, aber wir können ja immer die Schuld auf unverschämt hohe Lohnforderungen der Gilden oder auf enorme Gesellschaftsprofite schieben. Oder wir machen die Erde dafür verantwortlich; die Bewohner der Außenwelten sind doch nur zu gern bereit, der Erde die Schuld an allem zu geben, was schiefgeht. Natürlich müssen wir sehr vorsichtig sein. Die Menge des freigesetzten Geldes muß genau dosiert sein, wenn die Inflationsrate nicht über das erträgliche Höchstmaß hinausgehen soll.«


  »Im Augenblick liegt sie bei sechs Prozent«, ließ sich Krager vernehmen, der über Haworths bestimmenden Ton ziemlich aufgebracht war.


  »Wir können sie bis auf zehn Prozent in die Höhe drücken.«


  »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Hör endlich auf mit deinen absurden Einwänden, alter Mann!« fuhr ihn Haworth an. »Schon seit Jahren lebst du mit einer Inflationsrate von sechs Prozent, für die du, genau genommen, sogar verantwortlich bist. Und jetzt regst du dich über zehn Prozent auf! Was soll diese Schauspielerei?«


  »Wie kannst du es wagen -« Krager war rot vor Zorn und begann zu stottern.


  »Eine Inflationsrate von zehn Prozent läßt sich nicht vermeiden. Liegt sie darunter, wird die Wirtschaft den Anreiz noch nicht einmal bemerken.«


  Metep VII und die übrigen Ratsmitglieder dachten über die Worte des Präsidenten nach. Unter Haworths meisterlicher Führung waren sie zu Experten geworden, wenn es darum ging, die Wirtschaft zu manipulieren, aber zehn Prozent … diese Zahl kennzeichnete die unsichtbare Grenze zum monetarischen Niemandsland. Von hier ab wurde die Inflation zweistellig, und in dieser Tatsache lag etwas, das erschreckend wirkte.


  »Es ist möglich«, bekräftigte Haworth zuversichtlich. »Natürlich müssen wir uns dafür bei Metep IV bedanken. Hätte er nicht vor achtzig Jahren die gesetzlichen Zahlungsmittel eingeführt, dann würde noch heute jeder Außenplanet mit seiner eigenen Währung arbeiten statt mit Imperialen Marken, und wir ständen völlig hilflos da. Das bringt mich übrigens auf den nächsten Punkt …«


  Er öffnete den Aktenordner, der vor ihm lag, entnahm ihm ein Bündel Einmarkscheine und warf es auf den Tisch.


  »Ich möchte nämlich mit den gesetzlichen Zahlungsmitteln noch einen Schritt weiter gehen.«


  Metep VII nahm einen der Scheine und sah ihn sich genauer an. Die Banknote war leuchtend orange und kam frisch aus den Duplikatoren. Sie trug einen seidenen Glanz, der durch eine Spezialbehandlung des Keerniholz-Zellstoffs hervorgerufen wurde und die Geldscheine gegen Fingerabdrücke und Knittern unempfindlich machen sollte. Der Rand war auf beiden Seiten mit feinen Schneckenverzierungen bedruckt; der Kopf Metep I zierte die Vorderseite, während eine große 1 unübersehbar auf der Rückseite prangte. Nach Einführung der gesetzlichen Zahlungsmittel waren verschiedene Polymerbögen versuchsweise benutzt und wieder verworfen worden, und es hatte sich schließlich herausgestellt, daß Papier aus Keerniholz praktisch genausogut und außerdem wesentlich billiger war. Und – Metep VII hielt es dicht unter seine Nase – auch besser roch.


  »Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, völlig auf Elektronik überzugehen, wie es auf der Erde praktiziert wird?« fragte er Haworth.


  »Genau das wollte ich damit sagen. Nur so wird es uns möglich sein, unsere Pläne zu realisieren. Überleg doch mal: nicht eine einzige finanzielle Transaktion wird mehr ausgeführt werden können, ohne daß der Zentralcomputer darüber informiert ist. Haben wir nicht eben davon gesprochen, gewisse Industriezweige zu unterstützen? Bei einem völlig auf Elektronik umgestellten Währungssystem können wir hier soviel bewilligen, dort gerade genug herausziehen … es gibt einfach keinen anderen Weg, wenn man mit so großen interstellaren Entfernungen arbeitet wie wir. Und auf der Erde hat es ausgezeichnet funktioniert.«


  Metep VII schüttelte bedächtig den Kopf. Im Augenblick fühlte er sich nämlich Haworth überlegen, weil er genau wußte, daß er auf diesem Gebiet der Wirtschaft besser zu Hause war als der Ratspräsident.


  »Du warst so lange auf der Erde, Daro«, erwiderte er, »und bist sehr gründlich in Wirtschaftsverwaltung ausgebildet worden. Aber du hast vergessen, mit welchen Leuten du es hier zu tun hast. Die Außenseiter sind größtenteils einfache Menschen. Ihre Tauschgeschäfte beschränkten sich auf das, was sie zum täglichen Leben brauchten, bis dann irgendwann jemand begann, Münzen aus Gold, Silber oder was sonst auf dieser bestimmten Kolonie als wertvoll angesehen wurde, zu prägen. Es wäre um ein Haar zu einer interstellaren Revolte gekommen, als Metep IV die neuen Währungsgesetze einführte und die Imperiale Mark zur einzig gültigen Währung auf den Außenplaneten erklärte.«


  Er hielt einen Einmarkschein hoch. »Und nun willst du ihnen sogar das hier noch wegnehmen und es in irgendein winziges Zeichen in einem Datenspeicher umtauschen? Willst du ihnen sagen, daß sie nicht länger Geld haben dürfen, das sie horten, zählen, ausgeben, einnehmen oder vielleicht irgendwo vergraben können?« Metep VII lächelte düster und schüttelte wieder den Kopf. »Oh nein. Mir reicht schon völlig die eine Gruppe aus, die es auf mich abgesehen hat. Wenn wir auch nur andeutungsweise etwas über deinen Vorschlag verlauten lassen, garantiere ich dafür, daß in kürzester Zeit jeder auf den Außenwelten, der einen Strahler besitzt, hinter mir her sein wird.« Mit der anderen Hand hob er jetzt ein Exemplar der Robin-Hood-Nachrichten hoch. »Der Herausgeber von diesem Blatt hier würde mit Sicherheit wesentlich lieber meinen Tod ankündigen als eine Steuerrückvergütung. Nein, mein Lieber. Ich habe keineswegs die Absicht, der erste Metep zu werden, der durch eine Revolution gestürzt wird.«


  Er stand auf und sah Haworth entschlossen an. »Betrachte den Vorschlag als abgelehnt.«


  Haworth wandte den Kopf ab und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten und suchte nach Unterstützung, fand aber keine. Metep hatte bei allen Ratsversammlungen ein Vetorecht. Und er kannte die Mentalität der Bewohner der Außenwelten – deshalb war er auch Metep geworden. Wie es aussah, betrachtete er die Angelegenheit damit als abgeschlossen. Er richtete den Blick wieder auf Metep, bereit zu einem würdevollen Zugeständnis, und bemerkte plötzlich einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht des Herrschers. Metep VII hielt die beiden Stücke Papier in den Händen – den Markschein hatte er in der Linken, die Robin-Hood-Nachrichten in der Rechten – und starrte unverwandt darauf, während er mit den Daumen über die Oberfläche des Papiers rieb.


  »Stimmt etwas nicht, Jek?« fragte Haworth.


  Der Metep roch abwechselnd an der Banknote und am Flugblatt. »Ist in letzter Zeit Währungspapier gestohlen worden?« erkundigte er sich und musterte Krager scharf.


  »Nein, natürlich nicht. Wir bewachen das unbedruckte Papier genauso streng wie die bedruckten Scheine.«


  »Das Flugblatt ist auf Währungspapier gedruckt«, stellte Metep fest.


  »Unmöglich!« Krager, der das Amt des Finanzministers bekleidete, griff nach einem der Flugblätter auf dem Tisch. Er rieb und roch daran und hielt es dann gegen das Licht, um den Glanz auf der Oberfläche zu prüfen.


  »Nun?«


  Der alte Mann nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei sein Mienenspiel seine große Verblüffung erkennen ließ. »Es handelt sich tatsächlich um Währungspapier.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen um den Konferenztisch. Alle Anwesenden erkannten, daß der Verfasser des Flugblattes, den niemand von ihnen zu Beginn der Konferenz so recht hatte ernst nehmen wollen, mit Sicherheit kein erhitzter Fanatiker war, der in einem schmutzigen Keller irgendwo in Primus schwitzte. Sie hatten es vielmehr mit einem Mann oder einer Gruppe zu tun, die Währungspapier stehlen konnte, ohne daß es jemand bemerkte. Und die äußerste Verachtung für die Imperiale Mark zeigte.


  


  


  V


  


  »Manchmal überlege ich, was wohl spätere Geschichtsschreiber über uns sagen werden. Ein einziger Satz wird bei dem Menschen von heute genügen: Er trieb Unzucht und las die Zeitungen.«


  J.B. Clammence


  


  Das White Hart hatte sich entschieden verändert, mußte der schmale blonde Mann, der Peter LaNague hieß, feststellen, als er die Taverne betrat. Es hatte nichts mit der Einrichtung zu tun – sie war immer noch dieselbe. Die reiche Holztäfelung, die stabile Bar aus Keerni, der Bohlenbelag auf dem Fußboden … sie waren so unverrückbar wie das Verbot für weibliche Gäste. In den fünf Jahren, seit er zuletzt auf Throne gewesen war und im White Hart gegessen und getrunken hatte, hatte es nach außen hin keine Veränderungen oder Neuerungen gegeben.


  Der eigentliche Unterschied zu damals lag in der ganzen Atmosphäre und im Geräuschpegel. Den regelmäßigen Gästen fiel es wahrscheinlich nicht auf, aber LaNague, der fünf Jahre lang nicht mehr hier gewesen war, bemerkte augenblicklich, daß jetzt an der Theke nicht mehr so viel erzählt wurde. In den vergangenen Jahren waren die Gespräche langsam aber sicher immer mehr verstummt, die Pausen dazwischen länger geworden. Es lag nicht nur daran, daß das Durchschnittsalter der Anwesenden gestiegen war und sie sich im Laufe der Zeit so vertraut geworden waren, daß sie sich nichts mehr zu sagen hatten. Immerhin waren neue Gesichter hinzugekommen, während alte verschwunden waren. Und trotzdem hatte das Schweigen einen Weg hinein gefunden.


  In Lokalen, die allen zugänglich waren, war es weniger offensichtlich, denn die Anwesenheit von Frauen schien die Stimmung zu heben und eine Atmosphäre von Lebhaftigkeit zu verbreiten. Die Männer setzten andere Mienen auf, wenn sie sich dem anderen Geschlecht gegenübersahen, und spielten das typische Spiel der männlichen Überlegenheit und Sicherheit.


  Aber wenn Männer in Lokalen wie dem White Hart zusammenkamen, wo Frauen keinen Zutritt hatten, dann ließen sie ihre Masken daheim. Was für einen Sinn hatte es schon, zu versuchen, seinesgleichen zu täuschen. Und so breitete sich die Langeweile aus, zuerst unmerklich, aber dann gegen Ende des Abends deutlich greifbar. Die Stimmung war nicht trüb oder düster. Nein, das war sie sicher nicht, denn die Zeiten waren nicht schlecht. Natürlich konnte man sie nicht als gut bezeichnen, aber schlecht waren sie gewiß auch nicht.


  Es lag einfach an den Aussichten auf die Zukunft. Man konnte das Morgen nicht mehr angehen mit der Vorstellung, ihm hocherhobenen Hauptes zu begegnen, es zu erobern und das Beste aus ihm zu machen, um so seinem Leben etwas hinzufügen zu können. Das Morgen bedeutete jetzt den Kampf, sich behaupten zu können, oder, wenn das nicht möglich war, so wenig wie möglich mit so viel Widerstand und Gegenwehr wie möglich aufzugeben.


  Alle Männer haben irgendwelche Träume; es gibt Träume, die an erster Stelle stehen, weniger wichtige Träume und so fort. Die Männer im White Hart jedoch waren im Begriff, ihre Träume zu verlieren. Nicht mit verzweifelten Schmerzensklagen in der Nacht, sondern ganz allmählich, indem sie ihre Ansprüche langsam zurückschrauben und ihre Wünsche mäßigen mußten. Die Träume, die an erster Stelle standen, hatten sie schon völlig aufgeben müssen, und von den weniger wichtigen Träumen würde auch nichts mehr bleiben … vielleicht würden sie sich wenigstens eine Zeitlang noch ganz bescheidene, kleine Träume bewahren können.


  Man hatte ganz den Eindruck, daß eine riesige Maschine in Bewegung gesetzt worden war, die mit Hoffnung, Zuversicht und freiem Willen angetrieben wurde, diese unaufhörlich zu Pulver zermahlte und die niemand abstellen konnte. Und wenn sie ganz still waren, dann konnten sie gelegentlich tatsächlich hören, wie sich das Räderwerk der Maschine drehte.


  LaNague setzte sich in eine freie Ecke im Hintergrund der Taverne und wartete. Vor fünf Jahren war er ein regelmäßiger Besucher dieses Lokals gewesen und hatte die meiste Zeit einfach den Gesprächen der übrigen Anwesenden zugehört. Tolive hatte in all den Jahren zahlreiche Leute nach Throne entsandt, um Informationen zu sammeln, aber das war alles nichts gegen den Einblick, den man in das Sozialgefüge des Planeten, seine Atmosphäre und Politik bekam, wenn man nur einen Abend unter diesen Männern verbrachte. Einige der Anwesenden warfen ihm einen abschätzenden und forschenden Blick zu; wahrscheinlich kam er ihnen irgendwie bekannt vor, aber gleichzeitig spürten sie wohl auch, daß er allein sein wollte.


  Wenn LaNague den Mann richtig eingeschätzt hatte – und er hoffte, daß dies der Fall war –, dann mußte Den Broohnin jeden Augenblick durch die Eingangstür hereinkommen. LaNague wußte, daß er äußerst vorsichtig mit ihm würde umgehen müssen. Auf vernünftige Argumente würde der andere kaum ansprechen. Angst war der einzige Schlüssel: genau dosiert, würde er auf LaNagues Vorschläge eingehen, zu hoch dosiert, würde er flüchten oder angreifen wie ein in die Enge getriebenes Tier. Obwohl er gefährlich und unkontrolliert war, brauchte LaNague seine Mitarbeit, wenn er seinen Plan ungeändert durchführen wollte. Aber konnte er mit dem aufbrausenden Wesen des anderen fertig werden? LaNague war sich nicht sicher, und diese Zweifel beunruhigten ihn.


  In Gedanken zählte er noch einmal auf, was er über Den Broohnin wußte. Er war auf einer Farm auf Nolevatol geboren, war ohne besondere Schulausbildung großgeworden und hatte den größten Teil seiner Jugend damit verbracht, dem fremden Boden der Familienfarm Erträge abzuringen. Dann war es zwischen Sohn und Vater zu Spannungen gekommen, die immer stärker geworden waren und schließlich damit endeten, daß der junge Den Broohnin die Farm seiner Familie fluchtartig verließ – nachdem er seinen Vater zuvor sinnlos zusammengeschlagen hatte. Irgendwie schaffte er es bis Throne, wo ihn das Leben in den Straßen von Primus abhärtete und ihn mit der Welt, in der er jetzt lebte, vertraut machte.


  Irgendwann war er dann wohl zu der Einsicht gekommen, daß das Imperium zu Fall gebracht werden mußte und daß er derjenige war, dem diese große Aufgabe zukam. Das Imperium mußte vernichtet werden – um jeden Preis. Für Broohnin schien die Ermordung des herrschenden Metep der direkteste Weg zu sein, sein Ziel zu erreichen. Aber jetzt mußte er gestoppt werden, denn seine Art des Vorgehens drohte, LaNagues Pläne zunichte zu machen.


  


  Als Broohnin die Taverne betrat, wurde die an sich schon ruhige Unterhaltung an der Bar noch leiser, wie es üblich ist, wenn sich ein Außenstehender in die Nähe einer isolierten Gruppe wie dieser wagte. Er wußte, daß ihm seine Unsicherheit anzusehen war. Mit fest zusammengepreßten Lippen ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Dann entdeckte er einen blonden Fremden, der ihm aus einer hinteren Ecke zuwinkte. Die Stimmen der anderen waren inzwischen wieder lauter geworden.


  Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, und er war darauf vorbereitet, beim ersten Anzeichen einer Gefahr zu explodieren, als er jetzt steifbeinig auf die Ecke zuging und gegenüber LaNague Platz nahm.


  Zum erstenmal konnte er den Fremden richtig betrachten. Gestern abend hatte er mit einer geisterhaften Schattengestalt gesprochen, während die Gestalt, die jetzt vor ihm saß, aus Fleisch und Blut war … und nicht gerade beeindrucken konnte. Sein Gegenüber hatte ein schmales, kantiges Gesicht, in dem eine Adlernase zwei grüne Augen trennte, die ihn aufmerksam und fest musterten. Eingerahmt war das Ganze von wirrem, fast lockigem blonden Haar. Ein langer Hals, lange Gliedmaßen und schmale, fast sensible Hände vervollständigten das Bild. Der Fremde sah ohne die einhüllende Weite seines Umhangs vom vorhergehenden Abend überraschend schlank und zerbrechlich aus. Er trug jetzt einen dunkelgrünen, einteiligen Anzug und darüber eine ebenfalls dunkelgrüne Weste.


  »Wo sind Ihre Freunde?« wollte Broohnin wissen, während sein Blick den Raum absuchte.


  »Draußen.« Der blonde Mann, der bereits ein dunkles Bier vor sich stehen hatte, gab dem Barmann ein Zeichen, der daraufhin ein Tablett brachte, das er schon vorher bereitgestellt hatte. Er stellte ein kleines, mit jenem starken, farblosen Branntwein gefülltes Glas vor ihn auf den Tisch, der aus hier auf Throne angebautem Hybridkorn gebraut wurde, und setzte ein Glas Wasser zum Nachspülen daneben.


  Broohnin fuhr mit dem Handrücken über seinen Mund, bemüht, sein Entsetzen zu verbergen. Dies war genau das, was er zu trinken pflegte, und zwar genauso, wie er es zu trinken gewöhnt war. Durch dieses kleine, aber raffinierte Manöver zeigte ihm der andere nur zu deutlich, daß er es mit einem ihm überlegenen Partner zu tun hatte. Er war in seine Schranken verwiesen worden, das wurde ihm nur allzu bewußt.


  »Müßte ich jetzt beeindruckt sein?«


  »Das hoffe ich doch sehr. Ich möchte, daß Sie eine solche Ehrfurcht und Achtung vor meiner Organisation und meiner Bemühung zu einer … einer Veränderung … bekommen, daß Sie Ihre Pläne aufgeben und sich mir anschließen.«


  »Es bleibt mir ja wohl keine andere Wahl.«


  »Sie können immer noch zurück nach Nolevatol.«


  »Das ist kaum eine Alternative.« Er hob sein Glas hoch. »Auf eine neue Ordnung, oder was immer Sie planen mögen.«


  Der Fremde erhob ebenfalls seinen Bierkrug, trank aber nicht. Statt dessen wartete er, bis Broohnin an seinem Glas genippt hatte, und brachte dann seinen eigenen Toast.


  »Auf keine Ordnung.«


  »Darauf trinke ich«, entgegnete Broohnin und nahm einen weiteren Schluck, während der andere seinen Krug in einem Zug zur Hälfte leerte. Dieser zweite Toast gefiel ihm gar nicht so schlecht. Vielleicht würde die ganze Sache doch nicht so schlimm werden, wie er anfangs befürchtet hatte.


  »Ich heiße LaNague«, begann der Fremde. »Peter LaNague.« Von irgendwoher brachte er einen kleinen Würfel zum Vorschein, den er auf den Tisch legte. »Ich habe ihn von den Flintern bekommen. Er schafft eine kugelförmige Hülle, die alle Geräuschwellen verzerrt, die auf sie treffen. Ihr Radius beträgt rund einen Meter. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß sich jemand sonderlich für unser Gespräch interessiert, aber schließlich haben wir einige heikle Dinge zu besprechen, und bei den ganzen Attentaten in letzter Zeit« – er zögerte kurz, während sich sein Mund mißbilligend verzog – »liegt mir nichts daran, daß uns irgendein übereifriger und pflichtbewußter Bürger der Volksverhetzung anklagt.«


  Er drückte auf den Würfel, und plötzlich drangen die Stimmen der übrigen Gäste nur noch verzerrt und verstümmelt zu ihnen vor. Man konnte kein einziges Wort mehr verstehen.


  »Sehr hübsch«, ließ sich Broohnin mit einem anerkennenden Nicken vernehmen. Augenblicklich fielen ihm mindestens ein Dutzend Einsatzmöglichkeiten für dieses überaus nützliche kleine Gerät ein.


  »Ja ja, die Flinter sind besessen von dem Wunsch, die persönliche Intimsphäre zu bewahren. Technologisch gesehen ist an diesem Würfel im Grunde nichts neu. Höchstens die Größe im Taschenformat. Nun …«


  »Wann wird das Imperium gestürzt?« Broohnin hatte die Worte halb im Spaß und doch irgendwie todernst ausgestoßen. Er mußte es wissen, und zwar jetzt. LaNague antwortete ihm mit unbewegter Miene. »Das wird noch Jahre dauern.«


  »Zu lange! Meine Männer werden nicht warten!«


  »Das würden sie aber besser.« Der Satz hing in der Luft wie eine offene Schlinge. Broohnin vermied es, etwas zu erwidern, und hielt den Blick auf sein Glas gerichtet, während er den Rest der Flüssigkeit darin herumschwenkte. Schließlich sprach LaNague weiter.


  »Die meisten Ihrer Männer sind auf Throne geboren, wenn ich recht informiert bin.«


  »Alle außer mir und noch einem anderen.«


  »Für einen sehr wichtigen Teil meines Plans brauche ich eine Gruppe wie Ihre. Es ist von großem Vorteil, wenn sie Einheimische sind. Glauben Sie, daß sie mit uns zusammenarbeiten werden?«


  »Natürlich … vor allem, wo ihnen doch keine andere Wahl bleibt.«


  LaNague schüttelte entschieden den Kopf. »Auf eine solche Mitarbeit kann ich verzichten. Ich habe Sie hierherbestellt, weil ich den Eindruck habe, daß Sie ein intelligenter Mann sind und weil wir beide uns dazu verpflichtet fühlen, dem Imperium der Außenwelten ein Ende zu bereiten. Sie haben eine Art Untergrundorganisation ins Leben gerufen – eine Infrastruktur von Leuten, die sich für ihre Sache opfern, und ich bin der Ansicht, daß auch sie das Recht haben, eine Rolle beim Sturz des Imperiums zu spielen. Aber Sie und Ihre Leute müssen nach meinen Regeln mitspielen. Der Plan erfordert begeisterten und vor allem richtig gelenkten Einsatz, und wenn das über Ihren Verstand und den Ihrer Leute hinausgeht, dann verzichte ich lieber auf Ihre Hilfe.«


  Irgend etwas stimmte hier nicht, das fühlte Broohnin instinktiv. Der andere verschwieg ihm zu viel. Etwas klang nicht aufrichtig, aber er konnte nicht sagen, was es war. Und machte der schmale Mann ihm gegenüber nicht ganz den Eindruck, als dränge ihn etwas? Unter anderen Umständen hätte er jetzt den Zurückhaltenden gespielt und so lange gebohrt, bis er genau gewußt hätte, worum es überhaupt ging. Aber dieser Bursche hier hatte Flinter in seinem Rücken, die nur auf ein Wort von ihm warteten. Und sich mit ihnen anzulegen, reizte Broohnin nun ganz und gar nicht.


  »Und wie lautet Ihr Plan jetzt? Was veranlaßt einen Tolivianer, als Revolutionär nach Throne zu kommen?«


  LaNague lächelte. »Es freut mich, feststellen zu können, daß ich Sie nicht unterschätzt habe. Mein Akzent hat mich verraten, stimmt’s?«


  »Ja. Das, und die Flinter. Aber beantworten Sie mir doch bitte meine Frage.«


  »Ich muß leider sagen, daß ich Ihnen in dieser Hinsicht noch nicht genug vertraue. Geben Sie sich vorläufig mit dem Wissen zufrieden, daß im Augenblick die Vorbereitungen dazu getroffen werden, das Imperium geräuschvoll – aber ohne Blutvergießen – zum Einsturz zu bringen.«


  »Sie sind ein Träumer und ein Dummkopf noch dazu! Sie können das Imperium nicht vernichten, ohne vorher Metep und den Fünferrat von der Bühne abtreten zu lassen. Und der einzige Weg, diese Schmeißfliegen aus dem Weg zu räumen, ist, ihnen ein Loch in ihr sauberes Gehirn zu brennen. Sie werden staunen, wie schnell dann alles auseinanderbricht! Alles andere ist reine Zeitvergeudung! Eine sinnlose Zeitverschwendung!«


  Während er sprach, hatte sich Broohnins Gesicht vor unverhohlener Wut verzogen, und in seinen Mundwinkeln hatte sich Speichel gesammelt, der drohte, in alle Richtungen zu fliegen. Seine Stimme war immer lauter geworden, und bei den letzten Worten seines kurzen Gefühlsausbruchs schrie er und hieb mit der Faust auf den Tisch. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich wieder zu fangen, und plötzlich war er froh, daß LaNague den Verzerrwürfel mitgebracht hatte.


  Der Tolivianer schüttelte langsam den Kopf. »Damit werden Sie nichts weiter erreichen, als daß eine Veränderung in der Führung des Imperiums eintritt. Es wird nicht viel anders sein als jetzt, genau wie es jetzt nicht viel anders ist als in der Zeit vor dem Imperium, als die Erde die Außenwelten kontrollierte.«


  »Sie vergessen die Leute!« warf Broohnin ein, der sich darüber im klaren war, daß es sich anhören mußte, als rufe er einen der alten Götter an. »Sie wissen, daß nichts mehr so ist wie früher. Das Imperium ist gerade erst zweihundert Jahre alt, und doch macht sich schon überall Verwesungsgeruch bemerkbar! Das Volk wird sich in dem Durcheinander, das Meteps Tod folgen wird, erheben und -«


  »Das Volk wird gar nichts tun! Das Imperium hat sich auf Throne wirkungsvoll vor einer Volksrevolution geschützt – und nur auf Throne wäre eine Revolution von wirklicher Bedeutung. Revolten auf anderen Planeten bedeuten nichts weiter als unerfreuliche Zwischenfälle. Sie sind Lichtjahre entfernt und stellen keine Bedrohung für den Sitz der Imperialen Macht dar.«


  »Es gibt keine Regierung, die vor Revolutionen sicher ist.«


  »Da stimme ich Ihnen im Grunde voll zu. Aber überlegen Sie doch mal: mehr als die Hälfte – die Hälfte! – der Bevölkerung auf Throne bezieht ihr gesamtes Einkommen, oder zumindest einen bedeutenden Teil, vom Imperium.«


  Broohnin schnaubte verächtlich und leerte sein Glas. »Das ist doch lächerlich!«


  »Lächerlich – aber wahr.« LaNague begann, an den Fingern seiner linken Hand abzuzählen: »Dolees, Rentner, Lehrer, die Polizei und untergeordnete Leute, jeder, der zu den Streitkräften gehört oder mit ihnen zu tun hat -« jetzt nahm er seine Rechte zur Hilfe – »Sanitärarbeiter, Arbeiter in öffentlichen Einrichtungen, Steuereintreiber/-einnehmer, Gefängnisbeamte und alle, die für sie arbeiten, all die zahllosen Taugenichtse, die im Beamtenapparat angestellt sind …« Und jetzt mangelte es ihm an Fingern. »Die Liste geht noch endlos weiter. Die Grenze wurde in aller Stille erreicht und vor elf Standardjahren genauso still überschritten, als 50 Prozent der Bevölkerung von Throne finanziell abhängig vom Imperium wurden. Es wurde nur im vertrauten Kreis gefeiert, die Öffentlichkeit war dazu selbstverständlich nicht geladen.«


  LaNague beobachtete Broohnin aufmerksam, der regungslos dasaß, das Glas noch an den Lippen, und dessen Züge erschlafft zu sein schienen. Schließlich setzte er das Glas ab.


  »Lieber Himmel!« Der Tolivianer hatte recht.


  »Aha, da kommt die Erleuchtung!« stellte LaNague mit zufriedenem Lächeln fest. »Sehen Sie jetzt, was ich damit meinte, als ich sagte, der Staat hat sich geschützt? Sie wissen doch: ein Tier beißt nicht die Hand, die es füttert. Der Staat schützt sich davor, gebissen zu werden, indem er die Hand wird, die füttert. Er schleicht sich in das Leben möglichst vieler Bürger ein, natürlich immer in der Rolle des Helfers und Wohltäters, und sorgt dafür, daß sie abhängig von ihm werden. Es wird wahrscheinlich nicht so weit kommen, daß sie den Staat lieben, aber sie werden sich doch in immer stärkerem Maß auf ihn verlassen. Und die Ketten der wirtschaftlichen Abhängigkeit sind wesentlich schwerer zu brechen als die der tatsächlich physischen Sklaverei.« Broohnins Stimme klang heiser. »Unglaublich! Ich hätte nie gedacht -«


  »Allerdings ist das Imperium der Außenwelten nicht die erste Regierung, der so etwas eingefallen ist. In der Vergangenheit haben andere Staaten diesen Weg schon oft mehr oder weniger erfolgreich eingeschlagen. Nur geht das Imperium dabei wesentlich gerissener vor als seine Vorgänger.«


  Als LaNague den Verzerrer abgestellt und dem Kellner ein Zeichen für eine weitere Runde gegeben hatte, merkte Broohnin, daß die Gesprächsfetzen, die von der Bar zu ihnen herüberdrangen, wieder teilweise verständlich waren. Sie bekamen die bestellten Getränke, und LaNague schaltete den Geräuschverzerrer wieder ein. Dann fuhr er fort.


  »Das Imperium hat seine Gewinne auf die Bürgerschaft von Throne konzentriert, um sie träge und schläfrig zu halten. Die übrigen Außenwelten, natürlich mit Ausnahme von Tolive und Flint, müssen sich mit einer Besatzungsmacht – Entschuldigung, ich meine ›Verteidigungstruppe‹, so wird sie doch genannt, oder? – zufriedengeben. Und warum diese ungerechte Verteilung des Geldes? Weil man empörte Bürger auf anderen Planeten leichter ignorieren kann; empörte Bürger auf Throne dagegen könnten das Imperium zu Fall bringen. Die logische Schlußfolgerung: um das Imperium zu Fall zu bringen, muß man die Bürger von Throne dazu bringen, sich gegen den Staat aufzulehnen. Gegen den Staat! Nicht gegen einen Verrückten, der gewählte Staatsdiener ermordet und auf diese Weise bei den Bürgern Sympathie für den Staat weckt. Dann wird nämlich er anstelle des Staates zum Feind.«


  Ohne den zweiten Drink, der vor ihm stand, berührt zu haben, sackte Broohnin in seinem Stuhl zusammen, während in seinem Kopf ein Wirrwarr der gegensätzlichsten Emotionen herrschte. Er wußte, daß dies mit Sicherheit ein entscheidender Augenblick war. LaNague beobachtete ihn aufmerksam und wartete, ob er einen direkten Weg zum Sturz des Imperiums akzeptieren würde. Wenn er weiterhin hartnäckig auf einem Frontalangriff bestand, würde es Schwierigkeiten geben.


  »Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?« fragte LaNague, nachdem er Broohnin Zeit zum Überlegen gegeben hatte. »Sind Sie immer noch der Meinung, daß mit der Ermordung Meteps das Imperium zusammenstürzen wird?«


  Broohnin nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas und versuchte, einer direkten Antwort auszuweichen, wobei er die Augen auf das Glas in seiner Hand gerichtet hielt. »Ich weiß nicht genau, was ich im Augenblick denke.«


  »Seien Sie bitte ehrlich. Diese Angelegenheit ist zu wichtig, als daß Sie hier Versteck spielen, nur um Ihr Gesicht zu wahren.«


  Broohnin hob ruckartig den Kopf und sah LaNague an. »Also gut – nein. Das Imperium wird nicht mit der Ermordung Meteps zusammenstürzen. Aber trotzdem will ich, daß er stirbt!«


  »Warum? Spielen persönliche Gründe eine Rolle?« LaNague schien von Broohnins Heftigkeit betroffen zu sein.


  »Nein … nichts Persönliches, sondern etwas Allgemeines. Es ist die Tatsache, daß er da ist!«


  »Und aus diesem Grunde wollen Sie den Sturz des Imperiums? Einfach weil es da ist?«


  »Ja!« Es folgte eine lange Pause.


  »Ich akzeptiere es«, meinte LaNague, nachdem er überlegt hatte. »Und ich kann es fast auch verstehen.«


  »Und Sie?« fragte Broohnin, der sich jetzt nach vorn beugte. »Warum sind Sie hier? Und erzählen Sie mir jetzt nicht, es handele sich um etwas Persönliches – Sie besitzen Geld, Macht und die Flinter in Ihrem Rücken. Die Gnome von Tolive würden sich niemals in eine solche Sache einlassen, wenn dabei nicht für sie ein Profit herausspringen würde. Was steht denn für sie auf dem Spiel? Und wie, zum Beispiel, gehen wir den Plan überhaupt an?«


  LaNague verneigte kaum merklich den Kopf, um so zu verstehen zu geben, daß er das von Broohnin verwendete »wir« durchaus zu schätzen wußte und griff dann in seine Weste, aus der er drei Fünfmarknoten herauszog.


  »Das hier ist der Schutz des Imperiums. Wir werden denen da oben und allen, die sich darauf verlassen, zeigen, wie dünn und unzuverlässig dieser Schutz in Wirklichkeit ist. Einen Teil meines Plans hat das Imperium schon für mich erfüllt.« Er nahm die älteste Note und reichte sie Broohnin. »Lesen Sie mal, was da in der unteren rechten Ecke steht.«


  Broohnin kniff die Augen zusammen und las gestelzt vor. »Auf Wunsch beim Imperialen Finanzministerium in Gold einlösbar.«


  »Und jetzt sehen Sie sich mal das Datum an. Wie alt ist diese Note?«


  Broohnin senkte den Blick und sah dann wieder auf. »Zweiundzwanzig Jahre.« Er war verwirrt und gleichzeitig verärgert darüber, daß er so verwirrt war.


  LaNague reichte ihm die zweite Note. »Diese hier ist nur zehn Jahre alt. Lesen Sie mal, was auf ihr steht.«


  »Diese Banknote gilt als gesetzliches Zahlungsmittel für alle öffentlichen und privaten Schulden und ist beim Imperialen Finanzministerium in gesetzliches Geld einlösbar.« Noch immer konnte sich Broohnin nicht vorstellen, worauf sein Gegenüber hinauswollte.


  Dann bekam er die dritte Banknote. »Diese hier habe ich erst heute bekommen. Sie ist das neueste Exemplar.«


  Broohnin begann, unverzüglich zu lesen. »Diese Banknote gilt als gesetzliches Zahlungsmittel für alle öffentlichen und privaten Schulden.« Er zuckte die Achseln und gab die Scheine zurück. »Und?«


  »Mehr kann ich Ihnen im Augenblick leider nicht sagen.« LaNague nahm den ältesten Schein und hielt ihn hoch. »Aber überlegen Sie doch mal: Vor zwanzig Jahren war dies hier doch offensichtlich Gold. Während das« – dabei hielt er den neuen Schein hoch – »nur Papier ist.«


  »Und das ist der Grund, warum Sie das Imperium stürzen wollen?« Broohnin schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann sind Sie verrückter als ich!«


  »Ich werde Ihnen alles erklären, wenn wir an Bord des Schiffes sind.«


  »Schiff? Welches Schiff? Ich werde nirgendwohin fliegen!«


  »Wir werden zur Erde fliegen. Das heißt, wenn Sie mitkommen wollen.«


  Broohnin starrte den anderen an, während er langsam begriff. »Sie machen doch keine Witze, oder?«


  »Natürlich nicht.« Die Stimme klang gereizt. »Es ist bestimmt nichts witzig daran, zur Erde zu fliegen.«


  »Aber warum wollen Sie -« Er unterbrach sich, holte tief Luft und runzelte die Stirn. »Besser lassen Sie die da auf der Erde aus der Sache heraus! Wenn Sie es nicht tun, dann drehe ich Ihnen hier und jetzt den Hals um, und keine Armee von Flintern wird mich daran hindern können!«


  LaNagues Gesichtsausdruck spiegelte Abscheu wider bei dem Gedanken, mit der Erde zusammenzuarbeiten. »Reißen Sie sich zusammen. Da ist ein Mann auf der Erde, den ich persönlich sprechen muß. Von seiner Antwort auf einen bestimmten Vorschlag meinerseits hängt unter Umständen das Gelingen meines Plans ab.«


  »Wer ist er? Der Regierungspräsident oder eine andere von diesen hochgestellten Schmeißfliegen?«


  »Nein. Es ist ein bekannter Mann, aber er hat nichts mit der Regierung zu tun. Und außerdem weiß er noch nicht, daß ich ihn aufsuchen will.«


  »Wer ist er?«


  »Ich werde es Ihnen sagen, wenn wir angekommen sind. Kommen Sie mit?«


  Broohnin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht … ich weiß es wirklich nicht. Ich muß mich heute abend zuerst noch mit meinen Freunden treffen, und wir werden zusammen Ihren Vorschlag besprechen.« Er beugte sich nach vorn. »Aber Sie müssen mir verraten, wozu das alles gut sein soll. Ich brauche mehr als nur vage Anspielungen.«


  Broohnin war aufgefallen, daß LaNague seit seiner Ankunft in der Taverne sein Mienenspiel ständig unter Kontrolle gehalten hatte. Sein Gesichtsausdruck war die ganze Zeit über unbewegt und emotionslos gewesen. Jetzt aber hatten sich seine Züge verändert, und ein wahrer Gefühlssturm brach aus seinem Innern hervor. In seinen Augen sprühten Funken, und sein Mund verzog sich zu einem schmalen, verbissenen Strich.


  »Revolution, mein lieber Broohnin. Ich verspreche eine ruhige Revolution, eine Revolution ohne Blutvergießen und Gewalttätigkeit, und doch wird sie die Ansichten und Denkweisen dieses Planeten und aller Außenwelten in einer so tiefgehenden Weise erschüttern, wie es mit Gewalt niemals möglich wäre. Die Geschichte ist voll von kosmetischen Revolutionen, bei denen lediglich ein bißchen Farbe auf eine alte Fassade gestrichen wurde, oder, in den extremsten und gewalttätigsten Fällen, ein neuer Kopf auf einen alten Körper gesetzt wurde. Meine Revolution wird anders sein. Wirklich radikal … das heißt, daß sie an die Wurzel gehen wird. Ich werde den Außenwelten eine Lektion erteilen, die sie nie mehr vergessen werden. Wenn ich mit dem Imperium und allem, was damit zusammenhängt, fertig bin, werden die Bewohner der Außenwelten schwören, die Dinge niemals wieder so weit kommen zu lassen, wie sie jetzt sind. Niemals wieder!«


  »Aber wie, verdammt noch mal?«


  »Indem ich diese hier« – LaNague warf die Markscheine auf den Tisch – »vernichte und sie mit dem hier ersetze.« Er griff in eine andere Tasche seiner Weste und holte ein rundes, gelbes Metallplättchen hervor, das groß genug war, um das Auge eines Toten zu bedecken, und das sehr, sehr schwer zu sein schien. Auf beiden Seiten war ein Ohm mit einem Stern im Zentrum eingepreßt.


  


  Die Gruppe sollte sich an diesem Abend am üblichen Platz treffen. Wenn er von seiner kleinen revolutionären Organisation sprach, bezog sich Broohnin auf ihre Mitglieder immer als »meine Freunde«. Aber sowohl in Gedanken wie auch im Herzen nannte er sie immer »die Broohnin-Gruppe«. Zu seiner Organisation zählten die verschiedensten Leute – Professor Zachariah Brophy von der Universität der Außenwelten; Radmon Sayers, ein tüchtiger und vielversprechender Fernsehsprecher; Seph Wolverton im Kommunikationszentrum; Gram Hootre im Finanzministerium; Erv Singh in einem der regionalen Steuerämter. Dann gab es noch ein paar unbedeutendere Mitglieder, die je nach Lust und Laune einmal mitmachten und sich dann wieder absonderten. Die beiden Erstgenannten, Zack und Sayers, hatten sich in letzter Zeit von der Gruppe etwas distanziert, weil sie gegen Mord als Mittel zum Zweck waren. Die übrigen schienen, allerdings zögernd und widerwillig, weiter mitzumachen. Wem hätten sie sich auch sonst anschließen sollen?


  Auf dem Dach sah er nur einen Mann: Seph Wolverton.


  »Wo sind die anderen?«


  »Sie kommen nicht«, antwortete Seph, ein grobknochiger, muskulöser Mann und ein ausgezeichneter Computertechniker. »Niemand wird kommen.«


  »Warum nicht? Ich habe euch doch alle zusammenrufen lassen. Ich habe jeden benachrichtigt und ihnen gesagt, daß es sich um eine äußerst wichtige Zusammenkunft handelt.«


  »Du hast sie verloren, Den. Nach dem gestrigen Abend sind alle davon überzeugt, daß du verrückt bist. Ich kenne dich jetzt schon sehr lange, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob sie nicht vielleicht doch recht haben. Du hast unser ganzes Geld genommen und diesen Attentäter angeheuert, ohne uns etwas davon zu sagen oder uns um unsere Meinung zu fragen. Es ist aus, Den.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich habe diese Organisation ins Leben gerufen! Ihr könnt mich jetzt nicht einfach abschieben -«


  »Niemand will dich abschieben. Wir gehen einfach auseinander.« In Sephs Stimme schwang etwas wie Bedauern mit, aber gleichzeitig auch etwas unwiderruflich Endgültiges.


  »Hör zu. Ich arbeite da an etwas ganz Neuem. Etwas völlig anderem.« Broohnins Gedanken überschlugen sich in dem Bemühen, seinen Worten Überzeugungskraft zu verleihen. »Ich habe heute abend mit jemandem gesprochen, der unserer Sache eine völlig neue Richtung geben kann. Ein neuer Versuch, dem Imperium ein Ende zu bereiten. Sogar Zack und Sayers werden mit Sicherheit mitmachen.«


  Seph schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Sie sind -«


  »Sag ihnen, sie sollten es noch einmal versuchen!«


  »Es muß wirklich schon schrecklich überzeugend klingen, bevor sie dir wieder vertrauen werden.«


  »Das wird es. Ich garantiere dafür.«


  »Dann gib mir wenigstens eine vage Vorstellung davon, worum es geht.«


  »Noch nicht. Ich habe zuerst noch eine Reise vor.«


  Seph zuckte die Achseln. »Also gut. Wir haben ja Zeit genug. Das Imperium wird in der Zwischenzeit wohl kaum verschwinden.« Ohne sich zu verabschieden, drehte er sich um und ging zum Aufzug. Broohnin blieb allein zurück. Sephs Auftreten und seine Einstellung wollte ihm nicht gefallen. Er hätte zornige Rufe und erhobene Fäuste vorgezogen. Seph hatte ihn angesehen, als habe er etwas ganz und gar Verabscheuenswürdiges getan, und dieser Ausdruck auf dem Gesicht des anderen hatte ihm nicht behagt.


  Broohnin sah hinauf zum Sternenhimmel. Ob er wollte oder nicht, es würde ihm offensichtlich gar nichts anderes übrigbleiben, als LaNague zur Erde zu begleiten. Er hatte keine andere Wahl, wenn er seine »Broohnin-Gruppe« zusammenhalten wollte. Mit LaNagues Hilfe würde er seine Freunde wieder zurückholen und dann dort weitermachen, wo er aufgehört hatte. Wenn er LaNague erst einmal besser kannte, würde er sicher einen Weg finden, ihn in eine nützliche Position zu manövrieren.


  Auf zur Erde … warum eigentlich nicht? Wer würde sich schon einen kostenlosen Ausflug dorthin entgehen lassen? Nur wenige Außenweltbewohner sahen jemals die Erde. Und inzwischen war seine Neugier, zu wissen, was im Kopf dieses Tolivianers vorging, so groß, daß er ihm praktisch überall hin folgen würde, um es herauszufinden.
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Eine Finanzspritze


  


  Die Duplikatoren der Imperialen Notendruckerei laufen im Augenblick auf Hochtouren und produzieren mit alarmierender Geschwindigkeit neue Markscheine. Ziel ist es, so unserer geschwächten Wirtschaft eine »Finanzspritze« zu geben, eine Aktion, die in der Bürokratensprache als ›vorsätzliche Inflationierung‹ des im Umlauf befindlichen Geldes bezeichnet wird. Nach den herrschenden Theorien steigern die zusätzlich in Umlauf gebrachten Markscheine die Kaufkraft des Konsumenten, was seinerseits zu einer Steigerung der Produktion führt. Dies bringt wiederum eine höhere Beschäftigungszahl mit sich, was auf ein weiteres Ansteigen der Kaufkraft hinausläuft und so weiter.


  Das hört sich an sich gar nicht so übel an, aber leider funktioniert es nicht so. Wenn plötzlich mehr Marken da sind, um bereits produzierte Waren zu kaufen, steigen auch die Preise. Und sie bleiben hoch. Das wiederum bedeutet, daß mehr Marken nötig sind.


  Verdeutlichen wir es einmal anhand eines Beispiels aus der Medizin: Es ist so, als behandele man einen immer schwächer werdenden Patienten, der innerlich verblutet, nur mit einer Zemmelar-Injektion. Sicher, für eine Weile fühlt er sich besser, aber er blutet noch immer. Wenn die Wirkung des Zemmelars nachläßt, ist er schwächer als vorher. Also gibt man ihm wieder eine Zemmelar-Spritze, und wieder fühlt er sich besser, aber diesmal für eine kürzere Zeitspanne. Er wird immer schwächer, und es dauert nicht lange, bis er verloren ist. Selbst wenn die innere Blutung plötzlich zum Stillstand kommt, hilft ihm das nicht mehr, weil er zu schwach ist … und außerdem ist er inzwischen sowieso hoffnungslos zemmelarsüchtig.


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  VI


  


  Nicht Recht noch Pflicht trieb mich zum Kampf,


  und nicht der Staat noch die jubelnde Menge.


  Allein der Reiz des Vergnügens


  war Grund für diesen Aufruhr.


  Yeats


  


  Vincent Stafford hing frei im Raum an der Lucky Teela, und nur ein dünnes Seil trennte ihn von der Ewigkeit. Als Zweiter Hilfsnavigator kam ihm die faszinierende, aber wenig beneidenswerte Aufgabe zu, die gesamte äußere Navigationsausrüstung der Kontrollkapsel zu checken. Diese Aufgabe erforderte eine gewisse Vertrautheit mit den Systemen, die die reguläre Wartungsmannschaft nicht besaß. Dazu war ein Navigator nötig. Und da Stafford der rangjüngste war – dies war übrigens sein erster Auftrag als Navigator –, war die Wahl auf ihn gefallen.


  Obwohl er mit der Überprüfung fertig war, machte er noch keine Anstalten, zur Schleuse zurückzukehren, wo er seine Führungsleine lösen und sich wieder mit seinem Normalgewicht bewegen konnte. Statt dessen schwebte er jetzt frei und regungslos im Raum, die Augen auf den Ring aus Frachtbehältern gerichtet, der die Kontrollkapseln umgab … eine leicht gebogene Kette aus wahllosen, seltsam geformten Steinen, die über einen unsichtbaren Faden verbunden waren und einen schwachen Flammenschein reflektierten.


  Der Getreidetransport von den Außenwelten zur Erde war startbereit. Diese Zone am kritischen Punkt im Gravitationsbereich von Throne wurde als Depot für die Exportgüter von zahlreichen Agrarplaneten der Außenwelten zur Erde benutzt. Die Frachtbehälter wurden einfach von den ankommenden Schiffen gelöst und durch sich überschneidende Kraftfelder miteinander verbunden. Wenn die Kette schließlich so lang war, daß sich der Transportflug lohnte, wurde die Kontrollkapsel mitsamt der Mannschaft an die Kette angelegt und alles für den Start vorbereitet.


  Diesmal würde der Flug allerdings etwas anders als gewohnt verlaufen. Es waren nämlich zwei Passagiere an Bord gekommen, deren Ziel ebenfalls die Erde war. Höchst ungewöhnlich. Nur wenige Bewohner der Außenwelten, wenn überhaupt, hatten außer den Beamten des Diplomatischen Dienstes Kontakte zur Erde. Die Diplomaten benutzten offizielle Raumkreuzer, die übrigen nahmen die Flugmöglichkeiten wahr, die sich ihnen gerade boten. Die beiden Passagiere mußten ziemlich wohlhabend sein, denn ein Flug zur Erde, selbst wenn man auf einem Getreidetransporter mitfuhr, kostete eine Menge Geld. Obwohl, eigentlich sahen sie ganz und gar nicht danach aus, als hätten sie viel Geld … der eine, der mit dem dunklen Bart und dem finsteren Blick, war ganz in Dunkel gekleidet, während der andere blond war, einen durchdringenden Blick hatte und ständig einen Kübel mit einem kleinen Baum mit sich herumtrug. Ein seltsames Paar, die beiden, dachte Stafford -


  Er merkte, daß er Zeit vertrödelte. Dies hier war seine Jungfernfahrt in seiner Eigenschaft als Navigator, und er würde versuchen, sein Bestes zu geben. Erst nach langem Suchen hatte die Navigatorengilde diesen Posten für ihn finden können. Nach dem erforderlichen, sechs Standardjahre dauernden Studium wußte er alles, was man über den interstellaren Flug wissen mußte – angefangen von der Lehre über Zwischenraumphysik über die komplizierte Funktionsweise des Proton-Proton Antriebs bis hin zu den automatischen Sicherheitssystemen des Thermostats in der Kommandokapsel. Und er war bereit für den interstellaren Raum. Nur war der Raum leider nicht bereit für ihn. Die Transportflüge waren nicht mehr so häufig wie früher, und lange Zeit hatte er oben auf der Liste der Bewerber warten müssen, bis er endlich diesen Posten bekommen hatte. Vince Stafford verlangte nicht viel vom Leben. Alles, was er wollte, war eine Chance, seinen Job zwischen den Sternen auszuüben und genug zu verdienen, um sich und seine Frau ernähren zu können. Vielleicht auch genug, um soviel zu sparen, daß sie sich schließlich ein eigenes Heim und eine Familie leisten konnten. Es waren keine Träume vom großen Reichtum, vom Leben im Überfluß.


  Als er schon fast nicht mehr daran geglaubt hatte, jemals einen Job zu bekommen, war er angenommen worden; er war jetzt offiziell Raumfahrer. Seine Karriere hatte ihren Anfang genommen. Vincent Stafford lachte leise in seinen Helm, während ihn seine Leine zurück zur Schleuse der Teela zog. Das Leben war schön. Er hatte nicht gewußt, wie schön es sein konnte.


  


  »Was soll eigentlich dieser Strauch? Sie tragen ihn mit sich herum, als wenn Sie sich irgendwie mit ihm verbunden fühlten.«


  »Es ist kein Strauch, sondern ein Baum«, erwiderte LaNague. »Und er ist einer meiner besten Freunde.«


  Wenn die letzte Bemerkung spaßig gemeint war, konnte Broohnin jedenfalls nichts Lustiges daran finden. Er war gereizt, nervös und kam sich fehl am Platze vor. Die Lucky Teela war auf ihrem Kurs zur Erde dreimal in den Zwischenraum getreten, ein Vorgang, der jedesmal von diesem seltsamen, schon oft untersuchten Ohnmachtsgefühl begleitet wurde, das niemand so recht erklären konnte.


  LaNague schien es, zumindest nach außen hin, nichts auszumachen, aber für Broohnin, der seit seiner Flucht von Nolevatol keinen Fuß mehr in ein interstellares Schiff gesetzt hatte, war es jedesmal eine entnervende, physische Belastung. Dann brach ihm der Schweiß aus allen Poren, während der Inhalt seiner Eingeweide versuchte, auf beiden möglichen Wegen gleichzeitig ans Licht der Welt zu gelangen. Im Grunde war der ganze Flug eine einzige Tortur für Broohnin. Er erinnerte ihn an jenes Farmhaus auf Nolevatol, wo er aufgewachsen war, eine kleine Insel aus Holz inmitten eines Meers von Getreide, auf der es niemanden außer seiner Mutter, ihm, seinem Bruder und diesem Idioten gab, der sich sein Vater schimpfte. Auf dieser Farm hatte er sich oft genauso wie jetzt gefühlt … gefangen, eingeengt in den Wänden, hinter denen das Nichts begann. Wie im Traum wanderte er ständig die Gänge des Kontrollschiffs entlang, mit ewig feuchten Handflächen und Fingern, in denen es ständig zuckte, als führten sie ein Eigenleben. Manchmal schienen ihn die Wände erdrücken zu wollen, drohten, ihn zu zerquetschen.


  Wenn seine geistige Verfassung diesen Zustand erreicht hatte – wenn er schwören konnte, daß, sobald er sich unerwartet nach rechts oder links umsah, die Wände auf ihn zukamen, sich ihm unaufhaltsam näherten –, nahm er ein paar Torportal-Tabletten unter die Zunge, schloß die Augen und wartete die Wirkung des Medikaments ab. Die Tabletten lösten sich schnell auf, wurden von der sublingualen Schleimhaut absorbiert und gelangten fast augenblicklich ins Blut. Nach einigen Herzschlägen war das aktive Metabolit in seinem Gehirn, wo es unmittelbar auf seinen Körper einwirkte, die Spannung löste, die Wände zurückdrängte und es ihm ermöglichte, ruhig dazusitzen und sich zusammenhängend zu unterhalten … wie jetzt.


  Er fragte sich, wie LaNague es fertigbrachte, so ruhig in dieser winzigen Kabine zu sitzen. Raum war auf diesen Frachtern äußerst wertvoll: die Stühle, auf denen sie saßen, der Tisch, auf dem LaNagues Baum stand, das alles war bei Berührung einer Aktivierungsplatte aus dem Fußboden zum Vorschein gekommen. Das Bett wurde aus der Wand geklappt, wenn es gebraucht wurde; in Broohnins Kabine sah es genauso aus. Am Ende des Ganges lag der Waschraum und die Gemeinschaftstoilette. Alles war auf einen möglichst geringen Platzverbrauch hin angelegt, was bedeutete, daß alles dicht zusammengedrängt war. Und doch schien sich LaNague nicht im geringsten daran zu stören, eine Tatsache, die Broohnin bis zur Gewalttätigkeit aufgebracht hätte, wenn er sich nicht im Augenblick in einem Zustand der Betäubung befunden hätte. Ob LaNague wohl ebenfalls Drogen nahm?


  »Das ist Pierrot«, sagte LaNague gerade und deutete auf den Baum, der fast in Broohnins Reichweite auf dem Tisch zwischen ihnen stand. »Zuerst, vor vielen Jahren, war er ein Misho. Jetzt ist er eine etwas kümmerliche Version des tolivianischen Äquivalents der Mimose. Er zeigt, daß er sich im Augenblick wohl fühlt, indem er die Bankan-Position eingenommen hat.«


  »Sie reden, als sei er ein Mitglied Ihrer Familie oder etwas Ähnliches.«


  »Nun …« LaNague zögerte, und die Andeutung eines verschmitzten Lächelns spielte um seine Mundwinkel, »man könnte schon sagen, daß er ein Mitglied der Familie ist: nämlich mein Urgroßvater.«


  Broohnin, der nicht wußte, wie er diese Bemerkung auffassen sollte, sah von LaNague auf den Baum. Er stand in einem dunkelbraunen, kunstvoll gefertigten Tonkübel aus Fukuroshiki-Bachi und war nicht größer als die Spanne eines Männerarms, von der Spitze des Mittelfingers bis zur Spitze des Ellbogens gemessen. Seine Blätter sahen aus wie schmale, fünffingrige Farnwedel, deren Ränder mit winzigen Blättchen gesäumt waren, und breiteten sich wie ein zartgrüner Schirm über den ganzen Kübel aus. Der leicht gebogene Stamm verlieh dem Baum ein Gesamtbild von Ruhe und Frieden.


  Ein häßlicher Gedanke kam Broohnin in den Sinn, der ihm immer mehr gefiel, je länger er darüber nachdachte, und der ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Er wußte, daß er LaNague physisch überlegen war, und da keine Flinter mit an Bord waren, gab es keinen Grund mehr für ihn, den Tolivianer noch zu fürchten.


  »Was würden Sie tun, wenn ich Ihren hübschen kleinen Baum aus der Erde reiße und ihn in einen Haufen Holzsplitter zerbreche?«


  Mit kalkweißem Gesicht fuhr LaNague aus seinem Sessel auf. Als er aber sah, daß Broohnin keine Anstalten machte, seine Drohung in die Tat umzusetzen, ließ er sich wieder zurückfallen.


  »Ich würde trauern«, entgegnete er heiser, und seine Stimme zitterte vor – was? Vor Furcht? Oder vor Zorn? Broohnin konnte es nicht mit Sicherheit sagen. »Vielleicht würde ich sogar weinen. Ich würde die Überreste verbrennen, und dann … Ich weiß nicht, was ich tun würde. Ich würde Sie wohl am liebsten umbringen, aber ich weiß nicht, ob ich es fertigbrächte.«


  »Sie wollen nicht, daß Metep ermordet wird, aber mich würden Sie wegen so eines kleinen, idiotischen Baumes umbringen?« Broohnin wollte den anderen laut auslachen, aber die Kälte in LaNagues Stimme hielt ihn davon ab. »Sie könnten sich einen neuen Baum besorgen.«


  »Nein, das könnte ich nicht. Es gibt nur einen Pierrot.«


  Broohnin blickte auf den Baum und bemerkte überraschend die Veränderung, die mit der Pflanze vorgegangen war. Die fingerähnlichen Blätter hatten sich dicht zusammengezogen, und der Stamm war jetzt so gerade wie ein Laserstrahl.


  »Sie haben Pierrot erschreckt. Deshalb auch die Chokkan-Struktur«, sagte LaNague vorwurfsvoll.


  »Vielleicht werde ich Sie in einen Haufen Splitter zerbrechen«, erwiderte Broohnin, während er sich von dem seltsamen kleinen Baum abwandte, der seine Form mit seiner Stimmung veränderte, und den Blick wieder auf LaNague richtete. »Jetzt sind keine Flinter da, die Ihnen Ihre Drecksarbeit abnehmen … niemand würde mich aufhalten … ich könnte Ihnen das Genick brechen … ich würde jede Sekunde auskosten.«


  Er sagte dies nicht nur, um LaNague zu erschrecken. Es verschaffte ihm einfach eine gewisse Befriedigung, den anderen zu verletzen, ihm Schmerzen zuzufügen, ihn zu töten. Manchmal überkam Broohnin plötzlich der Wunsch, irgend etwas oder alles zu zerstören. Dann baute sich in seinem Innern ein schier unerträglicher Druck auf, der um jeden Preis herausgelassen werden wollte. In solchen Fällen, wenn der innere Druck unerträglich wurde, pflegte er in die armseligsten Straßen der Dolee-Bezirke zu gehen und irgendeinen armen Zemmelarsüchtigen herauszufordern, ihn wegen ein paar Mark anzugreifen. Das anschließende Handgemenge war kurz, unbarmherzig und wurde von niemandem bemerkt. Danach fühlte sich Broohnin gewöhnlich besser. Im Augenblick hielt ihn nur das Torportal in seinem Körper davon ab, LaNague an die Kehle zu springen.


  »Ja, das glaube ich Ihnen sogar«, meinte LaNague gleichgültig. »Aber es wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie damit warten würden, bis wir wieder auf dem Rückflug sind. Vergessen Sie nicht, wir befinden uns auf dem Weg zum Sonnensystem. Sie würden hier in Verwahrung genommen und den Kriminalbehörden übergeben werden, sobald wir die Erdzone erreicht haben. Und die Kriminalbehörden auf der Erde arbeiten ausschließlich mit Psycho-Rehabilitation.«


  Plötzlich löste sich die in Broohnin aufgestaute Wut in Nichts auf und machte einem eisigen Kältegefühl Platz. Psycho-Rehabilitation begann mit dem Löschen der Persönlichkeit und endete mit dem Übertragen einer neuen Persönlichkeit.


  »Dann werde ich eben warten«, antwortete er und hoffte, daß sich die Bemerkung nicht so müde anhörte, wie er sich fühlte. Ein langes, peinliches Schweigen breitete sich aus – peinlich allerdings, wie es schien, nur für Broohnin.


  »Was unternehmen wir zuerst, wenn wir die Erde erreichen?« fragte Broohnin schließlich und zwang sich so, das Schweigen zu brechen. Dieser Plan, einen Ausflug auf die Erde zu machen, um den Grundstock für eine Revolution auf den Außenwelten zu legen, wollte ihm nicht gefallen. Er wollte ihm ganz und gar nicht gefallen.


  »Wir werden einen kurzen Rundflug über den Südpol machen, weil ich mich an Ort und Stelle von der Richtigkeit einiger Berichte überzeugen will, die mir Kontaktpersonen auf der Erde übermittelt haben. Wenn sich herausstellt, daß sie zutreffen – und ich muß mich erst mit meinen eigenen Augen davon überzeugen, bevor ich es glaube –, dann werde ich ein Treffen mit dem drittreichsten Mann im ganzen Sonnensystem in die Wege leiten.«


  »Und wer ist das?«


  »Das werden Sie schon sehen, wenn wir ihn treffen.«


  »Ich will es aber jetzt wissen!« schrie Broohnin und sprang aus seinem Stuhl hoch. Er wollte auf und ab gehen, aber nach zwei Schritten stieß er jedesmal auf eine Wand des Raumes. »Jedesmal, wenn ich Ihnen die Frage stelle, vertrösten Sie mich auf später! Gehöre ich jetzt dazu oder nicht?«


  »Zu gegebener Zeit werden Sie in alles eingeweiht. Aber Sie müssen schrittweise lernen. Zuerst einmal brauchen Sie eine gewisse Grundausbildung, bevor Sie die Funktionsweise meines Plans völlig verstehen und sich effektiv an ihm beteiligen können.«


  »Meine Ausbildung ist gut genug.«


  »Tatsächlich? Was wissen Sie zum Beispiel über den Handel der Außenwelten mit dem Sonnensystem?«


  »Genug. Ich weiß, daß die Außenwelten der Brotkorb für das Sonnensystem sind. Nur den Getreidetransporten, wie diesem hier, verdankt die Erde, daß ihre Bevölkerung noch nicht verhungert ist.«


  »Verdankte die Erde, daß ihre Bevölkerung nicht verhungert ist«, berichtigte ihn LaNague. »Die Nachfrage nach einer extraterrestrischen Proteinquelle wird immer geringer. Die Erde wird schon bald in der Lage sein, ihre Bewohner selbst zu ernähren, und nicht mehr lange, und diese Getreidetransporte zum Sonnensystem gehören der Vergangenheit an. Dann werden die Außenwelten nicht mehr der Brotkorb der Erde sein.«


  Broohnin zuckte die Achseln. »Und? Dann bleibt für uns eben mehr zu essen übrig.«


  LaNagues Lachen klang so herablassend, daß Broohnin zornig wurde. »Sie müssen noch viel lernen … noch sehr viel.« Er beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, und seine schmalen Hände durchschnitten die Luft, während er weitersprach. »Sehen Sie es doch einmal von dieser Seite: Stellen Sie sich einen Planeten oder ein Sonnensystem als Fabrik vor. Die Leute, die darin arbeiten, produzieren etwas, das an die Menschen außerhalb der Fabrik verkauft werden soll. Ihr Markt befindet sich in einem ständigen Fluß. Sie finden neue Kunden, verlieren alte, und allgemein gesehen halten sich Produktion und Gewinn die Waage. Aber gelegentlich macht eine Fabrik den Fehler, einen zu großen Teil ihrer Produkte an ein und denselben Kunden zu verkaufen. Sicher, es ist ganz bequem und darüber hinaus noch gewinnbringend. Aber schließlich kommt es dazu, daß sie zu stark von diesem Kunden abhängig wird. Und was glauben Sie, geschieht mit der Fabrik, wenn der Kunde irgendwo ein besseres Geschäft machen kann?«


  »Sie gerät in Schwierigkeiten.«


  »Ja, in Schwierigkeiten«, nickte LaNague, »sogar in große Schwierigkeiten. Und genau das geschieht im Augenblick mit den Außenwelten. Die Mitgliedstaaten des Imperiums der Außenwelten – ausgeschlossen sind hierbei nur Tolive und Flint, weil keiner der beiden Planeten dem Außenwelten-Handelsnetz beigetreten ist, als die Erde noch an der Macht war, und lieber autark geworden sind, wodurch sie uns die Abhängigkeit vom Handel des Sonnensystems erspart haben – also diese Mitgliedsplaneten bilden eine große Fabrik mit einem einzigen Produkt und einem einzigen Kunden. Und dieser Kunde lernt jetzt, ohne sie zu leben. Es wird nicht lange dauern, dann stehen sie bis zu den Ohren in Getreide, das überall angebaut wird, aber keinen Absatz mehr findet. Und Sie werden es kaum so schnell aufessen können, wie es produziert wird.«


  »Und was meinen Sie mit ›nicht lange‹?«


  »Achtzehn bis zwanzig Standardjahre.«


  »Ich glaube, Sie irren sich«, widersprach Broohnin. Obwohl ihm die Vorstellung von einem totalen wirtschaftlichen Chaos seltsamerweise zusagte, wollte er dem anderen nicht so recht glauben. »Das Sonnensystem ist immer von den Außenwelten abhängig gewesen, was Nahrungsmittel angeht. Sie können selbst nicht genug produzieren, woher sollen sie das Getreide also sonst beziehen?«


  »Sie haben eine neue Proteinquelle entwickelt … und außerdem müssen nicht mehr so viele Menschen wie früher ernährt werden«, erklärte LaNague, der sich jetzt in seinem Stuhl zurücklehnte. Die Verschmutzung der Meere auf der Erde hatte vor sehr langer Zeit dazu geführt, daß sie als Nahrungsquelle ausgeschlossen werden mußten. Die Menschheit mußte essen, was auf dem Land und den Lagerfarmen angebaut wurde. Aber als die Bevölkerungskurve immer steiler anstieg, zwar gelegentlich langsamer, aber ohne insgesamt von ihrem Aufwärtstrend abzuweichen, wurde das Ackerland immer weniger. Als die Zahl der hungrigen Münder größer und größer wurde und immer mehr Platz beanspruchte, sah sich das Ministerium für Landwirtschaft gezwungen, immer größere Erträge aus immer weniger Land zu pressen. Von der synthetischen Nahrung, die man als Ausweg schließlich anbot, wollte die Bevölkerung nichts wissen, und schmackhafte Produkte konnten nicht in ausreichend großer Menge erzeugt werden.


  Und dann wurde das Außenwelten-Handelsnetz gebildet. Die Kolonien wurden herangezogen und in riesige Farmen verwandelt. Da ein ganzer Ring von Getreidebehältern fast genauso billig wie die einzelnen Container befördert werden konnten, begann man mit den Kettentransporten, und es schien, als hätte man endlich eine befriedigende Lösung gefunden.


  Eine Zeitlang lief alles wie geplant. Aber dann kam die Revolution der Außenwelten, und alles wurde anders. Das Sonnensystem bekam zwar immer noch Getreide von den Außenwelten, aber zum üblichen Marktpreis. Wirtschaftlich und finanziell zu erschöpft, um neue Farmkolonien zu gründen, konzentrierte sich die Erde nach innen und begann, erst einmal Ordnung im eigenen Heim zu schaffen.


  Der erste Schritt dazu war die genetische Registrierung. Wer an einem Schaden des Genotypus – und dazu zählten auch potentielle Schäden – litt, einschließlich unzähliger rezessiver Anlagen, wurde sterilisiert. Das Protestgeschrei war natürlich groß, aber diesmal ließ sich die Erdenregierung nicht beirren. Sie gab dem neu gebildeten Ministerium für Bevölkerungskontrolle Polizeigewalt und erwartete, daß davon auch Gebrauch gemacht wurde.


  An Arna Miffler wurde dann ein Exempel statuiert. Sie war eine Frau, die laut vorhergehender Untersuchungen frei von defektiven Anlagen war. Arna Miffler war jung, kinderlos, unverheiratet und eine große Idealistin. Sie startete eine Protestkampagne gegen das Ministerium für Bevölkerungskontrolle und seine Politik, die zu Beginn sehr erfolgreich war und viele Anhänger fand. Dann veranlaßte das Ministerium eine erneute Untersuchung des Genotypus von Arna Miffler, bei der sich eine Anlage zu einer der seltenen Störungen der Mucopolysaccharide ergab. Sie wurde eines Abends zu Hause festgenommen und in eine Klinik des MBKs gebracht. Als sie am nächsten Morgen entlassen wurde, war sie steril.


  Die Rechtsanwälte, Genetiker und Aktivisten, die ihr zur Hilfe kamen, mußten schon sehr bald feststellen, daß auch ihre eigenen Genotypen und die ihrer Familien genauestens untersucht wurden. Und als dann schließlich einige von Arnas Anhängern in die MBK-Klinik gezerrt und sterilisiert wurden, kam die Bewegung ins Stocken, wurde schwächer und erstarb dann ganz. Es wurde offensichtlich, daß das Ministerium für Bevölkerungskontrolle Macht besaß und sich nicht scheute, sie auch einzusetzen. Der Widerstand wurde nur noch zu einem unterdrückten Flüstern.


  Er brach jedoch wieder an die Oberfläche, als der nächste Schritt angekündigt wurde: Die Fortpflanzung wurde auf den Status quo eingeschränkt. Zwei Menschen durften nur zwei neuen Menschen das Leben schenken. Ein Mann durfte zwei Kinder zeugen, mehr nicht; eine Frau durfte zwei Kinder gebären oder die entsprechenden Eizellen für zwei Kinder bereitstellen, mehr nicht. Nach der Geburt des zweiten Kindes mußten sich beide, Mann wie auch Frau, freiwillig zur Sterilisierung melden.


  Die Meldung zur Sterilisierung nach Geburt des zweiten Kindes war so freiwillig wie das freiwillige Steuersystem der Erde: füg’ dich, sonst passiert was! Der Genotypus jedes neugeborenen Kindes wurde in einen Computer eingegeben, der den genetischen Beitrag jedes Elternteils analysierte. Wies die Analyse dann auf die Existenz eines zweiten Kindes aus ein und demselben Genotypus hin, wurde die Nummer der bestimmten Person registriert, und der- oder diejenige wurde sofort aufgesucht und zur nächstgelegenen MBK-Klinik gebracht, wo mittels einer Injektion dafür gesorgt wurde, daß nie wieder auch nur eine einzige fruchtbare Keimzelle produziert werden konnte.


  Das MBK betrachtete diese Lösung als meisterlichen Kompromiß. Jeder Bürger durfte sich immerhin noch durch ein Kind ersetzen, was viele – zu viele – für ein unveräußerliches Recht hielten. Mehr wurde allerdings auch nicht zugestanden. Wer ein drittes Kind zeugte oder bekam, beging damit ein Kapitalverbrechen und wurde durch das Los zum Tode bestimmt, um für das neugeborene Kind »Platz zu machen«.


  Durch diese Aufreibung nahm die Bevölkerungszahl ständig ab. Die Menschheit wurde immer weniger, unter anderem auch infolge von Krankheiten – obwohl dies verhältnismäßig selten vorkam – und durch Unfälle. Kinder, die nach der Geburt starben, durften selbst dann, wenn sie erst wenige Sekunden alt gewesen waren, nicht ersetzt werden. Man hielt dogmatisch an der Pro-Personein-Kind-Regel fest. Wer sich sterilisieren ließ, ohne vorher einem Kind das Leben geschenkt zu haben, konnte mit besonderen Steuererleichterungen rechnen, während diejenigen, die auf der Fortpflanzung bestanden, mit höheren Steuern belegt wurden.


  Der Plan der Erdenregierung funktionierte. Nach zwei Jahrhunderten strenger Kontrolle fiel die Bevölkerungskurve steil nach unten ab. Natürlich gab es in Großstädten noch gelegentlich kleinere Aufstände, aber sie waren kaum von großer Bedeutung. Man hatte wieder Raum zum Atmen; zwar nicht viel, aber nach dem, was der Planet durchgemacht hatte, kam es den Menschen wie weit geöffnete Horizonte vor.


  »Das Sonnensystem nähert sich rasch einer Rentabilitätsgrenze«, erklärte LaNague, »bei der die Bevölkerung nur noch so groß sein wird, daß die bereits existierenden Farmen zusammen mit den neuen Proteinquellen ausreichen werden, um alle zu ernähren. Und dann werden sie nicht mehr gezwungen sein, Getreide von den Außenwelten zu importieren. Das Imperium wird auseinanderfallen. Was wir in den nächsten Tagen, Wochen und Jahren tun werden, wird entscheidend dafür sein, ob überhaupt noch etwas zu retten ist.«


  Broohnin erwiderte nichts, als er neben seinem Stuhl stand und darüber nachdachte, was LaNague ihm soeben gesagt hatte. So ungern er es auch zugab, es klang alles logisch. Alles würde irgendwie auseinanderbrechen, das schien ihm jetzt sicher zu sein. Zumindest in diesem Punkt stimmte er mit dem anderen überein.


  Aber versuchen, noch etwas zu retten? In diesem Punkt war er anderer Ansicht, denn er wollte nicht, daß etwas übrigblieb, wenn es schließlich zum Zusammenbruch kam.


  


  


  VII


  


  Du kannst es in ihren Augen sehen, wenn sie in ihren hohen Positionen sitzen und die Hebel bewegen, die das Getriebe des Staates steuern. Sie sehen dich an und wissen genau, daß sie es sind, von denen du die freie Mahlzeit bekommst. Und wenn sie dann die Hand ausstrecken, um ein Stück von deinem Fleisch abzureißen, beißt du dann die Hand, die dich ernährt? Oder folgst du dem Beispiel vieler deiner Mitbürger und fragst den Schmarotzer, ob er dich lieber englisch, medium oder gut durch mag?


  aus THE SECOND BOOK OF KYFHO


  


  Ein Tropfen Blut bildete sich an der Einstichstelle, nachdem die Nadel wieder aus LaNagues Daumen gezogen wurde. Die Technikerin tupfte ihn ab und bestrich die Stelle mit einem Gel, das jede weitere Blutung verhinderte.


  »Das dürfte genügen, Sir. Aber machen wir zur Sicherheit noch einen kleinen Test.« Sie tippte ein paar Zahlen in das Pult zu ihrer Linken und deutete dann auf eine kleine, trichterförmige Öffnung in der Vorderseite des Pults. »Legen Sie bitte dort Ihren Daumen hinein.«


  LaNague befolgte ihre Anweisung, und augenblicklich flackerte ein grünes Licht im Pult auf.


  »Funktioniert es?«


  Die Technikerin nickte. »Ausgezeichnet. Sie gehören jetzt offiziell dem Kreditnetz des Sonnensystems an.«


  »Vielleicht sieht man es mir nach außen hin nicht an«, meinte LaNague, und sein Mund verzog sich bei seinen Worten zu einem trockenen Lächeln, »aber ich fühle eine grenzenlose Erregung in mir aufsteigen.«


  Broohnin beobachtete das sympathische Lächeln auf dem Gesicht der hübschen Technikerin. LaNagues Bemerkung schien ihr gefallen zu haben. Broohnin wandte sich wieder dem riesigen transparenten Schirm zu, der fast die gesamte Außenwand der Zwischenstation einnahm. Unter ihnen hing die Erde als großer Ball im Raum.


  Die Lucky Teela hatte vorzeitig ihren letzten Zwischenraumsprung beendet und war nördlich der rotierenden Scheibe von Planeten, Gasriesen und Raumschutt aufgetaucht, die das Sonnensystem bildeten. Die Getreidebehälter wurden auf einer Umlaufbahn um die Erde deponiert, während die beiden Passagiere auf die Bernardo de la Paz gebracht wurden, eine um die Erde kreisende Raumstation für Menschen und Güter, die von den Mondbewohnern betrieben wurde. Im Augenblick waren offensichtlich nicht viele Reisenden unterwegs: Mit Ausnahme einer Gruppe von Urlaubern, deren Reiseziel Woolaville an der Wintergrenze der nördlichen Eiszone von Mars war, hatten Broohnin und LaNague den größten Teil der Zwischenstation für sich allein.


  LaNague hatte als erstes ein Kreditkonto für sich eingerichtet, bevor sie endgültig auf den Planeten unter ihnen transferiert werden würden. Er hatte dem Schatzbeamten der Station eine Anzahl tolivianischer Ags gegeben, wofür ihm dann ein Guthaben im elektronischen Währungssystem der Erde überschrieben wurde. Die Silbermünzen, die man nur zu gern angenommen hatte, waren in Solarkredite umgetauscht und anschließend in das Computernetz eingegeben worden. In das subkutane Fettgewebe seines rechten Daumens war dann mit einer Achtzehner-Nadel ein Kenncode eingesetzt worden. Solange sein Konto ein Guthaben verzeichnete, konnte er alles kaufen, das man auf der Erde legal erwerben konnte. Auf den Pulten, ähnlich dem, das neben der Technikerin stand, würde ein rotes Licht aufflackern, wenn sein Konto erschöpft war.


  »Phantastisch, nicht wahr?« stellte LaNague fest, als er sich zu Broohnin gesellte und seinen Daumen betrachtete. »Ich kann noch nicht einmal fühlen, daß da etwas in meinem Daumen sitzt.«


  Broohnin löste seinen Blick von dem Planeten unter ihnen. »Was ist daran so phantastisch? Ich brauche doch nur Ihren Daumen abzuschneiden, und dann bin ich plötzlich genauso reich wie Sie.«


  »Ich glaube, daß Ihnen da die Technik doch ein bißchen überlegen ist. Diese winzige Anlage in meinem Daumen reagiert auf extreme Veränderungen im Blutfluß … ich glaube, daß man mich deshalb auch gefragt hat, ob ich an der Raynaud-Krankheit leide. Schon eine zu lange angesetzte Aderpresse kann sie desaktivieren.«


  Broohnin wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Panoramawand zu. Wie üblich, war LaNague auch diesmal einfach nicht aus der Ruhe zu bringen. Er hatte bereits die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß jemand seinen Daumen abschneiden könnte und war zu dem Schluß gekommen, daß er sich darum dank der hochentwickelten Technik keine Sorgen zu machen brauchte. Irgendwann, schwor sich Broohnin, würde er einen Weg finden, diesen Mann zu schlagen. Erst ein einziges Mal war es ihm gelungen, den Schutzschild zu durchdringen, den der Tolivianer um sich aufgebaut hatte. Damals, als er gedroht hatte, seinen Miniaturbaum zu zerstören. Und selbst das war jetzt nicht mehr möglich, da sich die Pflanze in der Quarantäneabteilung der Station befand. Aber irgendwann …


  Im Augenblick starrte er wie gebannt auf das Bild des Mutterplaneten, der draußen vorbeizog.


  »Denken Sie einmal darüber nach«, hörte er LaNagues Stimme hinter sich. »Dort unten hat die Menschheit ihre ersten Schritte gemacht, und dort unten hat auch der Zug zu den Sternen seinen Anfang genommen.«


  Broohnin blickte hinunter und sah etwas, das einer blauen, nolevatolischen Dornbeere ähnelte, die mit Braun und Rot gesprenkelt und an einigen Stellen von weißem Schimmel überzogen ist. Es drängte ihn, zu springen.


  


  LaNagues veränderter Daumen erwies sich sehr schnell von Nutzen, als sie mit dem Raumtransporter auf dem Kap-Hoorn-Raumhafen gelandet waren. Sie gaben das Gepäck zur Aufbewahrung und mieteten einen Gleiter für zwei Personen. Sie waren schon in der Luft und flogen auf südlichem Kurs, als Broohnin plötzlich bewußt wurde, wie riskant seine Position im Grunde genommen doch war.


  »Sie halten sich wohl für oberschlau?« wandte er sich an LaNague.


  »Was soll denn das bedeuten?«


  »Na, die Sache mit Ihrem Daumen. Jetzt sind Sie reich, während ich ohne einen Pfennig dastehe. Sie können gehen, wohin Sie wollen, und ich muß Ihnen brav folgen. Sie haben das alles sehr klug eingefädelt.« Broohnin spürte, wie er mit jedem Wort wütender wurde.


  »Ehrlich gesagt habe ich das nie so gesehen.« LaNague sah ihn unschuldig an. »Ich hielt es für unnötig, zwei Konten zu eröffnen, wenn wir doch nur einen oder zwei Tage hier bleiben werden. Außerdem« – er hielt seinen rechten Daumen hoch – »bedeutet das hier nicht Freiheit, sondern genau das Gegenteil. Die Erdenregierung hat diese Implantate und das elektronische Kreditnetz dazu benutzt, ihre Bevölkerung wirksamer zu versklaven, als es je einer Regierung in der Geschichte der Menschheit gelungen ist.«


  »Versuchen Sie nicht, vom Thema abzulenken -«


  »Ich schweife nicht vom Thema ab. Überlegen Sie doch mal, was dieses Implantat aus mir macht. Jedesmal, wenn ich es benutze – um diesen Gleiter zu mieten, um etwas essen zu können, um ein Zimmer zu mieten –, werden mein Name, die Summe, die ich ausgegeben habe, wofür ich sie ausgegeben habe, wann ich sie ausgegeben habe und wo ich sie ausgegeben habe, im Netz gespeichert!« Er hielt seinen Daumen dicht vor Broohnins Augen. »Und dies hier ist das einzig legale Zahlungsmittel auf dem gesamten Planeten! Münzen und Papiergeld sind abgeschafft worden – noch vorhandene Überbleibsel zu benutzen, ist strengstens verboten. Sogar Tauschhandel ist illegal. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?«


  Überrascht von LaNagues Heftigkeit, suchte Broohnin nach einer Antwort. »Ich -«


  »Es bedeutet, daß jeder, der etwas über Sie wissen will und die entsprechenden Verbindungen besitzt, Ihr Leben wie einen Film vor sich ablaufen lassen kann. Es bedeutet, daß irgendwo jede Bewegung, die Sie jeden Tag Ihres Lebens machen, aufgezeichnet wird. Anhand der Plätze, wo Sie Ihre Freizeit verbringen, läßt sich feststellen, was Sie in Ihrer Freizeit am liebsten tun, Ihre sexuellen Gewohnheiten lassen sich aus den Dingen schließen, die Sie in dieser Hinsicht unter Umständen kaufen; einfach alles über Sie läßt sich in Erfahrung bringen. Welche Kleidung Sie bevorzugen, was Sie am liebsten trinken, Ihre Geheimnisse und Ihre Seitensprünge!«


  LaNague zog die Hand zurück und lehnte den Kopf gegen die Stütze des gepolsterten Sessels. Er schloß die Augen und entspannte sich. Schließlich atmete er langsam aus, wobei er die Lider noch immer geschlossen hielt, und die schwächer werdenden Strahlen der untergehenden Sonne genoß, die die scharfen Konturen seines Gesichts umriß.


  »Wenn Sie unbedingt wollen, kann ich ja ein kleines Konto für Sie eröffnen, wenn wir die Halbinsel erreicht haben.«


  »Lassen wir das«, erwiderte Broohnin auf LaNagues Vorschlag und haßte sich augenblicklich für die Unterwürfigkeit, die er aus seiner Stimme herauszuhören glaubte. »Wohin fliegen wir?«


  LaNague öffnete die Augen. »Ich habe einen Kurs zum Südpol eingetippt, aber wir werden ihn nicht erreichen. Man wird uns anhalten, bevor wir auch nur in seine Nähe kommen.«


  Sie überflogen die Drachenpassage, die Spitze der antarktischen Halbinsel, und bewegten sich dann entlang der Westküste des Weddell-Meeres. Die Bezeichnungen »Ost« und »West« verloren immer mehr an Bedeutung, während sie den Punkt ansteuerten, wo sogar »Süden« keine Bedeutung mehr hatte und wo alle Richtungen nach Norden zeigten.


  Finsternis hüllte sie ein, als sie die kalte Luft über den eintönigen Eiswüsten des Edith-Ronne-Schelfs durchschnitten. In der undurchdringlichen Dunkelheit um sie herum mußte sich Broohnin schließlich eingestehen, daß er Angst bekam. Er bezweifelte, daß einer von ihnen in der Kälte und dem Wind, die dort unten herrschten, auch nur eine Stunde würde überleben können, sollte der Gleiter hier irgendwo hinuntergehen.


  »Es war eine Wahnsinnsidee«, murmelte er.


  »Was?« fragte LaNague, der wie üblich völlig ruhig war.


  »Diesen Gleiter zu mieten. Wir hätten einen normalen Flug nehmen sollen. Was ist, wenn wir plötzlich einen Energieausfall haben?«


  »Mit einem normalen Flug hätten wir nicht dorthin kommen können, wohin wir müssen. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt – ich muß diese neue Proteinquelle mit eigenen Augen gesehen haben, bevor ich es wirklich glauben kann.«


  »Was für eine Proteinquelle wollen Sie denn im ewigen Eis finden? Hier ist doch alles gefroren!« Von Minute zu Minute kam Broohnin dieser Ausflug immer verrückter vor.


  »Nicht alles, glaube ich«, entgegnete LaNague, der sich vorbeugte, um durch die Sichtglocke den Himmel abzusuchen. Dann zeigte er nach oben. »Sehen Sie mal da. Was glauben Sie, soll das da oben sein?«


  Broohnin sah sie fast augenblicklich. Es waren drei lange, schmale Lichtellipsen, die grell leuchtend und bedrohlich in der Schwärze des Polarhimmels über ihnen hingen.


  »Wie hoch befinden sie sich Ihrer Schätzung nach?« fragte LaNague.


  Broohnin blinzelte. Es sah aus, als stünden sie sehr hoch, fast am Himmel.


  »Ich würde sagen, sie befinden sich auf einer Umlaufbahn.«


  »Sie haben recht. Sie befinden sich auf einer enggezogenen polaren Umlaufbahn.«


  »Sind es vielleicht orbitale Lichter?«


  »Nein, es ist Sonnenlicht.«


  »Himmel!« stieß Broohnin atemlos hervor. Er wußte jetzt, was diese Ellipsen darstellten. Es waren Spiegel. Orbitale Solarreflektoren wurden schon so lange verwendet, wie sie bekannt waren. In den Tagen vor den interstellaren Raumflügen waren solche Reflektoren von reichen Städten in den Eisgebieten benutzt worden, um die strengen Winterstürme zu mildern. Als dann aber die Technologie zur Wettermodifikation entwickelt worden war, wurden sie überflüssig und gerieten in Vergessenheit.


  »Ich hab’s!« fuhr er auf. »Irgend jemand hat das Eis am Südpol soweit geschmolzen, daß dort jetzt Getreide angebaut werden kann!«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Nahe dran, aber nicht getroffen. Ich glaube kaum, daß es unter der Eisschicht genügend Erde gibt, um etwas anpflanzen zu können. Und wenn, sähe ich immer noch keinen Grund, es mir persönlich anzusehen. Was ich -«


  Plötzlich leuchtete die Kurskontrollanzeige in der Konsole vor ihnen rot auf, und aus dem Lautsprecher ertönte eine quäkende Stimme.


  »Sperrgebiet! Sperrgebiet! Drehen Sie sofort ab, wenn Sie nicht eine Autorisation besitzen! Sperrgebiet! Sperrgebiet -«


  »Kehren wir um?« fragte Broohnin.


  »Nein.«


  Er griff nach der Konsole. »Können wir dann den Ton nicht wenigstens irgendwie abschalten?« Die leiernde Stimme, die die Warnung ständig wiederholte, machte ihn nervös. Als er auch durch Drehen des Lautsprecherreglers keine Reaktion erzielte, hob Broohnin die Hand, um auf den Lautsprecher einzuschlagen.


  »Wir werden ihn später noch nötig haben. Zerstören Sie ihn also lieber nicht.«


  Broohnin lehnte sich zurück und versuchte, den aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Während er die Hände fest auf die Ohren gepreßt hielt, beobachtete er die Solarspiegel, die zur Mitte hin dicker und fast kreisförmig wurden und ihre Ellipsenform verloren. Als der Gleiter nun seinen Kurs in südliche Richtung fortsetzte, wurden die Spiegel so grell, daß man sie fast nicht mehr ansehen konnte.


  Plötzlich war die Kabine von einem unerträglichen hellen Licht erfüllt, das allerdings nicht von den Spiegeln herrührte. Direkt über ihnen flog jetzt ein Polizeigleiter mit angepaßter Geschwindigkeit. Die Stimme aus dem Lautsprecher brach ab, und statt dessen erklang eine andere.


  »Sie haben das Sperrgebiet verletzt. Folgen Sie einem Kurs 11,2 Kilometer in südlicher Richtung, und gehen Sie dann auf der beleuchteten Fläche neben der Wachstation hinunter. Eine Abweichung vom angegebenen Kurs wird mich zwingen, Ihren Gleiter außer Funktion zu setzen.«


  LaNague schaltete die automatische Steuerung ab und übernahm selbst die Kurskontrolle. »Tun wir, was er sagt.«


  »Sie scheinen überhaupt nicht überrascht zu sein.«


  »Nein, das bin ich auch nicht. Es ist die einzige Möglichkeit, zum Südpolplateau zu kommen, ohne dabei abgeschossen zu werden.«


  Der Polizeigleiter flog die ganze Strecke bis zur Wachstation über ihnen und wartete in der Luft, bis sie angelegt hatten.


  »Steigen Sie aus und gehen Sie in die Wachstation«, befahl die Stimme aus dem Lautsprecher. Widerspruchslos brachen LaNague und Broohnin die versiegelte Kabine auf und kämpften sich durch den eisigen Wind bis zur Station vor. Kurze Zeit später kam auch der Wachposten aus dem Polizeigleiter herein. Es war ein junger, gutaussehender Mann, der allein hier war. Broohnin überlegte, wie leicht sie ihn würden überwältigen können, aber LaNague hatte zweifellos andere Pläne.


  


  Die Kabine des Polizeigleiters bot wesentlich mehr Platz. Broohnin streckte die Beine aus und fühlte sich schläfrig.


  »Bleiben Sie wach!« LaNague schubste ihn an. »Ich möchte, daß Sie es auch sehen.«


  Broohnin kämpfte sich zu einer aufrechten Sitzposition auf und funkelte den Tolivianer an. Er fühlte sich müde und gereizter als gewöhnlich, und er mochte es überhaupt nicht, wenn ihn jemand, ganz gleich aus welchem Grund, anstieß. Aber seine Verärgerung wich schnell, als er daran zurückdachte, wie meisterhaft LaNague mit dem Polizeiposten fertig geworden war.


  »Kann man alle Bürger der Erde so leicht bestechen?« wollte er wissen.


  In LaNagues Gesichtsausdruck zeigte sich eine Spur von Belustigung. »Es würde mich nicht überraschen, wenn es so wäre. Diese zwei Münzbeutel, die ich ihm gegeben habe, waren voll tolivianischer Ags, und jedes Ag enthält eine Troyunze von 999er Feinsilber. Mit Silbermünzen kann unser Wachmann außerhalb des elektronischen Zahlungsverkehrs kaufen. Der offizielle Kurs steht bei sechs Solarkrediten für ein Ag, aber auf dem Schwarzmarkt sind die Münzen zehnmal so viel wert. Und glauben Sie mir, der Schwarzmarkt der Erde ist unvergleichbar in Größe und Verschiedenheit.«


  Broohnin erinnerte sich daran, wie die Augen des Wachpostens beim Anblick der Silbermünzen immer größer geworden waren. Er hatte ausgesehen, als würde er sich vor Gier jeden Augenblick die Lippen lecken und hatte LaNague kaum zugehört, als dieser ihm erklärte, was er als Gegenleistung für die Münzen verlangte.


  »Aber die Preise auf dem Schwarzmarkt sind auch wesentlich höher«, gab Broohnin zu bedenken. »Warum sollte er dort einkaufen wollen?«


  »Natürlich sind die Preise dort höher. Weil es dort nämlich etwas zu verkaufen gibt. Sehen Sie: Auf der Erde sind alle Preise und Löhne festgelegt, und alle Waren sind rationiert. Was immer den Markt zu offiziellen Preisen erreicht, verschwindet augenblicklich; gewöhnlich bekommen es die Freunde oder Bekannten von Leuten mit guten politischen Beziehungen. Diese Leute verkaufen es dann weiter an die Schwarzhändler, die es an den Normalbürger verkaufen. Natürlich steigen die Preise bei jedem Zwischenhändler wieder um ein gutes Stück in die Höhe.«


  »Das wollte ich doch damit sagen -«


  »Nein. Sie liegen daneben. Der Preis für ein dreidimensionales Leuchtmodul für einen Heimcomputer beträgt ›X‹ Solarkredite in den offiziellen Geschäften; es handelt sich dabei um einen festgesetzten, zugegebenermaßen sehr günstigen Preis. Der Haken an der Sache ist nur, daß man in dem Geschäft keine solchen Module kaufen kann, weil es keine gibt. Was nützt also ein festgesetzter Preis? Der Schwarzhändler dagegen hat genug Module, allerdings verlangt er den doppelten Preis. Das Ganze ist ein Axiom der Kyfho-Nationalökonomie: Je strenger die Wirtschaft kontrolliert wird, desto größer und blühender ist der Schwarzmarkt. Die Wirtschaft der Erde wird ausschließlich von oben herab bestimmt, und deshalb gibt es praktisch nichts, das man nicht auf dem Schwarzmarkt der Erde kaufen könnte, dem größten und besten Schwarzmarkt, den es überhaupt gibt.


  Der schwarze Markt bedeutet in diesem Fall also Befreiung von der Überwachung. Man kann kaufen, was immer man möchte, ohne daß festgehalten wird, was man und wo man es gekauft hat. Natürlich war es einfach, den Posten zu bestechen! Es kostet ihn nichts, wenn er uns diesen Flug hier erlaubt, aber sehen Sie sich doch nur an, was er dafür bekommt!«


  Der Wachposten hatte sie nicht begleitet. Es bestand auch keine Veranlassung dazu. Er hatte sie nach Waffen oder Kameras durchsucht; als er nichts bei ihnen hatte finden können, hatte er sie in seinem Gleiter eingeschlossen und einen niedrigen Erkundungsflug in den Steuercomputer des Fahrzeugs programmiert. Die beiden Außenweltler würden langsam über das Gebiet fliegen, das sie interessierte, ohne allerdings unterwegs landen zu können. Sollte jemand den Flug auf einem Monitor beobachten, würde er nichts Verdächtiges feststellen können – ein routinemäßiger Überprüfungsflug. Die Chance, daß der Gleiter mit den beiden Unbefugten an Bord gestoppt würde, standen praktisch gleich Null. Der Wachposten riskierte also nichts und bekam dafür eine Tasche voll Silberstücke.


  Die Solarspiegel am Himmel hatten jetzt fast die Form von Kreisen und waren unerträglich hell. LaNague deutete auf ein schwaches Leuchten vor ihnen am Horizont.


  »Das ist es. Das muß es sein!«


  Das Leuchten wurde intensiver und dehnte sich nach rechts und links aus, bis fast der gesamte Horizont in ein diffuses gelbes Licht getaucht war. Plötzlich waren sie mitten in diesem Nebel und sanken tief hinein in den gelben Dunst. Als sich die Wolkenfetzen lichteten, konnten sie tief unter ihnen riesige grüne Flächen sehen. Hinter ihnen erhob sich eine ungeheure, nackte Eiswand, die sich zu beiden Seiten in einen riesigen Kristallbogen teilte.


  »Gütiger Himmel!« rief Broohnin leise aus. »Das ist ja ein riesiges Tal, das man direkt aus dem Eis herausgeschnitten hat!«


  LaNague nickte aufgeregt. »Genau! Ein riesiges, kreisförmiges Tal mit einem Durchmesser von dreißig Kilometern, wenn meine Berichte zutreffen – und bisher war dies noch immer der Fall. Aber die wirkliche Überraschung finden wir dort unten.«


  Broohnin betrachtete aufmerksam den Boden unter ihnen, als sich der Gleiter jetzt in das Tal hinuntersenkte. Die feine Nebelschicht, die über der riesigen, künstlich angelegten Senke im Südpolplateau hing, nahm das von den Solarspiegeln gebündelte abgegebene Licht auf und verteilte es gleichmäßig durch die Luft. Dabei diente es gleichzeitig als durchsichtiger Schutzschirm, der die aufsteigende Wärme zurückstrahlte. Das Tal war ein einziges großes Gewächshaus. Während Broohnin nach unten schaute, stellte er auf einmal fest, daß das, was er zuerst für einen festen Grünteppich auf dem Talboden gehalten hatte, in Wirklichkeit ein dichter Wald aus riesigen, einblättrigen Pflanzen war. Dann sah er, daß die Pflanzen Beine hatten. Und einige bewegten sich sogar.


  »Es ist wahr!« flüsterte LaNague, in dessen Stimme großes Erstaunen mitschwang. »Man hat schon vor Hunderten von Jahren mit den ersten Experimenten begonnen, und jetzt haben sie es endlich geschafft!«


  »Was? Pflanzen, die gehen können?«


  »Nein. Photosynthetische Rinder!«


  Sie sahen völlig anders aus als die Rinder, die Broohnin bisher gesehen hatte. Es waren leuchtend grüne Tiere, die acht Beine besaßen und offensichtlich blind waren. Ständig stießen sie zusammen oder rieben sich aneinander. Eine Nase konnte er nicht erkennen, und das kleine Maul schien höchstens dazu geeignet, Wasser aus den zahllosen Bächen zu schlürfen, die kreuz und quer durch das Tal flossen. Der Körper der Tiere ähnelte einem langen, spitz zulaufenden Zylinder, auf dem eine Art riesiger grüner Flügel saß, der rhombenförmig war und nach hinten leicht abfiel. Seine Spannweite betrug rund zwei Meter auf jeder Seite. Und all die unzähligen Tausende von Flügeln waren so gestellt, daß ihre große Oberfläche auf die Solarspiegel gerichtet war und eine größtmögliche Aufnahmefläche bot … wie eine endlose Regatta grünbesegelter Schiffe, die in einer Flaute lag.


  »Willkommen in Emerald City«, sagte LaNague leise.


  »Hmmmm?«


  »Nichts.«


  Schweigend beobachteten sie das Bild, das sich ihnen bot, während der Gleiter seine niedrige Runde über das Tal zog und schließlich auch einen abgetrennten Teil der Senke überflog, in dem die Kälber gesondert gehalten wurden, bis sie alt genug waren, um zu den ausgewachsenen Tieren gelassen zu werden. Der Gleiter stieg langsam auf und verließ mit seinen beiden Passagieren das grüne Tal, das wieder von der gelben Nebelschicht geschluckt wurde.


  »Ich hatte nicht den Eindruck, als könnten diese knochigen Viecher viele Menschen ernähren«, bemerkte Broohnin, als der Gleiter wieder Kurs zurück nahm.


  »Sie würden überrascht sein. Offiziellen Berichten zufolge sind sogar die Knochen genießbar. Und außerdem ist dieses Tal nicht das einzige seiner Art.«


  »Aber worin liegt denn der Vorteil?«


  »Sie brauchen keine Weideflächen! Begreifen Sie, was das bedeutet? Sie beanspruchen kein Land, das man besser dazu verwenden kann, darauf Nahrungsmittel für die Bevölkerung anzubauen. Und sie fressen kein Getreide, mit dem man die Menschen ernähren kann. Alles, was sie zum Leben brauchen, ist Wasser, Sonnenlicht und eine durchschnittliche Temperatur von 15 bis 20 Grad.«


  »Aber sie sind doch so mager!«


  »Das müssen sie sein, wenn sie photosynthetisch sein sollen. Das Verhältnis Körperoberfläche zu Körpermasse muß sehr hoch sein, wenn sie sich über ihr Chlorophyll ernähren sollen. Und vergessen Sie nicht, diese Tiere haben praktisch kein Fett. Was Sie sehen, können Sie auch alles essen. Wenn eine grüne Herde die Reife erreicht hat, werden die Tiere geschlachtet, und die aus ihnen gewonnenen Proteine werden mit bestimmten Substanzen verlängert und als eine Art Fleisch auf den Markt gebracht. Neue Tiere werden geklont und wieder großgezogen, bis sie ihrerseits groß genug sind, geschlachtet zu werden.«


  Broohnin nickte, um zu erkennen zu geben, daß er verstanden hatte, aber der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht blieb. »Ich verstehe aber trotzdem nicht, warum man aus dem Ganzen so ein großes Geheimnis macht. Ich würde normalerweise erwarten, daß die Erde nichts Eiligeres zu tun hat, als überall im Raum ihren großen Erfolg verlauten zu lassen.«


  »Sie will noch nicht, daß die Außenwelten von ihrem Projekt erfahren. Die Erde hat nämlich erkannt, daß diese grünen Kühe da unten den wirtschaftlichen Ruin für die Außenwelten bedeuten können. Und je länger sie die Außenwelten im dunkeln über diese Tiere hält, desto schlimmer wird es für die Imperiale Wirtschaft aussehen, wenn die Getreideimporte völlig abgesetzt werden.«


  »Aber warum -?«


  »Weil die Erde meiner Ansicht nach noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, die Außenwelten wieder unter ihre Kontrolle zu bringen.«


  »Werden Sie der Öffentlichkeit mitteilen, was wir gesehen haben?«


  »Nein.«


  Schweigend flogen sie weiter durch die polare Finsternis, während jeder für sich versuchte, das zu verdauen, was sie gesehen hatten.


  »Ich stelle mir vor, daß, wenn es erst bekannt wird«, begann LaNague schließlich, »- und das dürfte in ein paar Standardjahren so oder so der Fall sein – die Herden in unwirtliche Wüstengebiete transportiert werden, wo sie aller Voraussicht nach noch schneller wachsen werden. Natürlich wird man dann auch mehr Wasser brauchen infolge erhöhter Verdunstung; aber bis dahin wird der Getreideimport der Erde zu sinken beginnen … und die Erde wird schon bald ihre Milliarden Bewohner aus eigener Kraft ernähren können.«


  Vor ihnen tauchte das Licht der Wachstation auf.


  »Ich höre immer Milliarden«, warf Broohnin ein, »aber wo sind sie denn, diese Milliarden? Der Raumhafen war nicht gerade übervölkert, und unter uns ist nichts als Schnee. Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß jeder verfügbare Zentimeter Lebensraum ausgenützt worden ist. Mir scheint es ganz so, als sei der Kontinent unter uns völlig unbewohnt. Wo leben denn Ihre Milliarden?«


  »Die gesamte Küste des Südpolkontinents ist dicht besiedelt, und auf der antarktischen Halbinsel sieht es nicht anders aus. Soweit ich weiß, hat man von der Besiedelung des Inlands abgesehen. Es ist zwar möglich, dort unten zu leben«, erklärte LaNague und deutete mit dem Kopf auf die weiten Eiswüsten unter ihnen, »und man verfügt über die nötigen technischen Mittel, das Land bewohnbar zu machen, aber dann müßte man zuerst ungeheure Eismassen abschmelzen.«


  Broohnin zuckte die Achseln, und es gelang ihm, diese Geste ablehnend wirken zu lassen. »Na und?«


  »Das Schmelzen von großen Eismassen bedeutet, daß gleichzeitig weite Flächen Tiefland überschwemmt werden, Land, auf dem Millionen und Abermillionen von Menschen leben. Die Gewinnung von einigen tausend Quadratkilometern Lebensraum dort unten könnte den Verlust von Millionen Quadratkilometern in anderen Teilen der Erde zur Folge haben. Nicht gerade ein guter Tausch. Außerdem befinden sich dort unten 80 Prozent des Frischwasservorrats der Erde. Also bleibt die Antarktis unberührt.«


  Der Gleiter verlangsamte seine Fahrt, schwebte einen Augenblick über der Wachstation und senkte sich dann langsam. Als sie sich zum Ausstieg fertigmachten, wandte sich LaNague an Broohnin.


  »Wollen Sie die Milliarden Menschen sehen, von denen ich gesprochen habe? Ich werde Ihnen mehr Menschen zeigen, als Sie sich vorstellen können. Unser nächstes Ziel ist die Ostmetropole von Nordamerika. Wenn Sie einmal dort sind, dann werden Sie sich nichts sehnlicher wünschen, als wieder in der Einsamkeit Ihrer Kabine auf dem Flug hierher zu sein.«


  


  


  VIII


  


  … die Menschen hören auf, Menschen zu sein, wenn sie sich zusammenrotten, und der Mob ist ein Ungeheuer. Wenn man den Mob als Lebewesen betrachtet und seinen IQ ermitteln will, nimmt man die durchschnittliche Intelligenz der Leute, die zu ihm gehören und teilt sie durch die Anzahl der Leute, die zu ihm gehören. Was bedeutet, daß ein Mob von fünfzig Leuten weniger Intelligenz als ein Wurm besitzt.


  Theodore Sturgeon


  


  »Wissen Sie auch, wohin wir gehen?«


  »Sicher. Warum?«


  »Weil dies nicht die Art Nachbarschaft ist, in der meiner Meinung nach ›der drittreichste Mann des Sonnensystems‹ leben sollte.«


  »Sie haben recht. Wir machen vorher noch einen Abstecher.«


  Die Masse der Menschen war größer, als Broohnin sich je hätte träumen lassen. Sie waren überall, säumten die Straßen, drängten sich auf den Gehwegen und nahmen alles für sich in Beschlag, so daß es nur die mutigsten Fahrer wagten, sich in ihren Wagen einen Weg durch die Menge zu bahnen. Es gab keine dicken Menschen, und die Straßen waren blitzsauber, ein Bild, das zur Ethik des Verhungerns gehörte, in der alles in Recycling-Prozessen wiederverwendet wird. Die Luft war erfüllt vom Lärmen, von der Ausdünstung, kurz von der Gegenwart der dicht zusammengedrängten Menschheit. Und selbst hinter den hohen, billigen und eilig aus dem Boden gestampften Apartmenthäusern, die die Straßen säumten, glaubte Broohnin die Millionen zu sehen.


  »Es gefällt mir hier nicht«, teilte er LaNague mit.


  »Das habe ich Ihnen ja prophezeit.«


  »Das meine ich nicht. Irgend etwas stimmt hier nicht. Ich kann es förmlich spüren.«


  »Es ist nur die Menschenmasse. Ignorieren Sie es einfach.«


  »Etwas stimmt nicht!« wiederholte er, griff nach LaNagues Arm und zerrte ihn herum.


  LaNague musterte ihn aufmerksam. »Was haben Sie denn?«


  »Ich kann es nicht erklären«, erwiderte Broohnin, der in furchtsamer Hilflosigkeit seine Handflächen rieb. In seinen Achselhöhlen sammelten sich Schweißtropfen, sein Mund war wie ausgedörrt, und seine Nackenmuskeln hatten sich verkrampft. »Irgend etwas braut sich hier zusammen. All diese Leute haben etwas vor.«


  LaNague sah ihn noch einmal prüfend an und nickte dann. »Also gut. Ich weiß, daß man die instinktiven Gefühle eines ehemaligen Gassenjungen nicht einfach ignorieren sollte. Wir werden uns beeilen und zusehen, daß wir so schnell wie möglich hier wegkommen.« Er sah auf den Ortsanzeiger in seiner Hand und deutete nach rechts. »Hier lang.«


  Sie waren zur Spitze des südamerikanischen Kontinents zurückgekehrt und hatten ihren Gleiter am Raumhafen von Cape Town zurückgelassen. Von hier aus hatte sie ein stratosphärischer Raumer nach Norden zum Bosyorkington-Raumhafen gebracht, der sich am äußersten Ende von Long Island, früher The Hamptons genannt, befand. Von dort aus flogen sie in einem Gleiter dreihundert Kilometer in west-nordwestlicher Richtung bis zu dem fauligen Rinnsal, das immer noch Delaware-River hieß. Auf ihrem Flug hatten sie endlose, ununterbrochene Gitter aus verstopften Straßen überquert, und überall ragten Apartmenthäuser in den Himmel. Alles sah nach sorgfältiger Planung aus, gut überlegt und konzipiert … warum hatte Broohnin dann das Gefühl gehabt, als steige er in die Hölle hinab, sobald sich ihr Gleiter auf das Dach einer der städtischen Parkgebäude gesenkt hatte?


  LaNague hatte am Raumhafen einen Richtungsanzeiger gekauft. Sie ließen sich gut absetzen, vor allem an Touristen und Leute, die nach Hinweisen auf ihre Vorfahren suchten. Es war eine Marotte auf der Erde, die genauen Stellen zu finden, wo ein Verwandter gelebt hatte, ein berühmter Mann geboren oder gestorben war oder ein historisches Ereignis stattgefunden hatte. Dann konnte man dem Verstorbenen Achtung zollen oder jenen historischen Moment in der Geschichte mit Hilfe von Hologrammen oder einer dieser sensorischen Lernscheiben abrufen, wenn man an das System angeschlossen war.


  »Wen suchen wir denn sonst, wenn nicht Ihren reichen Mann?« fragte Broohnin ungeduldig. Die Spannung, die in der Luft lag, erschwerte das Atmen.


  LaNague wandte den Blick nicht von seinem Ortsanzeiger ab. »Einen Vorfahren von mir – ein Mann namens Gurney –, der in den Tagen vor dem Raumflug in diesem Bezirk gelebt hat. Er war so eine Art Rebell, der erste in meinem Familienstammbuch. Aus reiner Starrköpfigkeit und Streitsucht widersetzte er sich seiner Regierung und forderte sie heraus – damals gab es übrigens noch viele Regierungen, und nicht nur eine, wie es heute ist.« LaNague mußte über irgend etwas lächeln. »Ein beachtenswerter Bursche, dieser Gurney.«


  Schweigend gingen sie ein kurzes Stück in nördlicher Richtung. Es waren jetzt weniger Menschen um sie herum, aber die Spannung war geblieben. LaNague schien von alledem nichts zu bemerken.


  »Da wären wir!« stellte er plötzlich fest. Sein Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck von Bestürzung, als er um sich blickte und zu seinem Entsetzen nur die gleichen eintönigen Fassaden der Wohnsilos sah, die sie zu erdrücken schienen, seit sie das öffentliche Parkgebäude verlassen hatten.


  »Also gut, Sie haben es gefunden. Gehen wir jetzt«, drängte Broohnin, der mit besorgtem Blick die Umgebung musterte.


  »Dies war früher eine herrliche Naturlandschaft«, sinnierte LaNague, »in der es Bäume, Tiere, Nebel und Regen gab. Und wie sieht es jetzt hier aus? Nichts als anonyme Klötze aus Kunststeinen. Nach meinen Angaben muß Gurneys Gemischtwarenhandlung früher genau hier mitten auf der Straße gestanden haben. Dieser ganze Bezirk war damals Teil der Delaware-Wasserschlucht. Wie -«


  Ein Geräusch unterbrach ihn mitten im Satz. Es kam aus menschlichen Kehlen, aber es war verzerrt, und die einzelnen Worte waren nicht verständlich, weil sich zahlreiche Stimmen überschnitten. Ihr Ursprung ließ sich ebenfalls nicht feststellen … Sie schienen von überall herzukommen und sie einzuhüllen wie Nebelschleier. Eins aber drang mit unverwechselbarer Deutlichkeit zu den beiden Männern vor, und das war die Emotion, die hinter den Geräuschen steckte: Wut.


  Um sie herum setzten sich die Menschen in Bewegung und flohen auf ihre Häuser zu. Kinder wurden von der Straße weg in die Eingänge der Gebäudekomplexe gezerrt, und augenblicklich schlossen sich hinter ihnen die Türen. LaNague stürzte auf die Tür eines Bekleidungsgeschäftes links von ihnen zu, aber sie glitt zu, bevor er sie noch erreicht hatte und wurde auch auf sein mehrmaliges Klopfen hin nicht mehr geöffnet. Plötzlich schien die Vorderseite des Ladens zu verschwinden, und LaNague sah sich statt dessen einer nackten Wand aus Kunststein gegenüber. Es sah so aus, als versuchte er, durch eine feste Wand in das Gebäude hineinzugelangen.


  »Was geht hier vor?« brüllte Broohnin, während das Murmeln der Stimmen immer lauter wurde. Inzwischen konnte er die Richtung ausmachen, aus der sie kamen. Es mußte irgendwo nördlich von ihnen sein, und die Menschenmenge näherte sich ihnen offensichtlich sehr schnell.


  »Verpflegungsaufstand«, kommentierte LaNague, der zu Broohnin zurückgekehrt war. »Und es hört sich ganz so an, als sei eine ganze Menge Leute daran beteiligt. Wir müssen hier raus.« Er zog einen Referenzcomputer von der Größe einer Spielkarte aus seiner Westentasche und tippte einen Code ein. »Bis zum Parkhaus ist es zu weit, aber soweit ich weiß, muß hier ganz in der Nähe ein Kyfho-Viertel sein.« Der Computerschirm leuchtete auf und gab die gewünschte Information aus. »Ja! Wir könnten es bis dort schaffen, wenn wir rennen.«


  »Warum gerade dahin?«


  »Weil uns sonst niemand helfen kann und wird.«


  Sie liefen in südliche Richtung. An jeder Straßenkreuzung blieben sie stehen, während sich LaNague anhand seines Ortsanzeigers orientierte. Die Geschäfte, an denen sie erst Augenblicke zuvor vorbeigekommen waren, schienen plötzlich nicht mehr zu existieren. Hologramme täuschten nackte Steinwände vor, um die Läden vor dem nahenden Mob zu verbergen. Nur jemand, der mit diesem Viertel sehr gut vertraut war, würde in der Lage sein, ihre Position jetzt noch zu bestimmen.


  »Sie kommen immer näher«, keuchte Broohnin atemlos, als sie wieder stehenblieben, damit LaNague ihre Position feststellen konnte. In den fast zwanzig Jahren, die er jetzt auf Throne lebte, hatten sich seine Muskeln den im Vergleich zu der Erde rund fünf Prozent geringeren Schwerkraftverhältnissen angepaßt. Die Differenz war bisher kaum von Bedeutung gewesen, weil sich seine körperlichen Aktivitäten auf Herumsitzen, Faulenzen und langsames Gehen beschränkt hatten. Aber jetzt mußte er laufen – und die größere Schwerkraft machte sich unangenehm bemerkbar.


  LaNague, der auf der Erde rund sieben Kilo weniger als auf Tolive wog, hatte es da einfacher. »Es ist nicht mehr weit. Wir sollten -«


  Der aufgebrachte Mob bog gerade um die nächste Ecke und stürzte sich mit einem Aufschrei vorwärts. Ein leeres, am Straßenrand abgestelltes g-Fahrzeug stoppte die Menschenmenge einen Augenblick in ihrer Bewegung, als einige stehenblieben, um den Wagen in Stücke zu reißen. Mit den abgerissenen Metallfetzen attackierten sie sämtliche Schaufenster, die sie trotz ihrer Tarnung teilweise doch entdecken konnten. Die Scheiben waren ziemlich widerstandsfähig und bruchsicher, so daß die Randalierer sie zuerst durchstoßen und aus ihren Rahmen reißen mußten, bevor sie die Laden stürmen konnten.


  LaNague und Broohnin sahen wie gebannt zu, als eine Gruppe Randalierer eine anscheinend aus Kunststein bestehende Wand attackierten. Ihre provisorischen Rammblöcke und Spieße drangen in die Mauer ein und verschwanden darin, als ob sie überhaupt nicht existierte. Und sie existierte in Wirklichkeit ja auch nicht. Mit einem plötzlichen Aufschrei drängten sich die Angreifer in den vordersten Reihen in die projizierte Wand und verschwanden darin. Sie mußten die Bedienung für den Hologrammprojektor sofort gefunden haben, denn die Tarnung verblich, und vor den Augen der jubelnden Menge kam die Ladenfront wieder zum Vorschein … es war ein Möbelgeschäft. Sessel, Tische und andere Einrichtungsgegenstände wurden an die auf der Straße Wartenden weitergegeben und unter allgemeinen Beifallsrufen zerschlagen.


  »Aber das sind doch keine Lebensmittel!« meinte Broohnin. »Sie sprachen doch von einem Verpflegungsaufstand.«


  »Das ist nur so eine generelle Bezeichnung. Heute geht niemand mehr für Lebensmittel auf die Straße. Sie wollen einfach randalieren. Wenn man den Theorien glauben darf, läuft eine bestimmte Personengruppe Amok, sobald sie sich in einer größeren Menge Gleichgesinnter befindet.«


  Die Menge setzte sich wieder in Bewegung, blindwütig und gefährlich für alles, was in ihrem Weg stand.


  Broohnin mußte feststellen, daß seine Angst verschwunden war und einem seltsamen Gefühl der Erregung Platz gemacht hatte. »Schließen wir uns ihnen doch an!« Das Bild der Verwüstung, der ungezügelten, wilden Menge brachte sein Blut in Wallung und zog ihn an. Auch er wollte jetzt etwas zerstören. Danach fühlte er sich immer besser.


  »Sie werden Sie in Stücke reißen!« gab LaNague zu bedenken und schob ihn vom Mob weg.


  »Nein, das werden sie nicht! Weil ich einer von ihnen sein werde!«


  »Sie kommen von den Außenwelten, Sie Dummkopf! Das werden diese Randalierer sofort sehen. Und wenn sie Sie erst einmal in die Mangel genommen haben, dann wird Sie niemand wieder zusammenflicken können. Laufen Sie jetzt los!«


  Sie liefen beide los. Der Mob war nicht speziell hinter ihnen her, aber er folgte den beiden Fliehenden. Auch beschränkte sich der Krawall nicht auf eine einzige Straße. Wenn sie die verschiedenen Kreuzungen überquerten, konnten LaNague und Broohnin jedesmal sehen, wie ein Teil der Menge nach rechts und links ausschweifte. Irgendwo brannte es, und Rauchfetzen zogen durch die Luft.


  »Schneller!« rief LaNague. »Sie könnten uns einkreisen. In diesem Fall sind wir so gut wie tot!«


  Seine Aufforderung war überflüssig, denn Broohnin rannte ohnehin schon so schnell, wie er konnte. Seine Muskeln schienen protestieren zu wollen, als der Rauch das Atmen zusätzlich erschwerte. LaNague war langsamer geworden und hatte sich dem Tempo des anderen angepaßt. Unentwegt rief er ihm aufmunternde und ermutigende Worte zu. Broohnin ärgerte sich, als er sah, mit welcher Leichtigkeit sich LaNague fortbewegte. Wenn es zum Schlimmsten kam, würde er ihn dem Mob entgegenwerfen, der mittlerweile nur noch knapp hundert Meter hinter ihnen war und immer mehr aufholte.


  »Es ist nicht mehr weit!« sprach ihm LaNague Mut zu. »Geben Sie jetzt nicht auf!« Er warf einen Blick auf den Anzeiger in seiner Hand. »Da vorn müßte es sein!«


  Broohnin konnte zuerst keinen Unterschied feststellen, aber dann bemerkte er, daß die Straße nach der nächsten Kreuzung eine andere Farbe hatte … gelb … und dort waren immer noch Leute … und Kinder … die spielten. An den Ecken standen Männer. Und Frauen. Und sie alle waren bewaffnet.


  Die Kyfhoner standen in kleinen Gruppen gelassen herum und betrachteten die beiden Fliehenden von den Außenwelten ohne großes Interesse. Abgesehen von den weittragenden Blastern, die sie über den Schultern trugen, und den Handblastern an ihren Hüften sahen sie genauso aus wie alle anderen Erdbürger, die Broohnin und LaNague seit ihrer Ankunft zu Gesicht bekommen hatten. Als sie jetzt aber merkten, daß die beiden Männer Anstalten machten, den gelben Gehweg zu betreten, kam Leben in sie.


  Plötzlich waren ein Dutzend Blaster auf Broohnin und LaNague gerichtet. Broohnin blickte auf die Kinder, die jetzt nicht mehr spielten – ein paar ältere unter ihnen hatten ebenfalls ihre Handblaster gezogen und hielten sie schußbereit in den Händen. LaNague bedeutete Broohnin, seinen Schritt zu verlangsamen und ging langsam auf die alarmierten Kyfhoner zu. Der Tolivianer hatte die Hände vor sich ausgestreckt, und zwar so, daß Broohnin sie nicht sehen konnte. Er schien der Gruppe rechts von ihm irgendwelche Zeichen zu machen, worauf einer von ihnen zu ihm ging und einige Worte mit LaNague wechselte. Die anderen hatten ihre Waffen gesenkt. Schließlich kehrte der Tolivianer zu Broohnin zurück.


  »Beeilen Sie sich! Sie geben uns Schutz.«


  Broohnin folgte LaNague hastig auf das gelbe Pflaster. »Und wo verstecken wir uns?« Seine Worte waren kaum verständlich, so sehr war er außer Atem.


  »Wir verstecken uns nicht. Wir bleiben einfach hier an der Wand im Schatten stehen und sehen zu, daß wir wieder zu Atem kommen.«


  »Und warum verstecken wir uns nicht?«


  »Das würde bedeuten, daß wir die Wohnung von irgend jemand betreten müßten, und das wäre wirklich zuviel verlangt«, erklärte LaNague.


  Der Mob kam unaufhaltsam näher, brach aus der Enge der schmalen Straße aus und ergoß sich auf die Kreuzung. Die Kyfhoner hatten ihre Waffen wieder eingesteckt und beobachteten in Grüppchen die heranstürmende Woge menschlicher Leiber.


  Obwohl LaNague neben ihm einen gelassenen Eindruck machte, war es Broohnin unmöglich, sich zu entspannen. Die Hände fest gegen die Hauswand gepreßt, lehnte er sich keuchend zurück, jederzeit bereit, abzuspringen und zu fliehen. Der Mob war in Bewegung und würde sich niemals von ein paar Erwachsenen und Kindern mit Blastern aufhalten lassen. Auch ein gelbes Pflaster würde ihn nicht daran hindern, in diese Straße einzudringen und ein Chaos der Verwüstung zurückzulassen.


  Aber Broohnin irrte sich. Der Mob blieb zwar nicht stehen, aber er ergoß sich auch nicht in die Straße der Kyfhoner, sondern teilte sich. Die Hälfte der Randalierer bog nach rechts ab, die andere Hälfte nach links. Niemand setzte auch nur einen Fuß auf das gelbe Pflaster.


  Den Broohnin wollte seinen Augen nicht trauen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir hier sicher sind«, meinte LaNague grinsend.


  »Aber wieso? Die paar Leute hier auf der Straße würden es doch niemals schaffen, den Mob zu beeindrucken, geschweige denn ihn aufzuhalten!«


  LaNague blickte an den Gebäudefronten hoch. »Oh, das würde ich nicht sagen.«


  Broohnin folgte seinem Blick. Auf den Dächern und hinter sämtlichen Fenstern hielten sich zahllose Kyfhoner auf, die alle bewaffnet waren. Als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Mob zuwandte, der noch immer in die Kreuzung hineinströmte und sich nach zwei Seiten teilte, fiel ihm auf, daß die Randalierer das gelbe Pflaster mieden, als akzeptierten sie, daß diese Zone unantastbar war. Sie zeigten weder Verärgerung darüber noch zögerten sie, ihr auszuweichen. Aber wieso -?


  »Ich glaube, daß im Laufe der Jahre eine ganze Reihe dieser Randalierer ihr Leben lassen mußten, bevor sie endlich begriffen«, beantwortete LaNague die unausgesprochene Frage. »Man nennt es ›Gemeinschaftsgefühl‹ – etwas, das auf der Erde und selbst auf den Außenwelten schon lange in Vergessenheit geraten ist. Wir Kyfhoner unterscheiden uns von den anderen durch unsere Ansichten und moralischen Werte. Wir bilden eine engverbundene Familie … und haben unsere geheimen Zeichen, mit denen wir einander zu erkennen geben. Und deshalb hat man uns heute hier auch Schutz gewährt.« Er deutete auf den Mob, der sich langsam verlor. »Wir haben kein Interesse daran, mit Leuten zu verkehren, die unsere Wertvorstellungen nicht teilen, und so sammeln wir uns in Vierteln wie diesem oder auf Planeten wie Tolive und Flint. Aber wir leben in einem selbstgewählten Exil. Die Mauern unserer Gettos sind von innen errichtet worden.«


  »Aber erlauben denn die Kriminalbehörden -«


  »Die Kriminalbehörden haben hier keinen Zutritt. Das Motto der Kyfhoner der Östlichen Schule lautet: ›Eine Waffe in jeder Hand, Freiheit für alle.‹ Sie übernehmen in ihren Straßen die Rolle der Polizei und haben seit Jahrhunderten alle anderen wissen lassen, daß sie ihr Eigentum schützen. Öffentliche Amokläufe wie dieser eben, dem wir fast zum Opfer gefallen wären, werden in ihren Straßen nicht geduldet. Ihre Einstellung hat sich seit langem schon herumgesprochen: Macht mit eurer Gemeinschaft, was ihr wollt, aber wenn ihr der unseren Schaden zufügt, spielt ihr mit eurem Leben.«


  Broohnin hatte sich inzwischen wieder erholt und drückte sich von der Wand ab. »Mit anderen Worten, man läßt sie ungestraft morden.«


  »Ich würde es als Selbstverteidigung bezeichnen. Aber es gibt auch andere Gründe, warum man sie nicht behelligt. Haben Sie sich nicht gefragt, warum keine Patrouillen in der Luft waren, um den Krawall zu unterdrücken? Grund dafür ist, daß es noch immer zu viele Menschen gibt. Wenn ein paar Randalierer getötet werden, sind wieder ein paar Münder weniger zu füttern. Und die gleiche Logik gilt auch für jeden Randalierer, der so lebensmüde ist, ein Viertel wie dieses hier anzugreifen.


  Und was Kriminelle betrifft, die den Kyfho-Gemeinschaften angehören, so kann ich Ihnen versichern, daß Straftäter hier wesentlich schneller und auch härter verurteilt werden, als es vor den Gerichten der Kriminalbehörden üblich ist. Und schließlich, von einem rein pragmatischen Standpunkt aus gesehen, dürfen Sie nicht vergessen, daß diese Leute von klein an lernen, mit jedem Teil ihres Körpers und mit jeder den Menschen bekannten Waffe umzugehen.« LaNague lächelte düster. »Würden Sie in diese Straße spazieren und versuchen, jemanden zu verhaften?«


  »Sie sind wie ein Haufen Flinter«, murmelte Broohnin, der um sich sah und sich in dieser Umgebung genauso unbehaglich fühlte wie damals im Imperialen Park auf Throne.


  »Das sind sie!« antwortete LaNague lachend. »Nur, daß sie nicht nach Flint gegangen sind. Die Flinter sind im Grunde genommen nichts weiter als Puristen der Ostschule, die einen Planeten nur für sich allein haben. So wie die Tolivianer Kyfhoner der Westlichen Schule mit ihrem eigenen Planeten sind.«


  »Und wo findet man diese Kyfhoner der Westlichen Schule hier auf der Erde?«


  LaNagues Lächeln verwischte. »Es gibt nicht mehr viele von ihnen. Wir – sie wurden mit der Gewalt nicht so recht fertig … sie … sie fielen mit der Zeit auseinander und zerstreuten sich in alle Richtungen. Tolive ist so ungefähr der einzige Ort, wo man noch nach dem Kyfho der Westlichen Schule lebt.« Er wandte sich ab. »Gehen wir.«


  Nachdem er kurz mit einer Gruppe Erwachsener gesprochen und sich offensichtlich bei ihnen bedankt hatte, ging er auf die jetzt verlassene Straße zu und bedeutete Broohnin, ihm zu folgen.


  »Kommen Sie. Es ist Zeit, dem reichen Mann einen Besuch abzustatten.«


  


  Sie befanden sich in einer Höhe von drei Kilometern am wolkenbedeckten Himmel und flogen mit Höchstgeschwindigkeit auf südlichem Kurs. Die Metropole Bosyorkington hatten sie ebenso wie die Küstenzentren und die unzähligen Hausboote weit hinter sich gelassen. Unter ihnen war nichts als die grüne Algensuppe, die noch immer den Namen Atlantischer Ozean trug.


  »Lebt er auf einem Boot?«


  LaNague schüttelte den Kopf.


  »Wohin bringen Sie uns dann?« wollte Broohnin wissen, dessen Blick zwischen der auf den Computerschirm des Gleiters projizierten Landkarte und den Wolkenfeldern hin und her ging, die sie wie eine Nadel die Perlen durchstießen. »Hier ist doch nichts als Wasser. Und auf der anderen Seite werden wir nie ankommen.«


  LaNague überprüfte das Kontrollpult. »Sehen Sie genau hin.«


  Broohnin suchte den Ozean unter ihnen ab.


  »Nein«, korrigierte ihn LaNague. »Vor uns. Genau vor uns.«


  Direkt vor ihnen war nichts als Wolken. Nein … da war doch etwas … sie durchstießen ein Stück freien Himmels, und da war es, genau vor ihnen, wie LaNague gesagt hatte: Ein weitläufiges Herrenhaus im Tudorstil, umgeben von gepflegten Rasenflächen und englischen Hecken, die auf eine Höhe von zwei Metern geschnitten und in verwirrenden Mustern, ähnlich einem Irrgarten, angepflanzt waren. Und das Ganze schwebte in einer Höhe von drei Kilometern in der Luft.


  »Da wäre er ja«, sagte LaNague leise. »Der bescheidene Wohnsitz von Eric Boedekker.«


  


  


  IX


  


  »Wettbewerb ist eine Sünde.«


  John D. Rockefeller, Sr.


  


  Eric Boedekkers Haus stand auf einer flachen, länglichen Scheibe von rund sechs Morgen Größe, die rundum mit ganzen Batterien von Antischwerkraft-Waffen bestückt war. Die Öffentlichkeit betrachtete diese Luftsitze als reine Spielerei der unverschämt Reichen und schätzte ihren praktischen Wert gleich null. Die Öffentlichkeit irrte sich, wie gewöhnlich.


  »Sieht aus wie eine Festung«, konstatierte Broohnin, als sie auf die schwebende Luftinsel zuglitten.


  »Es ist eine Festung.«


  Die Angehörigen der obersten Schichten der allerobersten Klassen auf der Erde waren vor langer Zeit zur Zielscheibe von Gruppen organisierter Verbrecher, politischer Terroristen und auch gewöhnlichen Leuten geworden, die einfach Hunger hatten. Die Jagd auf die Reichen wurde eröffnet, und bald stieg die Zahl der Gekidnappten in alarmierende Höhe. Aufgrund des elektronischen Zahlungsverkehrs war es den Erpressern natürlich unmöglich, das Lösegeld in Solarkrediten zu verlangen, also forderten sie als Gegenleistung für die Freigabe der Entführten Dinge, die sich auf dem Schwarzmarkt gut verkaufen ließen, wie zum Beispiel Gold, Silber oder Rindfleisch.


  Schon seit langem gab es riesige, in niedriger Höhe schwebende Luftinseln, die als Erholungsorte benutzt wurden. Hier war das Wetter immer gut, und die Inseln waren vor Stürmen und Winterkälte geschützt. In Anbetracht der von Überfällen geplagten Reichen begann ein findiges Unternehmen, kleinere Luftinseln als neue Wohnsitze für diese Leute zu bauen. Sie waren praktisch uneinnehmbar, konnten nur auf dem Luftwege erreicht werden und ließen sich leicht verteidigen.


  Es gab allerdings einige Einschränkungen seitens der Erdregierung. Die wichtigste war das Verbot, diese Luftinseln über bewohnten Gebieten schweben zu lassen, was praktisch jede Landmasse auf der Erde einschloß. Unter den Luftinseln standen riesige Antischwerkraftfelder, und niemand kannte ihre Auswirkung auf den menschlichen Organismus, wenn man ihnen über längere Zeit hinweg ausgesetzt war. Natürlich wollte sich auch niemand freiwillig für Experimente in dieser Richtung zur Verfügung stellen, und deshalb schwebten die Luftinseln also samt und sonders über dem offenen Meer.


  Vor LaNagues Gleiter erschien plötzlich eine holographische Mitteilung. In großen, wie echt wirkenden Buchstaben wurden sie aufgefordert, nicht näherzukommen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, abgeschossen zu werden. Darunter stand eine Video-Frequenz für den Fall, daß man seinen Besuch anmelden wollte. LaNague tippte die Frequenz ein und begann, zu sprechen.


  »Hier spricht Peter LaNague. Ich wünsche eine persönliche Unterredung mit Eric Boedekker in einer für beide Seiten wichtigen Angelegenheit.«


  Der Videoschirm blieb dunkel, und nur eine schroffe Männerstimme war zu hören. »Einen Augenblick.« Nach einer kurzen Pause meldete sich die Stimme wieder. »Abgelehnt.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich mit einer Botschaft von Flint komme!« erwiderte LaNague hastig, bevor die Verbindung abgebrochen wurde und wandte sich dann mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck zu Broohnin um. »Abgelehnt! Wenn ich ihn nicht so dringend sprechen müßte, würde ich -«


  Auf dem Dach eines flachen, rechteckigen Gebäudes links von den Hauptgebäuden begann ein grellrotes Licht aufzuleuchten. Wieder war die männliche Stimme zu hören, aber diesmal erschien auf dem Schirm auch das dazugehörige Gesicht … es war ein junger Mann, der etwas verwirrt zu sein schien, wenn LaNague seinen Ausdruck richtig deutete.


  »Landen Sie neben dem roten Signallicht. Bleiben Sie dann in Ihrem Gleiter, bis Sie von der Wache abgeholt werden.«


  


  Sie schlenderten durch die große Halle des im Tudorstil errichteten Herrenhauses und warteten auf Eric Boedekkers Ankunft. Nachdem man sie genauestens auf Waffen hin abgesucht hatte, waren sie hierhin geleitet worden, wo sie nun darauf warteten, daß ihnen der große Eric Boedekker die Gunst zuteil werden ließ, zu erscheinen.


  »Er scheint es aber gar nicht eilig zu haben, Sie zu sehen«, stellte Broohnin fest, während er die Gemälde an der mit goldenen Ornamenten verzierten Decke betrachtete und dann den Blick über die getäfelten Wände und den funktionsfähigen, aber unbenutzten Kamin schweifen ließ. Unbenutzt, weil niemand auf der Erde mehr echtes Holz verbrannte.


  LaNague machte einen gelassenen Eindruck. »Sie irren sich. Er versucht nur, es nicht zu zeigen.« Die hageren Arme vor der Brust verschränkt, ging er in der Halle auf und ab und studierte die Gemäldesammlung, in der vor allem Beispiele aus der Satyr-und-Nymphen-Richtung vorkamen.


  »Boedekker ist wohl einer Ihrer Vorbilder, oder?« stichelte Broohnin und wartete auf eine Reaktion des anderen. Aber den Ausdruck, der sich nun auf LaNagues Gesicht zeigte, hätte er am wenigsten erwartet.


  Der Tolivianer fuhr herum, und seine an sich schon schmalen Lippen waren vor Zorn zu einer scharfen Linie zusammengepreßt. »Warum haben Sie das gesagt? Wollen Sie mich absichtlich verletzen? Wenn Sie -«


  »Sogar ich habe schon von Eric Boedekker gehört«, unterbrach ihn Broohnin. »Ihm allein untersteht die gesamte asteroide Bergbauindustrie im Sonnensystem. Er ist reich, mächtig und hat Einfluß … alles Eigenschaften, die ihr Tolivianer doch so bewundert!«


  »Ach so. Deshalb.« LaNague hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und machte sich noch nicht einmal die Mühe, etwas auf die vorwurfsvolle Bemerkung des anderen zu erwidern. Also entschloß sich Broohnin, noch einen Schritt weiter zu gehen.


  »Ist er nicht das Endprodukt all dieser Dinge, mit denen ihr Tolivianer einem ständig in den Ohren liegt – freier Handel, freie Wirtschaft, keinerlei Beschränkungen? Ist er nicht das Musterbeispiel eines Kapitalisten? Der perfekte Tolivianer?«


  LaNague seufzte und sprach betont langsam, als müsse er einem dummen Kind etwas ganz Einfaches und Logisches erklären. Es ärgerte Broohnin, aber trotzdem hörte er zu.


  »Eric Boedekker hat sich sein Leben lang vom freien Markt ferngehalten. Seine Mittel waren Bestechung, Erpressung und Gewaltanwendung, um bestimmte Gesetze durchzubringen, die ihm und seinen Unternehmen spezielle Privilegien und Rechte auf dem Gebiet der asteroiden Grubenrechte einräumten. Mit Hilfe der Erdregierung ruinierte er die meisten unabhängigen Minenunternehmen, indem er es praktisch unmöglich für sie machte, ihr Erz an andere Gesellschaften außer die von Boedekker zu verkaufen. Nichts von dem, was Sie hier sehen, hat er sich auf dem freien Markt verdient. Er sticht nicht seine Konkurrenz aus, indem er mit Neuerungen oder Verbesserungen auf den Markt kommt; dafür hat er seine Freunde höherenorts, die für ihn Mittel und Wege finden, die anderen auszuschalten. Er korrumpiert all die Dinge, die einem Tolivianer wert und teuer sind! Er ist ein Wirtschaftsroyalist, aber kein Kapitalist!«


  LaNague hielt ein, um wieder zu Atem zu kommen und lächelte dann. »Aber es gibt ein Gesetz auf der Erde, das noch nicht einmal er umgehen konnte, obwohl er es mit allen Mitteln versucht hat: das Pro-Personein-Kind-Gesetz.«


  »Und ich hätte gedacht, daß dieses Gesetz gerade am einfachsten zu umgehen wäre.«


  »Nein. Dieses Gesetz darf einfach keine Ausnahmen machen, denn es betrifft jeden und gilt für alle gleichermaßen. Es gilt als absolut, solange man denken kann. Wenn man jemandem erlauben würde, ein drittes Kind zu haben – ganz gleich, welche Umstände dabei eine Rolle spielen –, würde das ganze so sorgfältig aufgebaute und unbarmherzig ausgeführte Programm zur Bevölkerungskontrolle auseinanderfallen, sobald die Öffentlichkeit von dieser Ausnahme erfährt.«


  »Aber er hat doch zwei Kinder … oder? Warum sollte er dann noch ein drittes wollen?«


  »Seine zweite Frau gebar ihm sein erstes Kind, einen Sohn, der auch Eric hieß. Als sie sich dann scheiden ließ, wollte jeder der beiden das Sorgerecht für den Jungen. Da aber Eric Boedekker am längeren Hebel saß, war sich seine Frau darüber im klaren, daß sie das Kind nicht würde behalten dürfen, obwohl sie im Grunde das Recht auf ihrer Seite hatte, da sie es selbst ausgetragen hatte. In einer depressiven Phase vergiftete sie dann sich und das Kind.


  Mit seiner dritten Frau zeugte er dann eine Tochter, Liza. Liza wurde durch extrauterine Schwangerschaft ausgetragen, um von vornherein eventuellen Anspruchsforderungen aus dem Wege zu gehen, falls auch seine dritte Ehe zerbrechen würde – was sie dann übrigens auch tat. Das Mädchen wurde sein Augapfel und sollte später einmal sein Imperium übernehmen -«


  »Ein Mädchen?« fragte Broohnin überrascht. »Ein Mädchen sollte Boedekker Industries leiten?«


  »Auf den Außenwelten sind die Frauen wieder in die Rolle der Hüterin des Hauses und der Kindergebärerin zurückgedrängt worden, und es wird sicher noch eine Weile dauern, bis sie sich aus dieser Rolle werden befreien können. Aber hier auf der Erde herrscht eine andere Einstellung Frauen gegenüber. Wie auch immer, jedenfalls lernte Liza einen Mann namens Frey Kirowicz kennen, und die beiden beschlossen, auf die Außenwelten auszuwandern. Erst als sie sicher auf Neeka angekommen waren, schickte sie ihm eine Nachricht, in der sie ihm mitteilte, daß er sich Boedekker Industries an den Hut stecken könne. Mit Ausnahme von gewaltsamer Entführung versuchte Eric alles, sie zurückzuholen. Und vielleicht hätte er letztendlich sogar zu diesem letzten Mittel gegriffen, wenn sie nicht vorher bei einem Aufruhr vor einer der Imperialen Garnisonen auf Neeka aus Versehen getötet worden wäre.«


  »Ich erinnere mich!« nickte Broohnin. »Es war vor rund zwei Jahren!«


  »Richtig. Das war Eric Boedekkers Tochter. Und jetzt hat er keinen Erben mehr. Seit Liza davonlief, hat er immer wieder versucht, eine Ausnahme von der Pro-Personein-Kind-Regel zu erwirken, aber das ist etwas, das er selbst mit seinem ganzen Geld und seiner ganzen Macht nicht kaufen kann. Und er kann auch nicht irgendwo auf den Außenwelten ein drittes Kind zeugen, weil es dann nämlich als Außenweltler behandelt wird, dem Besitz innerhalb des Sonnensystems verboten ist. Also bleibt ihm nur ein Weg, wie er seinen Stolz retten kann.«


  Eric Boedekker betrat in diesem Augenblick durch eine Tür am anderen Ende der Halle den Raum. »Und welcher Weg ist das, wenn ich fragen darf?« wollte er wissen.


  »Rache.«


  Wie die meisten Bewohner der Erde war Eric Boedekker glatt rasiert. Broohnin schätzte ihn auf sechzig bis siebzig Standardjahre, obwohl er sich wie ein jüngerer Mann bewegte. Seine Kleidung und sein ganzes Gebaren war typisch für die Menschen, denen sie seit ihrer Ankunft auf der Erde begegnet waren. Nur sein Leibesumfang unterschied ihn von den anderen. Der Minenmagnat schien einen genauso großen Appetit auf Essen wie auf Macht und Geld zu haben. Er brauchte die Hälfte des antiken Zweisitzers, auf dem er sich niederließ, und deutete dann auf zwei Sessel vor dem Kamin.


  »Es sieht mir nicht danach aus, als ob Sie beide Flinter sind«, bemerkte er, als LaNague und Broohnin vor ihm Platz genommen hatten.


  »Das sind wir auch nicht«, erwiderte LaNague. »Ich stamme von Tolive und stehe in engem Kontakt mit Vertretern von Flint.«


  »Ich darf also annehmen, daß Flint seine Einstellung hinsichtlich meines Angebots vom vergangenen Jahr geändert hat?«


  »Nein.«


  »Dann gibt es wohl nichts mehr zu besprechen.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Sie wollen doch das Imperium der Außenwelten in Schutt und Asche sehen, nicht wahr?« begann LaNague hastig. »Und Sie haben den Bewohnern von Flint eine unvorstellbare Summe geboten, wenn sie dies für Sie übernehmen wollten?«


  Auf Boedekkers Gesicht erschien ein besorgter und leicht verwirrter Ausdruck, und er ließ sich wieder auf sein Sofa zurückfallen. »Das geht nur die Flinter und mich was an.«


  »Die Flinter haben Ihr Angebot an eine Gruppe weitergegeben, zu der auch ich gehöre«, fuhr LaNague mit einem Achselzucken fort, »und jetzt komme ich mit einem anderen Vorschlag. Ich kann es für Sie übernehmen, aber Ihr Geld will ich nicht. Was ich wissen möchte, ist, ob Sie noch immer die Vernichtung des Imperiums der Außenwelten wollen.«


  Boedekker nickte zweimal. »Ja. Mehr als alles auf der Welt. Das Imperium hat mir mein einziges noch lebendes Kind genommen. Seinetwegen habe ich jetzt keinen Erben mehr, niemanden, der meine Linie und das Werk, das ich begonnen habe, fortführt.«


  »Deshalb wollen Sie eine zweihundert Jahre alte Regierung stürzen, nur wegen eines Unglücksfalls?«


  »Ja!«


  »Und warum haben Sie dann nicht die Erdregierung gestürzt, als Ihr erstes Kind gestorben ist?«


  Boedekker runzelte die Stirn. »Daran habe ich meiner Frau die Schuld gegeben. Und außerdem würde es niemand schaffen, die Erdenbürokratie zum Einsturz zu bringen … um diesen Knoten zu lösen, brauchte man schon eine planetarische Bombe.«


  »Es muß doch mehr dahinterstecken. Ich will alles wissen, wenn ich meine Leute und meine eigenen Mittel für die Sache einsetze – schließlich hängt mein Plan zum großen Teil von Ihnen ab.«


  »Sie würden es nicht verstehen.«


  »Versuchen Sie es doch erst einmal.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Eine Tochter.«


  Boedekkers Mienenspiel zeigte, daß er genauso überrascht war wie Broohnin. »Ich habe immer geglaubt, Revolutionäre hätten keine Familien. Aber lassen wir das … jedenfalls müßten Sie mich in diesem Fall doch verstehen können. Stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn man diese Tochter ihr ganzes Leben lang für eine bestimmte Position vorbereitet, und sie dann einfach davonläuft, um irgendwo am Rande des Nichts Farmersfrau zu spielen!«


  »Ein Kind ist kein Besitz. Haben Sie sie enterbt?«


  »Es war ihr völlig gleich! Sie hat immer wieder gesagt …« Er schien in Gedanken versunken zu sein.


  »Versuchte sie, sich mit Ihnen zu versöhnen?«


  Boedekker nickte. »Sie wollte, daß ich sie besuchte, sobald sie dort draußen ihr eigenes Heim hatten.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe ihr geantwortet, daß sie eher dort draußen sterben würde, bevor ich sie besuchen käme.«


  »Ich verstehe«, sagte LaNague leise.


  »Ich will dieses Schwein, diesen aufgeblasenen Wichtigtuer Metep samt seinem verfluchten Imperium tot und vergessen sehen. Begraben wie meine Liza!«


  Broohnin, der schweigend zugehört hatte, war erstaunt, wie LaNague das Gespräch zu seinem eigenen Vorteil herumgedreht hatte. Er war Gast eines außergewöhnlich mächtigen Mannes, und doch war er es, der alles unter Kontrolle hatte.


  »Wer werden es tun«, erklärte LaNague mit erschreckender Lässigkeit. »Aber ich brauche Ihre Kooperation, wenn meine Bemühungen Erfolg haben sollen. Und ich meine Ihre volle Kooperation. Es kann Sie unter Umständen alles kosten, was Sie besitzen.«


  Diesmal war es Boedekker, der die Achseln zuckte. »Da ist niemand, dem ich etwas hinterlassen möchte. Wenn ich sterbe, werden sich meine Verwandten die Köpfe einschlagen im Kampf um Boedekker Industries. Sie werden es aufspalten und mit dem, was sie tragen können, nach Hause rennen. Ich wollte, daß Boedekker Industries auch nach meinem Tode noch fortbesteht. Aber jetzt …«


  »Ich biete Ihnen den Sturz des Imperiums als Ihr Grabmal an. Sind Sie interessiert?«


  »Möglich.« Er sah LaNague prüfend an. »Aber ich brauche mehr als nur großartige Versprechungen, bevor ich Ihnen meinen Besitz zur Verfügung stelle. Mehr, viel mehr sogar.«


  »Ich will Ihren Besitz nicht. Ich will nicht einen einzigen Solarkredit von Ihnen. Sie sollen nur gewisse Änderungen in der Art Ihrer Vermögensanlagen durchführen, die aber weiterhin in Ihrem Besitz bleiben werden.«


  »Interessant. Und an welche Änderungen denken Sie da?«


  »Das würde ich mit Ihnen gern unter vier Augen besprechen«, meinte LaNague mit einem Seitenblick auf Broohnin. »Ich möchte nicht beleidigend erscheinen, aber Sie haben noch nicht soweit mein Vertrauen, daß ich Sie in diese Sache einweihen würde.«


  Broohnin sprang auf. »Mit anderen Worten, Sie trauen mir nicht!«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen«, erwiderte LaNague aufreizend gleichgültig.


  Nur mit größter Mühe gelang es Broohnin, sich zu beherrschen und dem Tolivianer nicht an seinen dünnen Hals zu springen und ihn so lange zuzudrücken, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten. Langsam drehte er sich um und ging auf die Tür zu. »Bemühen Sie sich nicht. Ich finde den Weg schon allein.«


  Das war jedoch nicht nötig. Hinter der Tür erwartete ihn eine bewaffnete Leibwächterin. Sie begleitete ihn nach draußen und ließ ihn dort allein, aber er wußte genau, daß er unter ständiger Beobachtung stand.


  Außerhalb des Hauses war es kalt und windig, und Broohnin merkte, daß ihm das Atmen in der dünneren Luft hier oben schwerfiel. Aber er wollte nicht in das Innere des Hauses zurück. Er mußte nachdenken, und es war ziemlich schwierig, klar zu denken, wenn man alles durch einen Schleier der Wut sah.


  Er spazierte so nahe am Rand der Insel entlang, wie es der Schutzzaun zuließ, und beobachtete die Wolken um ihn herum. Manchmal gelang es ihm auch, durch eine Lücke in der Wolkendecke ein Stück Ozean zu sehen. Weit vor ihm in westlicher Richtung konnte er die Küste erkennen, Land, wo die Menschen so eng zusammengepfercht waren, daß sie von Zeit zu Zeit Amok laufen mußten – eine kurze Flucht in den Wahnsinn, die ihnen erlaubte, hinterher wieder für eine Weile vernünftig zu handeln. Broohnin konnte sie verstehen. Er konnte sie nur zu gut verstehen.


  Er sah zurück auf das Herrenhaus mit dem umliegenden Land und versuchte sich den unermeßlichen Reichtum vorzustellen, den es verkörperte. Er haßte die Reichen, weil sie so viel mehr besaßen als er. Ein zweiter Blick in die Richtung, in der die Metropole liegen mußte, in der er vor kurzem fast sein Leben hatte lassen müssen, zeigte ihm, daß er auch die Armen haßte … denn Verlierer konnte er einfach nicht ertragen. Es hatte ihn immer gedrängt, sie aus ihrem Elend herauszuholen.


  Aber am meisten von allen haßte er LaNague. Er würde diesen widerlichen Tolivianer auf dem Rückweg umbringen. Nur einer von ihnen würde die Außenwelten wieder lebend erreichen. Während ihres ersten Sprungs in den Zwischenraum würde er -


  Nein, er würde nicht. Die Flinter würden sicherlich auf LaNagues Rückkehr warten, und es lag ihm nichts daran, ihnen LaNagues Tod erklären zu müssen!


  Während er langsam abkühlte, erkannte er, daß er LaNague nicht traute. Es standen noch zu viele Fragen offen. Wenn Tolive und Flint von dem Zusammenbruch der Wirtschaft, der zweifellos bevorstand, ausgenommen waren, wie LaNague behauptet hatte, warum ließen sie sich dann in eine Revolution ein? Warum warteten sie nicht einfach ab, wie sich die Dinge entwickelten und ließen alles seinen Lauf nehmen, wie sie es in der Vergangenheit so oft getan hatten?


  Und außerdem konnte er das Gefühl nicht loswerden, als wenn LaNague ihn auf etwas zu lenkte. Es war alles so kompliziert, daß er keine Ahnung hatte, in welche Richtung er geschubst wurde – aber daß er geschubst wurde, das spürte er. Wenn LaNague alles im Griff hatte, warum widmete er ihm dann so viel Zeit? Was hatte er mit ihm vor?


  »Mr. LaNague erwartet Sie bei Ihrem Gleiter.«


  Beim Klang der Stimme fuhr Broohnin erschrocken herum. Hinter ihm stand dieselbe Frau, die ihn aus dem Haus geführt hatte.


  »Stimmt etwas nicht?« erkundigte sie sich.


  Er überhörte ihre Frage und machte sich auf den Weg zum Landeplatz.


  


  »Sie werden allein mit der Penton & Blake zurückfliegen«, teilte LaNague ihm mit.


  Broohnin war sofort argwöhnisch. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich werde mit der Adzel nach Tolive fliegen. Ich muß dort noch einiges erledigen, bevor ich nach Throne zurückkehre.«


  Beide Männer saßen in der Zwischenstation Bernardo de la Paz und blickten durch das große Panoramafenster auf die Erde, die unter ihnen vorbeizog. LaNague hatte seinen Baum aus der Quarantänestation zurückgeholt und hielt ihn jetzt auf seinem Schoß.


  »Und was soll ich bis dahin tun?«


  »Man wird sich mit Ihnen kurz nach Ihrer Ankunft auf Throne in Verbindung setzen.«


  »Diese ›man‹, sind das Flinter?«


  LaNague lächelte angesichts Broohnins besorgter Miene, aber es war kein schadenfrohes Lächeln. Er machte einen entspannten, zufriedenen, ja fast liebenswürdigen Eindruck. Die Aussicht auf eine Rückkehr zu seinem Heimatplaneten schien aus ihm einen anderen Menschen gemacht zu haben.


  »Flinter machen nur einen geringen Teil meiner Leute auf Throne aus. Und außerdem dürfen sie sich nicht sehen lassen.« Er drehte sich zu Broohnin um und sprach leise weiter. »Haben Sie schon einmal von Robin Hood gehört?«


  »Lebt er in Primus?«


  LaNagues Lachen klang freundlich und gut gelaunt. »Irgendwie schon! Ich glaube, daß Sie beide gute Freunde werden. Und wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden die Leute Sie und ihn schließlich für ein und dieselbe Person halten.«


  »Was soll das nun schon wieder heißen?« Broohnin fand diesen neuen, unbeschwerten LaNague ziemlich beunruhigend. Aus ihm wurde er noch weniger schlau als aus dem harten, reservierten und allwissenden Verschwörergenie, mit dem er von Throne auf die Erde geflogen war. Welcher war nun der echte?


  »Alles zu seiner Zeit.« Er stand auf. »Mein Schiff startet vor Ihrem. Eine gute Fahrt. Wir sehen uns dann auf Throne.«


  Broohnin sah dem Tolivianer nach, wie er mit seinem verdammten Baum unter dem Arm davonschlenderte. Offensichtlich war LaNague davon überzeugt, daß er ihn für seine Pläne benutzen konnte. Sollte er. Broohnin würde gern eine Weile mitspielen und auf seine Chance warten. Er würde LaNague am Leben lassen, solange er nützlich war. Zum gegebenen Zeitpunkt würde Broohnin dann eingreifen und die Zügel übernehmen. Und dann würde er mit LaNague abrechnen.


  


  


  Teil zwei


  Der Anarchist


  


  


  Das Jahr des Sämanns


  


  X


  


  Die Welt fragt nicht nach den Stürmen, durch die du dein Schiff hast steuern müssen. Sie interessiert nur, ob du es sicher in den Hafen gebracht hast.


  Joseph Conrad


  


  Das erste Mal war es wie ein wildes, stürmisches Eintauchen gewesen, um den gegenseitigen verzweifelten und unstillbaren Hunger zu stillen. Es war so schnell zu Ende, wie es begann, und in ihrer Erinnerung verblaßte es schon wieder. Das zweite Mal war forschender, ein fruchtbares Tasten nach vertrauten Reaktionen, nach vertrauten Formen des Gebens und Nehmens. Und das dritte Mal war es ein zärtliches, befreites Willkommen zu Hause, aus dem sie sich beide erschöpft und zufrieden lösten.


  »Es ist schon so lange her, Peter«, flüsterte Mora.


  »Ja, viel zu lange.«


  Schweigend lagen sie in enger Umarmung, bis Peter schließlich weitersprach. »Du hast mich noch nicht nach meiner Reise gefragt.«


  »Ich weiß. Ich dachte, es hätte Zeit.«


  »Hattest du Angst, wir würden wieder kämpfen?«


  Peter konnte spüren, wie sie in der Dunkelheit neben ihm heftig mit dem Kopf nickte. »Ich war mir sogar sicher. Ich wollte, daß wir das neue Jahr nicht mit Waffen im Arm, sondern mit dir im Arm beginnen.«


  Er lächelte und drückte seine Frau fester an sich. »Nun, es ist da, und wir sind auch da. Und das ist die beste Art, ein neues Jahr zu begrüßen.«


  »Als das Jahr der Schildkröte begann, warst du nicht da. Es war eine schrecklich lange und einsame Zeit. Und du wirst auch nicht hier sein, wenn wir das Jahr des Malak feiern.«


  »Aber jetzt bin ich hier, und alles andere können wir morgen früh besprechen. Sag nichts mehr.«


  Mora schlief zuerst ein, den Kopf auf seiner Schulter. Trotz seiner großen Müdigkeit lag Peter noch länger wach und lauschte der sturmgepeitschten Brandung vor dem Haus. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Ein Gefühl der Sicherheit, der inneren Ruhe. Er würde es nicht über sich bringen, sein Heim und seine Frau wieder zu verlassen. Sollte von jetzt ab doch jemand anderer ihre Sache auf Throne übernehmen. Er hatte endgültig genug. Der nächste Tag und jeder weitere Tag würde ihn hier zu Hause in seinem kleinen Haus in den Dünen finden. Dann würde auch der Traum aufhören.


  Mit diesem Entschluß schlief er langsam ein.


  Es war eine Frau. Sie schlüpfte durch die offenstehende Schlafzimmertür und schlich sich mit einem großen, in ein Tuch gewickelten Bündel unter dem Arm durch das Zimmer auf das Bett zu. Nachdem sie sich dicht über ihn gebeugt hatte, um sicher zu sein, daß er es auch war, blitzten ihre Augen vor rasender Wut auf, während sie den Inhalt des Bündels über ihn ausstülpte. Tausende oranger und weißer Markscheine des Imperiums fielen wie giftiger Schnee auf ihn herab. Dann drehte sie sich um und rief etwas über ihre Schulter, worauf sich ein ständiger Strom von Fremden durch die Schlafzimmertür ergoß, alle mit diesen haßerfüllten Augen und den Bündeln unter dem Arm, die sie über ihm leerten. Und er konnte sich nicht gegen die Flut der Markscheine wehren, konnte nur seinen Kopf hin- und herbewegen. Mora war verschwunden. Er war dieser schweigenden, mörderischen Menge hilflos ausgeliefert. Mora hatte ihn allein gelassen. Und noch immer strömten Fremde herein, bedeckten sein Gesicht mit Geldscheinen, und er konnte nicht mehr atmen, bekam keine Luft mehr … er mußte sterben, sterben, sterben, erstickt von Imperialen Marken …


  Schweißüberströmt wachte Peter auf und fand sich aufrecht im Bett sitzend. Er war wiedergekommen, der Traum. Er hatte ihn durch den halben Weltraum verfolgt. Es reichte! Er hatte die Nase voll. Morgen würde er den Treuhändern mitteilen, daß sie sich jemand anders suchen wollten, der die Revolution anführte.


  


  »Komm schon, Daddy! Bitte beeil dich doch!«


  Kinder, dachte er, als er hinter seiner siebenjährigen Tochter die blaßgrüne Düne hinaufstapfte. Da geht man für eineinhalb Jahre von zu Hause weg, und wenn man dann wiederkommt, erkennt man sie zuerst nicht, weil sie so gewachsen sind. Zunächst sind sie dir gegenüber noch etwas schüchtern. Aber schon am nächsten Tag behandeln sie dich so, als wärst du nie fort gewesen.


  »Ich komme ja schon, Laina.« Sie stand oben auf der Düne, schlank und zerbrechlich, die Augen auf die See gerichtet, und in ihrem blonden Haar zauste der stürmische Meereswind. Ein Kloß hing in seiner Kehle, während er sie betrachtete. Sie wächst ohne mich auf. Er kämpfte sich weiter die Düne hinauf und wagte nicht, stehenzubleiben.


  Eine Windböe erfaßte ihn, als er die Spitze der Düne erreicht hatte. Das Wetter trug nicht gerade dazu bei, daß sich seine Stimmung besserte … es war einer dieser grauen Tage, wo sich der wie feuchter Schiefer aussehende Himmel am Horizont mit einem Meer aus geschmolzenem Blei vermischte und kleine, weiße Wolkenfetzen die Nahtstelle verwischten. Noch zwei Schritte, und er konnte auf den Strand hinunterblicken: Laina hatte nicht übertrieben.


  »Daddy, es ist doch ein Malak, oder?«


  »Ja, du hast recht!« murmelte Peter, während er auf die gewaltige, formlose Masse Fisch starrte, die reglos auf dem Sand nahe der Wasserlinie lag. »Als ich so etwas zum letzten Mal gesehen habe, war ich vielleicht so alt wie du jetzt. Er muß wenigstens dreißig Meter lang sein! Gehen wir mal hinunter und sehen ihn uns näher an.«


  Als Laina losspringen wollte, um die Düne hinunterzulaufen, fing Peter sie auf und setzte sie auf seine Schultern. Sie saß gerne dort oben – jedenfalls damals, bevor er fortgegangen war –, und er mochte die Berührung. Er brauchte sie.


  Der Meereswind dröhnte in ihren Ohren, und der salzige Nebel stach ihnen in den Augen, als sie sich der toten Masse näherten. »Ein Riesenbursche«, meinte er und sog prüfend die Luft ein. »Und er fängt auch schon an zu stinken. Früher, bevor man sie ausgerottet hat, gab es solche Tiere auch auf der Erde. Man nannte sie dort Bartenwale. Aber Wale waren keine Fische, während unsere Malaks richtige Fische sind.«


  Laina verschlug es angesichts der ungeheuren Größe des Tieres fast die Sprache. »Er ist so riesig! Was glaubst du, wieso er gestorben ist?«


  »Vielleicht ist er irgendwo auf See an Altersschwäche gestorben und dann hier angespült worden, aber das glaube ich eigentlich nicht. Wahrscheinlich hat er im Sturm gestern abend die Orientierung verloren und ist an den Strand geworfen worden. Ich habe mal irgendwo gelesen, daß seine Eingeweide und Organe zerdrückt werden, wenn ein Malak strandet … sein eigenes Gewicht tötet ihn.«


  »Er muß eine ganze Menge Fisch essen, damit er so groß werden kann.«


  »Weißt du, er ißt eigentlich keine anderen Fische.« Er brachte sie näher an das gewaltige Maul heran, das den Kopf teilte. Seine Schritte scheuchten eine Reihe schuppenbeflügelter Keendare auf, die an den Überresten des toten Fisches gezerrt hatten. »Siehst du diese großen, ausgefaserten Hornplatten am Oberkiefer … die wie ein Kamm aussehen? Das ist das Sieb. Beim Schwimmen ziehen diese Malaks Meerwasser durch ihre Barten, so nennt man diese Siebe, und essen all die winzigen Tiere, die sich in den Härchen fangen. Meistens sind es diese Tierchen, die man als Plankton bezeichnet.«


  Er setzte Laina auf dem Sand ab, damit sie sich den Malak näher ansehen konnte. Sie hielt es jedoch nicht lange aus – der Gestank, den der Kadaver ausströmte, war zu intensiv.


  »Was ist denn Plankton?« wollte sie wissen, als sie wieder neben ihm stand.


  »Gehen wir zurück zur Düne, wo es nicht so schrecklich stinkt, und dann erzähle ich dir alles, was du über Plankton wissen willst.«


  Hand in Hand stapften sie durch die feuchten, leuchtend blauen Sandkörner, bis sie schließlich so hoch waren, daß sie zwar noch immer auf die Wasserlinie und den Malak sehen konnten, aber nicht mehr von dem entsetzlichen Gestank geplagt wurden. Von hier aus beobachteten sie einen Augenblick die kreischenden Keendare, die hoch über ihnen kreisten.


  »Willst du noch immer etwas über Plankton hören?« Als sie nickte, begann Peter, langsam, fast so, als müsse er sich zurückerinnern, zu sprechen, wobei er seine Worte so wählte, daß seine Erklärung auch für den Verstand eines Kindes noch begreiflich war.


  »Plankton ist die Grundnahrung des Meeres. Es besteht aus Milliarden winziger Lebewesen, teils sind es Pflanzen und teils Tierchen, aber sie sind alle winzig klein. Sie sammeln sich draußen im Meer in großen Mengen. Einige lassen sich einfach treiben, während sich andere fortbewegen, indem sie ihren geißelähnlichen Arm, den man auch Flagellum nennt, hin- und herschlagen.


  Alles, was sie im Grunde tun, ist leben und sterben und die Nahrung für den Ozean zu liefern. Vielleicht glauben sie zu wissen, wohin sie sich bewegen, ohne zu erkennen, daß die ganze Planktonmasse eigentlich vom Wind und der Strömung immer nur hin- und hergetrieben wird. Sie werden von den großen Bartenwalen verschluckt, die nicht sehen können, was sie essen, und das Plankton selbst weiß auch nicht, daß es gegessen wird, bis es aus mit ihm ist.«


  »Das arme Plankton!« sagte Laina, und ein Ausdruck des Bedauerns huschte über ihr Gesicht.


  »Oh, ich glaube, es ist auf seine Weise auch glücklich. Und während die Malaks große Mengen von den Tierchen und Pflanzen herunterschlucken, schlagen die anderen weiter mit ihrem Arm auf und ab und freuen sich des Lebens. Selbst wenn du ihnen erzählen würdest, daß sich die Malaks und die übrigen Meerestiere ständig von ihnen ernähren, würden sie dir doch nicht glauben.«


  »Daddy, wie kommt es, daß du so viel über Plankton weißt?«


  »Ich habe mich ausgiebig damit beschäftigt«, antwortete Peter und mußte unwillkürlich an die Erde denken.


  Laina sah auf das Maul des Fisches, in dem sie gerade noch die Siebkämme erkennen konnte. »Ich bin froh, daß ich kein Plankton bin.«


  »Wenn es nach mir geht«, lachte Peter und legte den Arm schützend um seine Tochter, »dann wirst du es auch niemals sein.«


  Er stand auf und warf dem toten Riesen einen letzten Blick zu. »Aber es ist ein erfreulicher Gedanke, zu wissen, daß auch ein Malak einmal sterben muß. Gehen wir. Deine Mutter hat sicher schon die Suppe fertig, und wir wollen doch keine kalte Suppe, oder?«


  Den Rücken zum Meer gewandt spazierten sie über die blaue Düne auf das Haus zu, während Windböen Wortfetzen zum Strand zurücktrugen, wo Keendare die Laute ausstießen, die ihnen ihren Namen eingebracht hatten, und Stücke aus den Augen des Malaks pickten, die leblos und für immer blind auf das Land starrten.


  


  »Du willst wieder zurückgehen, nicht wahr?« fragte Mora, als sie im Ahnen-Wäldchen unter dem Baum von Peters Urgroßvater saßen. Er hatte ihr nichts von seiner am vergangenen Abend getroffenen Entscheidung erzählt, zu bleiben und war jetzt froh darüber. Im hellen Licht des Tages waren seine so eilig gefaßten Pläne sehr schnell ins Wanken geraten. Nichts war mehr so einfach und problemlos, wie es im Schutz der Dunkelheit den Anschein gehabt hatte. Er mußte zurück. Es gab keinen anderen Weg.


  »Ich muß.« Der Baum in seinem Rücken, eine wesentlich größere Ausgabe von Pierrot, gab ihm die Kraft, die Worte auszusprechen. An dem Tag, als sein Urgroßvater gestorben war, hatte man ein großes Loch in den Wurzelballen dieses Baumes gegraben und die sterblichen Überreste seines Urgroßvaters darin begraben. Von dem verwesenden Körper hatte der Baum Nährstoffe erhalten, sie in sich aufgenommen und war dank des einzigartigen organischen Düngers schnell gewachsen. Die Samen, die sich an den Zweigen des Baumes im darauffolgenden Frühjahr gebildet hatten, wurden bis zur Geburt des nächsten LaNague-Kindes aufbewahrt. Und an diesem Tag, dem Geburtstag von Peter LaNague, wurden zwei von diesen Samenkörnern eingepflanzt, eins in die Erde des Ahnen-Wäldchens, das andere in einen Tonkübel, der immer neben der Wiege und später dem Bett des Kindes stand, während es größer wurde.


  Die Tolivianische Mimose, so hatte sich herausgestellt, besaß die einzigartige Fähigkeit, sich auf einen Menschen einzustellen. Ein Sämling – Misho genannt – stellte sich, wenn er in ständiger Nähe eines aufwachsenden Kindes war, auf dieses bestimmte Kind ein, spürte dessen jeweilige Stimmung und reagierte darauf auf seine Weise, indem er entsprechende Strukturen annahm. Die Art und Weise, wie man Wurzeln und Zweige beschneiden mußte, um die Größe des Baumes zu beschränken, wurde dem heranwachsenden Kind genau gezeigt. Ein Kind zusammen mit seinem persönlichen Misho großzuziehen, war praktisch nur auf Tolive üblich. Moras Familie hielt es für einen albernen Brauch, und deshalb hatte sie nie ihren eigenen Baum besessen und würde auch nie einen haben können, da für eine Prägung eine gleichlaufende Entwicklung unbedingt nötig war. Deshalb konnte sie auch das unerklärliche Band zwischen ihrem Mann und Pierrot oder der heranwachsenden Tochter und ihrem eigenen Misho nicht verstehen, aber sie konnte sehen, daß es beiden etwas gab, das sie nie würde fühlen oder erleben können, und das bedauerte sie.


  Peter betrachtete seine Frau im Licht des Tages. Sie hatte sich nicht im geringsten verändert. In ihrem glänzenden, dunkelbraunen Haar fingen sich die goldenen Strahlen der Sonne und wurden reflektiert. Das einfache Kleid, das sie trug, konnte kaum ihre reifen Formen verbergen, die es umhüllte. Sie schien völlig ruhig, als sie sich an ihn lehnte, aber er wußte, daß der äußere Eindruck täuschte.


  »Sind die Handschuhe fertig?« fragte er, um das Schweigen zu unterbrechen.


  »Hundert Paar. Sie sind schon sehr lange fertig.« Mora sah ihn nicht an, während sie sprach.


  »Und die Münzen?«


  »Sie werden so schnell wie nur möglich geprägt. Aber das weißt du ja.«


  Peter nickte schweigend. Natürlich wußte er es. Er hatte die Berichte im Haus gelesen. Mora überwachte die Arbeiten in der Münzdruckerei. Das Stern-im-Ohm-Zeichen stammte genau genommen von ihr.


  »Du kannst noch aufhören«, sagte sie übergangslos und drehte sich zu ihm herum.


  »Sicher. Aber würdest du dann noch mit mir leben wollen?«


  »Ja!«


  »Ich glaube nicht, daß du dann noch viel Freude an mir haben würdest.«


  »Das ist mir egal! Du weißt, was ich von all dem halte. Diese ganze Revolution ist ein einziger großer Fehler. Wir sollten uns viel besser einfach hinsetzen und abwarten, bis sie von allein zugrunde gehen. Wir sind ihnen in keiner Weise verpflichtet. Sie haben das Feuer selbst errichtet – sollen sie doch brennen!« Mora stand nicht mit ihrer Einstellung allein da; eine beträchtliche Anzahl Tolivianer konnte sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden, eine Revolution anzufachen.


  »Aber auch wir werden brennen, Mora. Und das weißt du. Wir haben das doch schon zigmal gehabt. Wenn die Wirtschaft des Imperiums abbröckelt – und das hat schon begonnen –, wird man nach Mitteln und Wegen suchen, die Mark zu stützen. Und der einzige Weg bei einer bankrotten Wirtschaft ist der, einen großen neuen Markt zu finden oder eine Menge Gold und Silber zu konfiszieren, mit dem sie die Mark stabilisieren können. Und es ist bekannt, daß sich auf Tolive ein Großteil der Edelmetalle des Weltraums befinden. Sie werden zu uns kommen, aber sie werden nicht bitten, sondern fordern – und die Imperiale Wache wird mit ihrer ganzen Macht hinter ihnen stehen, bereit, jede Drohung wahrzumachen, die sie ankündigen.«


  »Mit Flint auf unserer Seite könnten wir sie zurückschlagen!« entgegnete Mora eifrig. »Und dann wird das Imperium von allein auseinanderbrechen. Alles, was wir tun müssen, ist, sie lange genug von Tolive fernzuhalten!«


  »Und was dann? Wenn das Imperium nicht mehr da ist, wird die Erde eingreifen und die Außenwelten kampflos übernehmen können. Überall herrscht Chaos, und die Erde wird so tun, als erweise sie allen einen großen Gefallen. Aber diesmal wird sie dann dafür sorgen, daß sich keiner der Außenweltplaneten jemals wieder ihrem Zugriff wird entziehen können. Diesmal wird sie keine Einzelgänger wie Tolive und Flint erlauben, die für sich bleiben wollen. Und da unsere eigenen Mittel aufgrund eines langen Kampfes mit dem Imperium sowieso schon erschöpft sind, haben wir den Streitkräften, die die Erde gegen uns aufstellen wird, nichts entgegenzusetzen. Es muß jetzt eine Revolution geben, wenn Laina in einem freien Tolive leben soll.«


  »Woher willst du wissen, daß die Erde uns übernehmen will?« fragte Mora, die sich über ihre Diskussion erhitzte. »Du willst alle Außenwelten vom Imperium befreien, damit sie ihre eigenen Wege gehen können. Aber hast du denn überhaupt das Recht dazu? Hast du das Recht, die Menschen auf diese Art zu befreien? Weißt du, eine ganze Reihe unter ihnen möchte es nämlich gar nicht. Viele haben vor dem Wort Freiheit eine Todesangst. Sie wollen, daß da immer jemand über ihnen steht, der ihnen die Nase putzt, wenn sie traurig sind und der ihnen den Hintern versohlt, wenn sie aus der Reihe tanzen.«


  »Das können sie auch haben, wenn sie es unbedingt wollen! Sie können ihre eigenen autoritären Enklaven gründen und so leben, wie sie möchten. Das ist mir völlig egal. Nur darf man mich, meine Familie, meinen Planeten und jeden, der nicht so wie diese Leute leben will, nicht miteinbeziehen! Wir haben ein Recht darauf, uns einen Ort zu bewahren, wo die Menschen, die Ansichten und all die Dinge, die wir wertschätzen, sicher gedeihen können!«


  Trotz ihrer Angst brachte es Mora einfach nicht fertig, ihm zu widersprechen, denn sie glaubte an das, woran ihr Mann glaubte, und seine Werte waren auch die ihren. Tränen funkelten in ihren Augen, als sie jetzt mit ihren kleinen Fäusten hilflos gegen den Stamm des Baumes trommelte.


  »Aber warum mußt ausgerechnet du es sein? Jemand anders kann gehen! Warum mußt ausgerechnet du es sein?«


  Peter schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich und hielt den Mund an ihrem Ohr. Wie gern hätte er ihr jetzt zugeflüstert, was sie hören wollte, aber er konnte es einfach nicht. »Ich muß gehen. Die Charta, der Rebellionsfonds, das alles sind seit Generationen Familienprojekte der LaNagues gewesen. Und es hat sich eben so ergeben, daß die Vernichtung des Imperiums – und wir alle wußten, daß dies eines Tages unvermeidbar werden würde – mir zugefallen ist.«


  Er erhob sich, zog sie vorsichtig auf die Füße, hielt aber weiterhin den Arm um sie gelegt. »Ich bringe dich nach Hause. Danach muß ich zu den Treuhändern.«


  Zuerst sagte Mora kein Wort, als sie durch die Stille des sonnenüberfluteten Ahnen-Wäldchens zurückgingen. Dann aber wandte sie den Kopf zu ihm um. »Du solltest auf deinem Weg zu den Treuhändern bei der Ama-Kooperative vorbeischauen. Adrynna geht es nicht besonders gut.«


  Plötzlich wurde er von Furcht geschüttelt. »Muß sie sterben?«


  »Nein. Sie befindet sich schon wieder auf dem Weg der Besserung. Aber trotzdem, sie ist alt, und wer weiß …? Vielleicht ist sie nicht mehr da, wenn du das nächste Mal zurückkommst.«


  »Ich werde sie heute nachmittag als erstes besuchen.«


  


  Peter war jedesmal von neuem verwundert, wie klein die Ama-Kooperative doch war. Das rührte vermutlich daher, daß alle seine Eindrücke von der asymmetrischen Ansammlung flacher Gebäude, in denen die Lehrer des Kyfho lebten, aus seiner Kindheit stammten. Er meldete sich über das Intercom im Hof an und wurde sofort eingelassen. Jeder wußte, wer er war und daß er nicht lange auf Tolive bleiben würde. Er fand seine Ama, seine lebenslange intellektuelle Führerin und philosophische Mentorin in ihrem Zimmer, wo sie in ihrem niedrigen Sessel saß und aus dem Fenster blickte.


  »Guten Tag, Ama Adrynna«, begrüßte er sie von der Türschwelle her.


  Beim Klang seiner Stimme schwenkte sie den Sessel herum und blinzelte in seine Richtung. »Komm her ins Licht, wo ich dich besser anschauen kann.« Peter gehorchte und ging zum Fenster, wo er sich neben ihr auf den Boden niederließ. Sie lächelte und legte den Kopf zuerst nach links, dann nach rechts. »Du bist es also wirklich. Du bist gekommen, um dich von deiner alten Ama zu verabschieden.«


  »Nein. Ich wollte dir nur guten Tag sagen. Ich bin auf dem Weg zu den Treuhändern und habe mir überlegt, daß ich dich vorher besuchen könnte. Man hat mir gesagt, du wärst krank gewesen?«


  Sie nickte. »Ja, ja.« Sie war sehr gealtert, aber sie hatte sich kaum verändert. Ihr Haar, das inzwischen ganz weiß geworden war, trug sie wie immer in der Mitte gescheitelt und glatt zu beiden Seiten ihres Gesichts heruntergekämmt. Ihr Gesicht war runzlig, der Mund eine bewegliche Spalte und ihr Körper entsetzlich mager und schwach. Aber in ihren Augen leuchtete noch wie früher das Feuer der Vernunft und der unerschütterlichen Integrität, das ihn seine ganze Jugend hindurch begeistert hatte und ihn auch heute noch fesselte und inspirierte.


  Er hatte sie in den vergangenen zehn Jahren nur selten gesehen. Als Angehörige der Amae lehrte und erklärte Adrynna die Kyfho-Philosophie, und er war mittlerweile über das Stadium hinausgekommen, wo er nur auf ihren Rat hörte. Er hatte versucht, das, was sie ihn gelehrt hatte, anzubringen. Und doch hatte ein Großteil dessen, was er war und was er je sein würde, seinen Ursprung in den Jahren, die er zu ihren Knien verbracht hatte. Tolive, die Außenwelten, die Menschheit und vor allem Peter LaNague würden um so vieles ärmer sein, wenn sie nicht mehr da war.


  »Ach ja, die Treuhänder«, fuhr sie fort und runzelte die Stirn. »Der Rebellionsfonds liegt jetzt in deiner Hand, Peter. Was immer die Treuhänder denken, sagen oder meinen mögen, spielt jetzt, wo die Revolution in Gang gebracht worden ist, keine Rolle mehr. Nur der verantwortliche Mann auf Throne hat jetzt das letzte Wort. Und dieser Mann bist du, Peter. Viele Generationen lang haben zahlreiche Tolivianer ihren Erben keinen Ag hinterlassen, weil sie im Fall ihres Todes ihren gesamten Besitz dem Rebellionsfonds überschrieben haben. Ihre Hoffnungen, ihr Glaube und die Früchte ihres Lebens begleiten dich nach Throne, Peter LaNague.«


  »Ich weiß.« Niemand mußte ihm das sagen. Und die Last um dieses Wissen bedrückte ihn jeden Tag aufs neue. »Ich werde sie nicht enttäuschen, Adrynna.«


  »Was du und was ich unter ›enttäuschen‹ verstehen, sind zwei völlig verschiedene Dinge. Kennst du das Zitat dieses alten Schriftstellers von der Erde, Conrad, über die Schiffe, die man in den Hafen bringt? Dann weißt du ja sicher auch, daß er dabei nicht Tolive meinen konnte. Unsere Welt fragt nämlich sehr wohl nach den Stürmen, die du überstehen mußtest. Wir fragen nicht nur, ob deine Mission erfolgreich war. Wir werden auch wissen wollen, wie es dir gelungen ist. Wir werden wissen wollen, ob du bei deiner Mission moralische Werte verletzt hast, und die Antwort, die wir dann werden hören wollen, lautet ›Nein‹.«


  »Du hast mich all das doch gelehrt. Das müßtest du doch wissen.«


  »Ich weiß nur eins«, erwiderte die alte Frau, in deren Stimme eine unbeugsame Überzeugung mitschwang, »und zwar, daß die Revolution in Übereinstimmung mit den Lehren und Grundgedanken des Kyfho durchgeführt werden muß, wenn sie eine wirkliche Bedeutung haben soll. Es darf kein Blutvergießen und keine Gewalt geben, es sei denn zur Verteidigung! Wir müssen es auf unsere Art tun, und nur so! Einen anderen Weg zu beschreiten, hieße, Jahrhunderte der Not und des Kampfes zu verraten. Denk daran: Die Hauptsache: Kyfho. Vergißt du Kyfho bei deinem Bemühen, den Sieg über den Feind zu erringen, dann wirst du selber der Feind … du wirst schlimmer noch als der Feind, denn er weiß es nicht besser.«


  »Ich weiß, Adrynna. Ich weiß es nur zu gut.«


  »Und hüte dich vor den Flintern. Sie mögen Kyfhoner sein, aber sie folgen einer entarteten Version unserer Philosophie. Sie sind zu eng mit der Gewalt verbunden und könnten übertrieben reagieren. Beobachte sie, so wie wir dich beobachten.«


  Er nickte, erhob sich und küßte sie auf die Stirn. Es war nicht gerade ein beruhigender Gedanke, daß sein Handeln so genau überwacht werden würde. Aber es war ihm auch nicht neu – er wußte es, seit die Räder der Revolution in Gang gesetzt worden waren.


  Sein nächster Besuch galt den Treuhändern. Es waren drei Leute, die, wie schon viele vor ihnen, zu Verwaltern des Fonds gewählt worden waren, der in den frühen Tagen der Kolonie von der LaNague-Familie ins Leben gerufen worden war. Da es keine richtige Regierung auf Tolive gegeben hatte, war das Untergraben eines totalitären Staates den Bemühungen der einzelnen überlassen gewesen und sollte durch diesen Fonds, den Rebellionsfonds, unterstützt werden. Niemand hatte damals schon an ein Imperium der Außenwelten gedacht – es war immer angenommen worden, daß die Erde es sein würde, gegen die der Fonds eingesetzt werden würde. Und bis vor kurzem hatte die Aufgabe eines Treuhänders – der von allen Beitragenden gewählt wurde – lediglich in der Buchführung bestanden. Jetzt hatte sich das geändert. Jetzt verwalteten sie den Geldbeutel der Revolution.


  Und Adrynna hatte in ihrer offenen Art, die so schnell und wirksam traf wie ein Laserstrahl, auf etwas hingewiesen, das Peter übersehen hatte. Die Revolution war, so, wie sie geplant worden war, im Grunde ein Ein-Mann-Unternehmen. Peter LaNague würde die kurzfristigen Entscheidungen treffen und den Lauf, den die Revolution nahm, unter Umständen berichtigen müssen. Die Treuhänder würden Lichtjahre entfernt sein, also war er, Peter LaNague, die Revolution.


  Adrynna hatte mit Sicherheit ein entscheidendes Wort bei seiner Wahl als Führer der Revolution mitgesprochen – eine Ama kannte ihren Schüler besser als Eltern ihr Kind. Natürlich würde ein LaNague immer als erster in Betracht gezogen werden, schon allein aus Achtung vor der Gründerfamilie des Rebellionsfonds, die Familie, die Generationen an einer Charta für eine neue Organisation gearbeitet hatte, die aus der Asche der Revolution entstehen sollte … das hieß, wenn er oder sie wollte … und für die Aufgabe geeignet war … und die entsprechende Charakterstärke besaß. Die Aufgabe brachte eine Reihe Möglichkeiten mit sich, das in einen gesetzte Vertrauen zu mißbrauchen – angefangen von einfachem Amtsvergehen bis hin zu offenem Verrat an der Sache – und konnte nicht einfach jemandem anvertraut werden, nur weil er zufällig ein LaNague war.


  Peter LaNague hatte offensichtlich alle erforderlichen Bedingungen erfüllt. Er hatte als eine Art Landschaftsgärtner gearbeitet, eine Aufgabe, die zwar seine Hände beschäftigte, seinem Geist aber genügend Spielraum bot, sich zu entfalten und auszuschweifen. Er hatte gewußt, daß ihn der Ruf irgendwann erreichen würde, und unzählige Pläne entwickelt, wie man das Imperium an seinen schwachen Stellen angreifen konnte. Die Umstände, vor allem der Zwischenfall auf Neeka und Boedekkers anschließender Vorschlag an die Flinter, hatten ihn zu einer komplizierten Strategie greifen lassen, die das Imperium im Innersten treffen würde. Damals, im Planungsstadium, hatte alles so gerade und einfach ausgesehen. Aber jetzt, eingehüllt von den schäbigen Details, die nötig waren, um den Plan auch tatsächlich erfolgreich durchzuführen, mußte er erkennen, daß nichts mehr von seiner ursprünglichen Begeisterung geblieben war. Er wollte nichts weiter, als es so schnell wie nur möglich hinter sich zu bringen.


  Die drei Treuhänder erwarteten ihn in dem zweistöckigen Gebäude, das ganz allein in der großen Nordwestebene von Tolives zweitgrößtem Kontinent stand und von den Leuten »Rebellionszentrale« genannt wurde. Diesen drei Leuten hatten die Flinter berichtet, was Eric Boedekker ihnen als Gegenleistung für die Zerstörung des Imperiums angeboten hatte, und diese Information hatte Peter LaNagues Leben grundlegend verändert.


  Nachdem sie sich begrüßt und die Gläser gefüllt hatten, setzten sich Peter und die Treuhänder in einen offenen Hof. Waters, der rangälteste unter ihnen, brachte das Gespräch auf das Geschäftliche.


  »Wir haben alle deinen Bericht gesehen und stimmen überein, daß der Tod des Attentäters gerechtfertigt und unumgänglich war.«


  »Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, dann hätte ich ihn versucht«, sagte Peter. »Aber wenn wir nicht augenblicklich Gegenmaßnahmen ergriffen hätten, hätte er Metep ermordet. Es stand ein Leben gegen das andere.«


  »Und was ist mit Boedekker? Setzt er tatsächlich sein ganzes Vermögen auf dich?«


  Peter nickte. »Er riskiert nicht viel. Die nötigen Vermögensumwandlungen ändern lediglich etwas an der Art seiner Kapitalanlagen. Aber alles bleibt weiterhin in seinen Händen.«


  »Aber wenn du Erfolg hast, wird er ruiniert sein«, gab Conners, der belesenste der Treuhänder, zu bedenken. »Das muß ihm doch klar sein! Er ist sicher nicht soweit gekommen, wie er jetzt ist, indem er solche Risiken eingegangen ist!«


  »Seine gegenwärtige Stellung ist ihm völlig gleichgültig. Er wollte ein monolithisches Finanzimperium aufbauen und es um seine Familie gruppieren. Aber er hat seine Familie verloren, und die Erdregierung läßt nicht zu, daß er eine neue gründet. Mein Plan gibt ihm die Möglichkeit, sein eigenes Imperium dazu zu benutzen, ein anderes Imperium zu zerstören, und zwar das, welches ihm die letzte Hoffnung, seinen großen Traum doch noch zu verwirklichen, geraubt hat. Also hat er sich mit meinem Vorschlag einverstanden erklärt.«


  »Das wär’s dann!« ließ sich Waters vernehmen. »Es ist also alles bereit!«


  »Ja … ja, ich glaube schon.«


  »Und was ist mit diesem Broohnin, den du erwähnt hast?« Silvera hatte diese Frage gestellt, die jüngste der drei und eine hervorragende Architektin, bevor sie zum Treuhänder bestimmt worden war. »Er macht mir Sorgen.«


  »Mir offengestanden auch«, gab Peter zu. »Aber ich glaube – oder ich hoffe –, daß ich ihn fürs erste genug aus dem Gleichgewicht gebracht habe.«


  »Ich werde den Eindruck nicht los, daß er gefährlich ist«, fügte Conners hinzu. »Und sogar gewalttätig.«


  »Du hast recht. Er ist wie eine Wildkatze – genauso gefährlich und unberechenbar. Aber ich brauche seine Beziehungen und Leute, wenn ich die Revolution in der geplanten Periode durchführen will. Er gefällt mir nicht, und ich traue ihm auch nicht, aber ohne seine Kooperation gibt es keine Revolution.«


  Die drei Treuhänder dachten schweigend über seine Worte nach. Nur Conners wollte noch etwas wissen.


  »Läßt sich denn deine Fünf-Jahres-Grenze nicht ausdehnen? Können wir nicht noch ein oder zwei Jahre zugeben, damit wir unsere eigenen Leute in die entscheidenden Positionen einschleusen können?«


  »Das ist unmöglich!« erwiderte Peter und schüttelte heftig den Kopf. »Die wirtschaftliche Situation wird sich von allein sehr rasch verschlechtern. Wenn wir sieben oder auch nur sechs Jahre warten, bis wir das Gebäude zusammenbrechen lassen, können wir unter Umständen nichts mehr retten. Wir vermuten doch, daß sich das Imperium, selbst wenn wir unsere Pläne aufgeben würden, in zwanzig Jahren in einem solch chaotischen Zustand befindet, daß die Erde die Außenwelten kampflos übernehmen könnte. Was wir brauchen, ist ein rascher Zusammenbruch und ein ebenso rascher Wiederaufbau, bevor die Erde in der Lage sein wird, einzugreifen. Das ist mit einem Fünf-Jahres-Plan möglich. Wenn wir aber sieben Jahre rechnen, geben wir der Erde Zeit, sich einzumischen.« Er hob seine rechte Hand hoch und spreizte die Finger. »Fünf Jahre. Nicht mehr. Und es bleiben nur noch vier.«


  Connors meldete sich wieder zu Wort. »Könnten wir Broohnins Organisation nicht ohne ihn für uns einsetzen?«


  »Vielleicht. Aber das wäre sehr riskant. Man könnte uns verdächtigen, insgeheim gemeinsame Sache mit dem Imperium zu machen. Wenn das der Fall wäre, würde niemand mit uns zusammenarbeiten. Broohnin hat Männer in den meisten Handelsgilden, in den Medienzentren des Imperiums und sogar im Finanzministerium sitzen. Außerdem sind da noch ein Mann im Nachrichtendienst und ein Professor an der Universität der Außenwelten, die sich für uns von Nutzen erweisen könnten. Sie gehören am Rande zu Broohnins Gruppe, und zwar nicht unbedingt, weil sie seine Methoden gutheißen, sondern weil es die einzige Widerstandsgruppe ist, die es gibt. Und um ihre Mithilfe zu gewinnen, brauche ich Broohnin.«


  »Ich sehe, es bleibt uns keine andere Wahl«, fügte sich Conners resignierend. »Aber ich habe das Gefühl, daß sie falsch ist, und das läßt mir keine Ruhe.«


  »Da bist du nicht der einzige.«


  


  Trotz aller Mühe gelang es Mora nicht, die Tränen zu unterdrücken, die unter ihren Lidern hervorquollen. Sie wandte sich von der weiten Fläche des Raumhafenlandeplatzes und der abflugbereiten Raumfähre ab.


  »Ich will nicht, daß du gehst«, sagte sie, den Kopf an die Brust ihres Mannes gelehnt. »Ich fühle, daß etwas passieren wird.«


  »Das Imperium wird zusammenbrechen«, meinte Peter mit soviel Zuversicht, wie er aufbringen konnte. »Das wird passieren.«


  »Nein. Mit dir. Etwas Schlimmes. Ich fühle es. Laß doch jemand anderen gehen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Doch, du kannst!« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Du hast deinen Teil getan – und mehr noch! Der Grundstock zum Zusammenbruch des Imperiums ist gelegt. Alles andere ist von jetzt ab eine Sache der Zeit. Soll es doch jemand anders beenden!«


  Peter schüttelte traurig den Kopf. Nichts wäre ihm im Augenblick lieber gewesen, als hier bleiben zu können. Aber es war unmöglich.


  »Ich muß gehen, Mora. Es ist mein Plan. Ich muß ihn durchführen, ich muß selbst dabei sein.«


  »Es muß doch noch jemand anderen geben, dem du vertrauen kannst!« Der aufsteigende Zorn trocknete Moras Tränen rasch. »Du wirst doch nicht glauben, daß du der einzige bist, der diese Revolution führen kann. Das kannst du mir nicht erzählen!«


  »Ich muß dabei sein und alles sehen. Ich kann nicht Lichtjahre weit weg sein und einfach alles einem anderen überlassen. Es ist viel zu kompliziert und auch riskant. Unser aller Zukunft steht auf dem Spiel. Ich kann jetzt nicht alles im Stich lassen. Ich würde es gern – aber ich kann nicht!«


  »Aber mich läßt du im Stich! Und Laina auch! Fällt dir das denn so viel leichter?«


  »Mora, bitte! Du bist ungerecht!«


  »Natürlich ist es ungerecht! Findest du es denn gerecht, daß deine Tochter dich jahrelang nicht mehr sehen wird? Vielleicht sogar nie mehr? Sie war so verstört darüber, daß du schon wieder fortgehst, daß sie noch nicht einmal mit zum Raumhafen kommen wollte! Und was mich betrifft -« Sie machte sich aus seinen Armen frei.


  »Mora!«


  »Vielleicht hat Laina doch das Richtige getan!« Bei den letzten Worten war sie einen Schritt zurückgetreten. »Vielleicht hätten wir beide zu Hause bleiben sollen und dich allein herfahren lassen. Wir beide spielen ja sowieso nur die zweite Rolle in deinem Leben!« Sie drehte sich herum und begann, davonzugehen.


  »Mora!« Peters Stimme war heiser, als er seiner Frau nachrief. Er wollte ihr nachgehen, aber schon nach zwei Schritten blieb er stehen. In ihrer jetzigen Verfassung war sie keinen vernünftigen Argumenten zugänglich. Sie waren alle beide Starrköpfe, die sich so leidenschaftlich stritten wie sie sich liebten. Aus langer Erfahrung wußte er, daß es jetzt Stunden dauern würde, bevor sie sich wieder vernünftig miteinander unterhalten konnten … und soviel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er würde auf seinem Flug nach Throne mehrmals umsteigen müssen, und wenn er jetzt nicht abflog, konnte es sein, daß er unter Umständen einen Monat später als geplant sein Ziel erreichte.


  Er sah ihr nach, bis sie hinter einer Biegung des Korridors verschwand, und hoffte bis zuletzt, daß sie sich noch einmal umdrehen würde. Aber er hoffte vergeblich.


  Peter LaNague betrat den Tunnel, der ihn an Bord der wartenden Raumfähre bringen würde. Den Broohnin, die Flinter, die Führung einer Revolution, in der es noch immer zu viele Wenn und Aber gab, aber die, wenn sie erfolgreich war, den Lauf der Geschichte der Menschheit entscheidend beeinflussen würde … das alles konnte ihn nicht so sehr aus dem seelischen Gleichgewicht bringen wie ein Streit mit dieser sturen, hitzigen und manchmal unausstehlichen Frau namens Mora, die einem das Leben zur Hölle machen konnte und es auf der anderen Seite doch so lebenswert machte. Er würde es nie verstehen können.


  Es beruhigte ihn ein bißchen, als er sie auf dem Aussichtsturm erblickte, die Hände mit einem, wie er annahm, schmerzhaft festen Griff um das Geländer geklammert, von wo aus sie das startbereite Schiff betrachtete. Es half ein bißchen, aber es konnte nicht den Knoten lösen, der sich in seiner Brust zusammengezogen hatte, genauso wenig wie den Klumpen, der dort saß, wo sein Magen hätte sein müssen.


  Er konnte es sich nicht erlauben, über Mora oder über Laina nachzudenken. Sie waren ein Teil seines Lebens, den er völlig ausklammern mußte, wenn er seine Aufgabe auf Throne erfolgreich ausführen wollte. Als sich die Fähre den Sternen entgegenhob, begann er mit Mora in der Rolle des Fortunato und ihm selbst als Montresor eine Mauer des Vergessens aufzubauen.


  Es schmerzte.
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Gute Nachrichten


  Die Löhne sind im letzten Standardjahr um durchschnittlich ganze fünf Prozent (5%) gestiegen. Viele Außenweltbewohner verdienen mehr als je zuvor.


  


  Schlechte Nachrichten


  Die Inflationsrate hat im letzten Jahr die Acht-Prozent-Marke (8%) erreicht. Subtrahiert man diese Zahl von dem Lohnanstieg um fünf Prozent (5%), steht man in den roten Zahlen. Mit anderen Worten: Trotz eines Lohnanstiegs ist Ihre Kaufkraft im Vergleich zum Vorjahr um drei Prozent (3%) gesunken. Wirklich schade!


  


  Noch Schlimmeres


  Da die Festlegung der progressiven Steuersätze trotz steigender Inflation nicht korrigiert worden ist, steigen immer mehr Außenweltbewohner in die höheren Einkommensschichten auf und bezahlen auch dementsprechend mehr Steuern. Jetzt wissen Sie aber, wenn Sie gelesen haben, was weiter oben steht, daß ein Anstieg der Löhne nicht gleichbedeutend mit einem Anstieg der Kaufkraft ist. Und jetzt, wo wieder einmal die Zeit gekommen ist, Steuern zu zahlen, werden Sie feststellen müssen, daß Ihre Kaufkraft sich weiter verringert durch die Tatsache, daß Sie mehr von Ihren harrverdienten Marken als sonst an die Imperialen Steuerbehörden abgeben müssen.


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XI


  


  Wer frei und unabhängig ist, wird weder fragen, was sein Land für ihn tun kann, noch was er für sein Land tun kann.


  Milton Friedman


  


  Es war ein ganz gewöhnliches Lagerhaus in der Peripherie von Primus und unterschied sich in keiner Hinsicht von den Dutzenden, die in seiner näheren Umgebung standen. Der Firmenname Angus Black Imports sagte dem Vorübergehenden nichts über die Gesellschaft oder darüber, was sich im Innern befand. Es konnten genauso gut Videogeräte wie Meeresspezialitäten von Planeten wie Friendly oder Gelk hier gelagert sein. Es sah aus wie ein gewöhnliches Lagerhaus. LaNague hatte es so bestimmt.


  Heute abend würde der erste Schritt in der aktiven Phase ausgeführt werden, der erste Schlag gegen das Imperium, der erste physische Akt Rebellion, der Aufwiegelung des Volkes. Die Hauptakteure waren alle anwesend, darüber hinaus einige bei diesem Unternehmen unbeteiligte Mitglieder, die den anderen Glück wünschen wollten. Gesichter, die noch vor drei Monaten neu gewesen waren, zeigten sich hier und da im Innern der weitläufigen, leeren Lagerhalle … seit seiner Rückkehr von Tolive hatte LaNague sie alle kennengelernt und hatte ihr Vertrauen gewonnen, während sie das seine gewonnen hatten. Zuerst einzeln, dann zu zweit und schließlich in einer geschlossenen Gruppe kamen sie auf ihn zu, als er mit einer Schachtel unter dem Arm das Lagerhaus betrat.


  Zachariah Brophy, Professor für Wirtschaftswissenschaften an der Universität der Außenwelten, war der erste. Er war ein sehr großer, hagerer Mann in den Sechzigern und drohte LaNague mit einer geballten Faust.


  »Entweder du läßt mich mitgehen, oder ich lege dich auf der Stelle flach!«


  LaNague lachte. »Es tut mir leid, Doc, aber wir haben keinen Holoanzug, der dir passen würde, und außerdem würden dich auch mit Anzug sicher einige deiner ehemaligen Studenten erkennen.«


  »Aach!« seufzte er mit gespielter Verzweiflung, nahm die Hand herunter und legte sie auf die Schulter des mageren jungen Mannes. »Du hast mir schon die ganze Zeit gesagt, daß es nicht geht. Ich glaube, mir bleibt jetzt nichts anderes mehr übrig, als dir zu glauben.«


  LaNague hatte eine echte Zuneigung zu dem älteren Mann entwickelt. Er mochte dessen Schlagfertigkeit, seine Intelligenz und Integrität. Und Doc Zack, wie er von seinen Studenten schon seit Jahren genannt wurde, erwiderte dieses Gefühl. Offensichtlich sah er bei LaNague so vieles, das er bei Broohnin gesucht und nicht gefunden hatte. Er machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung darüber, daß LaNague ihn nicht mitnahm.


  »Warum versuchst du dich nicht einmal an einem Flugblatt«, schlug LaNague vor. »Wir sind nämlich hinter unserem Zeitplan zurück, weil wir für heute abend so viele dieser Visitenkarten haben drucken müssen. Während wir da draußen unser Spektakel aufziehen, könntest du doch die nächsten Robin-Hood-Nachrichten zu Papier bringen.«


  »Warum nicht. Dann kann ich doch zu den Geächteten Robin Hoods gehören.« Er drückte LaNagues Schulter. »Viel Glück heute abend.« Er wandte sich ab und ging zu den an einer Rückwand aufgestellten Duplikatoren.


  Der nächste war Radmon Sayers, der auf seinem Weg nach draußen kurz bei LaNague stehenblieb. Er war ein gutaussehender Mann mit ebenmäßigen Zügen und gepflegtem Aussehen, wie es sich für eine Videopersönlichkeit gehörte. Sein glänzendes schwarzes Haar, das er nach der letzten Mode eng an den Kopf gelegt trug, reflektierte das von der Decke fallende Licht. Heute abend schienen seine Augen nicht so kalt und berechnend wie sonst, sondern spiegelten echte Begeisterung wider.


  »Heute passiert es, nicht wahr!« freute er sich und rieb seine behandschuhten Hände mit kaum verhohlener Schadenfreude.


  »Natürlich, oder glaubst du, wir hätten all diese Vorbereitungen nur so zum Spaß getroffen?« erwiderte LaNague unbewegt, bemüht, dem anderen seine Verärgerung nicht zu zeigen. Er fand Sayers distanziert, und es fiel ihm schwer, Sympathie für den anderen aufzubringen. Er war ein Nachrichtensprecher in einer der kleineren, unabhängigen Rundfunkanstalten auf Throne. Er war ziemlich gut in seinem Fach und konnte Aufrichtigkeit, Objektivität oder Besorgnis genauso perfekt vortäuschen wie jeder andere in seiner Branche, aber aufgrund der Tatsache, daß der größte Teil der Bevölkerung von Throne das Imperiale Videoprogramm sah, das sich die besten Wellenlängen herausgesucht hatte und über die stärksten Sender ausstrahlte, war Sayers nicht so bekannt wie seine Kollegen. Das würde sich jedoch schon sehr bald ändern, wenn alles so lief, wie LaNague es sich vorstellte.


  »Nein, natürlich nicht«, schüttelte Sayers den Kopf. »Aber ich kann es trotzdem kaum glauben, daß ich heute abend selbst mit für Schlagzeilen sorgen werde, anstatt sie nur immer vorzulesen. Das wird zur Abwechslung einmal ganz nett sein. Sehr nett sogar.«


  »Weißt du Bescheid?«


  Sayers nickte. »Wir werden wie gewöhnlich die offiziellen Kanäle abhören. Wenn wir dann hören, daß sie über die Entführung berichten, sorge ich dafür, daß das Außenteam erst aufbricht, wenn es anfängt zu regnen.«


  »Fein. Paß nur auf den richtigen Zeitpunkt auf.«


  Er richtete einige aufmunternde Worte an die nervösen Männer, die sich um den großen, geschlossenen Lastgleiter in der Mitte der Lagerhalle scharten. Computerexperten, Rundfunktechniker, Flinter und Straßenschläger, sie alle zog es zu diesem Mann, der an diesem Abend gesuchte Leute aus ihnen machen würde. Nur Broohnin, in dessen Gesicht sich keine Begeisterung zeigte, blieb zurück.


  »Schön«, meinte LaNague schließlich. »Es ist inzwischen ganz dunkel geworden und Zeit, aufzubrechen. Aber zuerst möchte ich, daß ihr alle etwas überstreift.«


  Er öffnete die Schachtel, die er mitgebracht hatte, und begann, durchsichtige und hauchdünne Handschuhe auszuteilen.


  »Wofür soll das gut sein?« wollte jemand wissen.


  »Für zweierlei. Zuerst einmal verhindern sie, daß ihr irgendwo Hautspuren zurücklaßt. Denn in diesem Fall brauchten die Imperialen Sicherheitsleute nur eine Hautzelle von euch zu finden, wenn sie morgen das entführte Schiff untersuchen – und ihr könnt mir glauben, daß sie dabei so gründlich wie noch nie zuvor sein werden. Dann wissen sie euren Genotypus, den sie nur noch mit den verzeichneten Genotypen in ihren Archiven vergleichen müssen. Einige von euch mußten sich einer solchen Genotypenregistrierung unterziehen, als sie sich für die wichtigen Positionen bewarben, in denen sie arbeiten. Wenn eine eurer Zellen identifiziert werden kann, seit ihr so gut wie überführt.


  Der zweite Grund dafür, daß ihr diese Handschuhe tragen sollt, hängt mit dem feinen Muster zusammen, das sich auf der Handfläche befindet. Die Handschuhe bestehen aus einem mikroporigen Material, das Schweiß und andere Hautabsonderungen durchläßt … soviel, daß ihr deutliche Fingerabdrücke hinterlassen werdet.«


  Die Männer murmelten protestierend, aber LaNague unterdrückte die aufkommende Unruhe, indem er die Hand hob.


  »Macht euch keine Sorgen. Es werden nicht eure Fingerabdrücke sein, sondern die meines Urgroßvaters. Er wußte, daß es irgendwann eine Revolution geben würde, die er aber nicht mehr würde miterleben können. So hat er auf dem Sterbebett darum gebeten, daß irgendwann während der Revolution jemand solche Handschuhe tragen sollte, damit er sagen konnte, daß auch er bei dem Sturz des Imperiums seine Hand im Spiel gehabt hat.«


  Das Gelächter, das jetzt ausbrach, hob die Stimmung der fünfzehn Männer. Entspannt und fast fröhlich stiegen sie nacheinander in den Gleiter. Nur LaNague teilte nicht ihre Unbeschwertheit. Seine Handflächen waren feucht, und seine Nackenmuskeln hatten sich verkrampft – es war sein erster offener Zug gegen das Imperium, und nichts durfte schieflaufen. Aber es gelang ihm, seine Unruhe gut zu überspielen, indem er vorgab, alles unter Kontrolle zu haben, und eine Ruhe und Überlegenheit zur Schau trug, die er selbst nicht fühlte.


  Josef übernahm die Funktion des Piloten auf dem Weg hinaus. Nachdem die Männer abgesetzt worden waren, würde ein anderer den Gleiter zurückbringen. Die großen Türen des Lagerhauses öffneten sich, und der Gleiter flog hinaus in die Nacht. Er bewegte sich mit langsamer Geschwindigkeit vorwärts, bis er die Stadtgrenzen von Primus erreicht hatte. Dann stieg er auf dreißig Meter Höhe, wo er Geschwindigkeit aufnehmen konnte und sicher war vor hinderlichen Baumspitzen.


  »Sind eure Projektoren in Ordnung?« erkundigte sich LaNague, als sie ihre Fluggeschwindigkeit erreicht hatten. Die im Laderaum kauernden Männer murmelten bestätigend. »Also gut. Testen wir sie jetzt.«


  Der Holoanzug war eine seltsame Erfindung, die für solche Leute gedacht war, die sich durch Rollenspiele stimulierten. Die beliebtesten Modelle stammten aus dem sexuellen Bereich, aber die Anzüge, die heute abend benutzt wurden, waren speziell für diesen Zweck umgeändert worden. Es waren die üblichen sechsteiligen Ausführungen mit zwei Armbändern, zwei Fußbändern, einem Gürtel und einer Kapuze. Wenn sie aktiviert wurden, bauten sie einen holographischen Mantel um den Träger auf, ein Tarnkostüm aus Licht, das ihn so erscheinen ließ, wie er sich gern sehen wollte – als Mann, als Frau oder als Liebhaber. Je nachdem, worauf das Gerät programmiert war.


  Nacheinander flackerten die Anzüge auf. Ihre Träger verblaßten plötzlich, und statt ihrer erschienen hagere und wild aussehende Gestalten in jagdgrünen Lederwämsen und mit kecken Federhüten auf dem Kopf. Für ihre Umwelt würden die Männer im Gleiter so fremdartig wirken wie Wesen aus einer anderen Galaxis. Es mußte einiges überprüft werden, insbesondere die Kapuze eines Mannes, die offenbar defekt war, denn sie ließ Kopf und Schultern so, wie sie waren. Der Fehler wurde schnell behoben, und jetzt unterschied sich der Mann in nichts mehr von seinen übrigen Kumpanen.


  »Das ist doch einfach idiotisch!«


  Es war Broohnin, der seinen Anzug schon wieder ausgeschaltet hatte und jetzt mit düsterem Gesicht an der Wand, LaNague gegenüber, lehnte.


  »Darauf habe ich gewartet«, erwiderte LaNague und betonte dabei jede einzelne Silbe. »Kannst du deine Meinung, bitte sehr, auch begründen? Wir hören.«


  Broohnin stolzierte in die Mitte der Gruppe. Es war offensichtlich, daß er sich noch immer als der unbestätigte Führer der Gruppe betrachtete, auch wenn LaNague derjenige war, der die Befehle gab. Starrköpfig hielt er an seiner Rolle des harten, aggressiven Revolutionärs fest. Es hatte vorher funktioniert, warum nicht also auch jetzt.


  »Was soll die ganze Spielerei mit diesen albernen Kostümen? Wir gehen hier nicht zu einem Maskenball – das ist alles bitterer Ernst! Wir bekommen heute abend keinen Preis für das beste Kostüm; wir können betäubt oder sogar in Stücke geschossen werden von diesen Hunden, die die Landung bewachen. Wir müssen sie hart angehen! Verpassen wir ihnen einen Denkzettel, daß sie uns so schnell nicht mehr vergessen! Sollen sie ruhig erfahren, wie ernst es uns ist! Sie werden abends nur noch mit Licht schlafen gehen, wenn wir mit ihnen fertig sind! Sollen sie nie vergessen, daß wir irgendwo lauern und jederzeit ohne Warnung zuschlagen können!«


  »Du bist also der Meinung, wir sollten unsere Tarnung vergessen und einen Frontalangriff unternehmen?« fragte LaNague, der die Worte des anderen gleichgültig angehört hatte.


  »Auf jeden Fall!«


  »Und was ist mit den vielen Kameras, die in jedem der Schiffe, die wir uns heute abend vornehmen werden, eingebaut sind? In dem Augenblick, wo wir das erste Geldschiff betreten, werden unsere Bilder zu den Imperialen Wachen übertragen. Dann sind wir den Sicherheitskräften bekannt!«


  »Warum sollen wir uns die Mühe machen, auf die Schiffe zu kommen!« fauchte Broohnin. »Schießen wir sie doch mit unseren Blastern in Stücke! Und dann sollen die Kameras ruhig versuchen, unsere Bilder zu übertragen!«


  »Aber es sind Menschen auf den Schiffen. Sie werden dabei getötet werden.«


  »Es sind doch nur Lakaien des Imperiums – sie werden von ihm bezahlt und arbeiten für es. Aber diesmal sind sie die Verlierer.«


  »Und was ist mit unserem eigenen Mann an Bord des zweiten Schiffes? Willst du ihn auch in die Luft jagen?«


  »Natürlich nicht! Wir werden ihn erst herausholen, und dann schießen wir die anderen ab.«


  Alles schien für Broohnin zu sprechen. Er bot einfache Lösungen an, Härte und einen schnellen Sieg. Aber er hatte LaNague noch ein Argument gelassen.


  »Wahrscheinlich hast du dir auch genau überlegt, daß dieser Mann als einzig Überlebender von diesem Zeitpunkt an auf der Flucht sein wird. Selbst die Imperialen Wachmannschaften auf Throne werden ihn als Komplizen der Leute jagen, die ihre Kameraden abgeschlachtet haben. Und? Willst du das etwa auch?«


  Einen Augenblick lang wußte Broohnin keine Antwort, und augenblicklich hatte er das Interesse seiner Zuhörer verloren. LaNague hatte gezeigt, daß er das Problem von mehr Seiten als sein hitzköpfiger Gegenspieler angegangen war; und während man einerseits hätte argumentieren können, daß er offensichtlich allzu sehr um das Wohl der Männer besorgt war, die die Schiffe bewachten, mußte man auf der anderen Seite aber auch zugeben, daß er sich genauso viel Gedanken um die Männer machte, die heute abend an seiner Seite sein würden.


  Aber LaNague gab sich noch nicht zufrieden. Er mußte diese Männer ganz und vorbehaltlos auf seine Seite bekommen. Und zwar so vorbehaltlos, daß, wenn sie sich zwischen Peter LaNague und Broohnin würden entscheiden müssen, sie LaNague wählten.


  »Laß dir versichert sein, diese Holoanzüge sind keine dumme Maskerade«, meinte er zu Broohnin gewandt, versäumte aber nicht, nacheinander jeden einzelnen seiner Leute anzusehen. »Niemand darf unsere wahre Identität kennen – das ist die Grundvoraussetzung, wenn wir erfolgreich handeln wollen. Wenn wir uns nicht mehr frei auf Throne bewegen können, nützen wir der Organisation nichts mehr. Und noch etwas anderes: es besteht immer die Gefahr, daß der eine oder andere von uns, vielleicht sogar wir alle, eines Tages gefangen werden; und wie man dann mit uns umgeht, wird zum großen Teil davon abhängen, wie wir die Begleitmannschaften heute abend und die Männer von der Imperialen Wache überhaupt bei unseren Überfällen behandeln werden. Denkt immer daran. Also – wenn wir die Zeugen am Leben lassen wollen, müssen wir uns verkleiden. Und wenn wir uns schon verkleiden, warum dann nicht sinnvoll und überzeugend!«


  Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen. Er hatte einen logischen Gedankengang in seine Argumentation einfließen lassen und wollte sichergehen, daß ihm jeder seiner Männer folgen konnte. Die Augen aller ruhten im Augenblick auf ihm. Sogar Broohnin sah ihn gespannt an.


  »Ich habe das Bild Robin Hoods nicht aus einer Laune heraus gewählt. Wie einige von euch vielleicht wissen, war er dem Mythos nach ein Wohltäter auf der alten Erde, der, wie es heißt, die Reichen beraubt und den Armen geholfen hat. Aber das ist natürlich die bereinigte, von der Regierung zugelassene Version der Legende. Jeder, der zwischen den Zeilen liest, wird feststellen, daß Robin Hood der Archetypus eines Steuerrebells war. Sicher, er beraubte die Reichen – aber diese Reichen waren zufällig die Steuereintreiber König Johns. Und er half auch den Armen – und zwar denjenigen, die von den Steuereintreibern um ihr wohlverdientes Geld gebracht worden waren. Er gab ihnen also lediglich ihr Eigentum zurück.


  Was wir also heute abend tun werden«, fuhr er mit verschwörerisch leiser Stimme fort, »ist eine Wiederholung der Geschichte. Metep ist König John, wir sind Robin Hood und seine Geächteten, und heute abend werden wir die sehr Reichen berauben – das Imperiale Schatzministerium. Und wenn es Morgen wird, werden die Armen – also die Öffentlichkeit – von unserer guten Tat profitieren.« Er lächelte. »Ich glaube, daß sie verstehen werden, was wir ihnen sagen wollen.«


  Die Männer um ihn herum erwiderten sein Lächeln, während LaNague überlegte, ob er ihnen auch den anderen Grund nennen sollte, warum er Robin Hood wieder zu neuem Leben erwecken wollte. Aber dies war wohl weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür …


  Josefs Stimme unterbrach ihn bei seinen Gedanken und nahm ihm die Entscheidung ab: »Wir befinden uns über der bewußten Stelle. Ich gehe herunter.«


  


  Es war Steuerzeit auf Throne. Zwei Monate lang hatten die braven Bürger Zeit, auszurechnen, wieviel sie dem Imperium für das letzte Jahr schuldeten, wobei der Betrag abgezogen wurde, der ihnen schon jedesmal vom Lohn abgehalten worden war. Die Endsumme mußte dann an das Imperium abgegeben werden, die das Ganze zwar als »freiwilliges Steuersystem« bezeichnete, dabei wohl aber vergaß, daß diejenigen, die sich weigerten, zu bezahlen, mit Geld- oder Gefängnisstrafen zu rechnen hatten.


  Die Bevölkerung von Throne drängte sich auf einer großen Landmasse zusammen, die von Küste zu Küste viertausend Kilometer breit war und in deren Zentrum Primus lag. Die Bewohner der Zentralgebiete schickten ihre Steuern direkt nach Primus, während an den Küsten regionale Steuerzentren die unfreiwillig abgegebenen Beträge einsammelten und die Marken zum Schatzministerium transportierten, wo alte Scheine aussortiert und durch neue ersetzt wurden. Von dort verschwand es im unersättlichen Rachen der Imperialen Bürokratie.


  Ein Konvoi aus drei Schiffen war im Augenblick von dem an der Westküste gelegenen regionalen Steuerzentrum aus unterwegs ins Landesinnere, beladen mit eingenommenen Steuern. Der Kurs führte über das öde Hinterland zwischen der Küste und dem Zentralplateau, wo Primus lag. Die Transporte waren schwer bewaffnet und mit Mitgliedern der Imperialen Wache bemannt. Allerdings waren es praktisch reine Routineflüge, denn bisher hatte noch nie jemand versucht, einen Steuertransport zu entführen.


  


  Erv Singh wartete auf den Ruck. Wenn er zeitlich alles korrekt abgestimmt hatte, mußten die Stromkreise genau in diesem Moment überlastet werden. Er wartete, und dann geschah es. Ein leichter Zug, den niemand bemerken würde, der nicht darauf achtete. Aber der Zug war da, und er bedeutete, daß die Schwerkraft des Planeten das Schiff in ihren Griff zog. Er sah, wie der Höhenmesser langsam herunterging und versuchte erfolglos, die Energiezufuhr des Antigrav-Generators zu erhöhen. Das Warnsignal flackerte rot auf. Sie verloren an Höhe. Genau nach Plan.


  »Schiff Zwei an Führer«, sprach er in das Bordfunkgerät. »Irgend etwas ist nicht in Ordnung. Keine a-g-Reaktion. Ich glaube, die Schaltkreise sind überlastet.«


  »Versuchen Sie es mit dem Hilfssystem, Schiff Zwei«, kam die Antwort.


  »Okay.« Er schaltete den Hilfsgenerator zu, aber sie nahmen nicht an Höhe zu. Nachdem er es, wie er glaubte, lange genug versucht hatte, meldete er sich wieder. »Wir werden immer schwerer, Führer. Wir sind jetzt bis auf nullkommavierfünf Normalmasse und sinken weiter. Ich glaube, wir drehen besser um.«


  »Das schaffen Sie nie, Zwei. Nicht bei der Geschwindigkeit, mit der Sie augenblicklich sinken. Sehen Sie besser zu, daß Sie irgendwo landen können, und schauen Sie dann nach, ob Sie die Ursache für den Defekt finden können.«


  »Verstanden. Es dürfte nicht allzu schwierig sein.« Erv Singh wußte nur zu gut, daß es nicht schwierig war. Er hatte sich die Stelle genau gemerkt. Hoffentlich waren sie unten mittlerweile alle abgeschirmt. »Da vorn, einen halben Kilometer von hier, das sieht doch aus wie ein günstiger Platz zum Landen. Was zeigt das Prüfgerät an?«


  Ein paar Herzschläge lang war nichts zu hören. »Da ist nichts außer großen Felsen und Sträuchern. Keine Bewegung, keine besonderen Wärmequellen, noch nicht einmal irgendwelche Lebewesen. Sieht sicher aus. Landen Sie dort, und wir werden Sie von oben absichern.«


  »Was ist los?« Es war eine der Wachen, die aus dem rückwärtigen Teil des Schiffes nach vorn gekommen war. »Warum gehen wir runter?«


  »Irgend etwas stimmt nicht mit dem Antigrav-Generator. Wir sind jetzt fast wieder auf Normalmasse.«


  »Hey, Singh – willst du etwa sagen, daß du noch nicht mal fähig bist, die Mäuse hier ohne eine Panne nach Primus zu schaffen? Na, du bist mir vielleicht ein schöner Pilot!«


  Singh machte ein ungehaltenes Gesicht. »Bitte, wenn du es besser kannst. Ich würde liebend gern mit dir tauschen und neben dem Geld Wache halten, statt diese Kiste zu fliegen!«


  »Nun reg dich nicht gleich auf, Erv«, beruhigte ihn der Wachposten. »So schön ist es im übrigen da hinten auch nicht. Oder glaubst du, es macht uns Spaß, das blöde Zeug zu bewachen?«


  »Dann beeil dich, daß du wieder nach hinten kommst, sonst läuft es dir womöglich noch weg.«


  Singh schaltete den Autopiloten ab und übernahm selbst die Steuerung von Schiff Zwei, das er jetzt vorsichtig auf eine von jenem für Thrones Hinterland typischen rotblättrigen Gebüsch umgebenen Lichtung aufsetzte. Die beiden Begleitschiffe im Konvoi kreisten wachsam über ihm. Nachdem er die Sicherheitsverschlüsse an den Inspektionsöffnungen des a-g-Generators von seinem Kommandostand aus gelöst hatte, sah er sich das System genauer an. Er leuchtete kurz mit einer Taschenlampe in zwei Öffnungen hinein, wandte sich dann ab und eilte zurück ins Innere des Schiffes.


  »Ich werde unten bleiben müssen, Führer«, teilte er den Schiffen über ihm mit.


  »Sieht es so schlimm aus?«


  »Alles durchgeschmort.«


  »Sieht es nach Sabotage aus?«


  »Selbst wenn es sich um Sabotage handeln würde, könnte ich es nicht sagen. Alles, was ich sagen kann, ist, daß ich nicht in der Lage bin, es zu reparieren.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Erv ließ genügend Zeit zum Überlegen verstreichen und rückte dann mit seinem eigenen Vorschlag heraus, den er sich schon vorher ausgedacht hatte. »Warum bleibt ihr Jungs nicht da oben und haltet ein Auge auf uns, während wir hier unten auf ein anderes Schiff warten. Dann kann ich meine Ladung übergeben, und ihr könnt weiterfliegen.«


  »Nein«, hörte er die Antwort. »Das dauert zu lange.« Er wußte, was dem Führer im Augenblick durch den Kopf ging: Es hatte ein einfacher und problemloser Flug werden sollen; früh starten, zum Schatzamt von Primus fliegen, dort die Schiffe entladen und dann die Nacht in der Stadt verbringen. Wenn sie aber die halbe Nacht damit zubringen würden, auf ein Ersatzschiff zu warten, konnten sie die Vergnügungstour durch Primus abschreiben. »Wir kommen herunter.«


  »Halten Sie das für klug?«


  »Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein. Hier ist niemand außer uns. Wir werden Ihre Fracht ausladen und auf Schiff Eins und Drei verteilen. Und dann werden wir auf dem schnellsten Weg nach Primus fliegen, während Sie hier unten warten, bis man sie abholt.«


  »Wie nett von Ihnen, Führer.« Erv bemühte sich, nicht zu zeigen, wie erleichtert er war, denn er wußte genau, daß jede seiner Bewegungen aufgezeichnet wurde. Der Köder war angenommen worden.


  »Es tut mir leid, Schiff Zwei, aber jemand muß bei dem Schiff bleiben.«


  Erv wartete an der Luke, bis die beiden anderen Frachtgleiter gelandet waren. Wie es die Regeln vorschrieben, befahl er einem der drei Wächter im Ladeteil des Transporters, den Kontrollstand zur Bedienung der Außenbordwaffen zu besetzen, öffnete dann die Rückseite des Schiffes und ließ die Laderampe zu Boden gleiten. Die beiden andern Schiffe folgten seinem Beispiel, und schon bald begann man, die Ladung von Schiff Zwei auf die zwei anderen zu verteilen. Schwebekarren wurden die Rampe heruntergeschoben und durch Schmutz und Gras zu den offenstehenden Frachträumen transportiert.


  Zuerst arbeiteten die Männer wachsam, auf der Hut vor eventuellen Entführern. Aber da die Überwachungssysteme keine verdächtigen Aktivitäten in der näheren Umgebung verzeichneten, wurden sie schon bald ruhiger, erzählten und lachten miteinander. Die Gespräche drehten sich fast ausschließlich um die fast übermenschlichen Großtaten, die sie vollbringen würden, wenn sie an diesem Abend auf Primus losgelassen wurden; sie amüsierten sich natürlich auf Kosten von Erv und seiner Mannschaft, die hier warten mußten und deshalb so viel Phantastisches verpassen würden.


  Schiff Zwei war rasch geleert, während die beiden anderen Transporter bis zum Rand mit der zusätzlichen Geldfracht angefüllt waren. Während seine eigene Mannschaft im Laderaum saß und Trübsal blies, weil sie hierbleiben mußte, stand Erv an der Ladeluke, beobachtete die Umgebung und lauschte jedem Geräusch. Er sah, wie die anderen Mannschaften langsam in ihre eigenen Schiffe stiegen und hörte plötzlich den Alarmruf von dem Mann am Waffenkontrollstand hinter ihm:


  »Da draußen ist etwas, Erv! Lebewesen! Eine ganze Horde, und sie scheinen direkt aus dem Nichts aufgetaucht zu sein! Sie haben uns fast erreicht!«


  »Schnell, schließt die Luke!« rief Erv zurück. »Aber ihr dürft auf keinen Fall schießen – ihr könntet die anderen Schiffe treffen!«


  Die Ladeluke glitt zu, aber nicht schnell genug, denn plötzlich tauchten ein paar Gestalten auf und warfen etwas hinein. Metallisches Klicken war zu hören, als eine Reihe winziger Silberkugeln über den Boden des Frachtgleiters hüpften und von den Wänden zurückgeworfen wurden. Erv wußte, was jetzt kommen würde. Seine Hände fuhren unwillkürlich an seine Ohren, aber so fest er sie auch gegen sie preßte, es gelang ihm nicht, den Ton zu dämpfen, der als dumpfes Heulen begann und dann so schrill wurde, daß er ihn nicht mehr hören konnte. Aber er konnte fühlen, wie er anschwoll, sich ausdehnte und gegen seinen Schädel drückte, bis er glaubte, sein Kopf würde explodieren. Was er dann auch tat.


  


  Die Wärme in der thermoreflektiven Höhle legte sich schwer auf die Atemwege der Männer. Die rauhe, unregelmäßige Außenfläche des künstlichen Gewölbes verbarg die Wärme, die Bewegungen und das Leben in seinem Innern, und bei einer Überprüfung würde nichts Verdächtiges festzustellen sein. Die negative Seite des Ganzen war allerdings, daß die Wärme, die die fünfzehn Körper ausstrahlten, nicht nach draußen entweichen konnte. Die Männer saßen still und schweigend im Dunkeln, während LaNague die Lichtung durch ein Sichtglas in der Wand beobachtete. Er sah, wie das erste Schiff, Schiff Zwei, mit ihrem Mann an Bord ein paar Meter entfernt landete, sah, wie der Pilot ausstieg und pro forma in die Inspektionsöffnungen leuchtete, sah, wie er in die Kanzel seines Schiffes zurückkehrte.


  Bald darauf landeten auch die beiden anderen Schiffe, und die Männer begannen, die Steuergelder umzuladen. Man hatte beschlossen, diese schwere Arbeit den Arbeitnehmern des Imperiums zu überlassen; so blieb den Geächteten mehr Zeit, bis Verstärkung von Primus anrückte. Als Schiff Zwei entladen war, verteilte LaNague eine Handvoll erbsengroßer Metallkugeln an Kanya und Josef.


  »Ihr dürft sie auf keinen Fall fallen lassen«, flüsterte er.


  Die Mahnung war überflüssig. LaNague hatte zusammen mit den beiden Flintern in der vergangenen Woche kurze Sprints geübt, um für diesen Augenblick vorbereitet zu sein, und alle drei wußten nur zu genau, daß die Sonibomben in ihren Händen durch Stoß aktiviert wurden – eine anständige Erschütterung, und sie gingen los.


  »Schaltet die Holoanzüge ein«, sagte er zu den anderen. »Überprüft euren Nachbarn zur Rechten; vergewissert euch, daß er seine Handschuhe trägt und daß sein Holoanzug funktioniert.«


  Ein matter Schein erfüllte die Höhle, als die Anzüge aktiviert wurden. Nachdem jeder überprüft worden war, berührte LaNague einen Spalt, und der »Felsen« öffnete sich. Die nächsten Minuten waren angefüllt mit gespannter, fieberhafter Aktivität. LaNague lief zusammen mit den Flintern in die Mitte des Dreiecks, zu dem die drei Schiffe aufgestellt waren. Die Überraschung war auf ihrer Seite und half ihnen ebenso wie die Tatsache, daß die Schiffe sich gegenseitig in der Schußlinie standen. Sie waren so plaziert, daß man sich zwar gegen Angriffe aus der Luft und vom Boden her verteidigen konnte, nicht aber, wenn sie im Innenbereich erfolgten. Jeder der drei Läufer erreichte das ihm zugewiesene Schiff und warf eine Handvoll Sonibomben durch die Luke, bevor sich diese schließen konnte. Dann ließen sie sich fallen, bevor auch nur ein einziger Schuß abgefeuert wurde.


  Die Transporter waren gegen Ultraschallangriffe von außen abgeschirmt, aber eine einzige, dreißig Sekunden anhaltende Sonibombe, in den begrenzten Räumlichkeiten des Schiffes gezündet, reichte aus, um jeden an Bord in tiefe Bewußtlosigkeit fallen zu lassen. Um Fehltreffer von vornherein auszuschließen, hatten sie gleich eine ganze Handvoll geworfen, und diese Minibomben gingen los, sobald sie gegen die Wände oder auf den Boden prallten. Die Geächteten außerhalb der Schiffe wurden von den Schwingungen nicht betroffen, weil sie nicht gebündelt waren und sich unter freiem Himmel schnell zerstreuten. Es gelang keinem Besatzungsmitglied, zu entkommen, aber für den Fall, daß es doch jemand geschafft hätte, standen ein paar Männer mit Betäubungsgewehren bereit.


  Als sie nicht mehr mit Widerstand rechnen mußten, teilten sich die Geächteten in die vorher festgelegten Arbeitsgruppen ein. Einige begannen, die bewußtlosen Wachmänner aus Schiff Eins und Drei herauszuziehen und sie in Schiff Zwei zu verfrachten, wo sie langausgestreckt auf den Kabinenboden gelegt wurden. Andere trugen Säcke mit kleinen Visitenkarten aus dem »Felsen« in die Frachträume der zwei funktionstüchtigen Schiffe. Wieder andere begaben sich zu den Kontrollständen und fingen an, die Monitore zu zerstören. LaNague hatte Broohnin dieser letzten Gruppe zugeteilt, da er wußte, daß man dem Mann erlauben mußte, etwas zu zerstören, sonst würde er durchdrehen. Einer der Geächteten kam mit einem Gewehr in der Hand vorbei. Trotz seiner Verkleidung erkannte LaNague, daß es sich um Broohnin handelte, und folgte ihm in Schiff Drei.


  Broohnin ging zur Funkzentrale und winkte mit der Hand in die Kamera. Dann hob er den Blaster hoch und setzte die Anlage mit einem dichtgebündelten Protonenstrahl außer Betrieb. Das letzte, was der Mann am anderen Ende des Monitors zu sehen bekam, war ein seltsam gekleideter Mann, der einen Blaster auf ihn richtete. Augenblicklich wurde der Alarm ausgelöst, und Gleiter mit Angehörigen der Imperialen Wache wurden mobilisiert. Obwohl LaNague durch die Holomaske keine Gesichtsausdrücke erkennen konnte, glaubte er doch zu wissen, daß es Broohnin sichtlich Spaß machte, als er jetzt die übrigen Monitoraugen im Schiff zusammenschoß. LaNague ließ ihn gewähren, bis plötzlich ein Besatzungsmitglied vor Broohnin herumrollte und versuchte, sich aufzurichten.


  »Nein!« rief LaNague, als er sah, daß Broohnin die Blastermündung auf den Kopf des Mannes richtete. Er sprang dazu und schlug den Arm mit der Waffe zur Seite.


  Es wurden keine weiteren Worte zwischen den beiden Männern gewechselt, die jetzt vor dem aus seiner Bewußtlosigkeit erwachenden Wachmann standen. Broohnin konnte das Gesicht des Geächteten, der sich eingemischt hatte, nicht erkennen, aber er wußte sofort, um wen es sich bei ihm nur handeln konnte. Eine eventuelle Auseinandersetzung erübrigte sich, als der Wachmann unvermittelt wieder bewußtlos wurde. LaNague ließ Broohnins Handgelenk erst wieder los, als die leblose Gestalt aus dem Schiff geschleift wurde.


  »Wenn ich so etwas noch einmal sehe«, drohte er, »verbringst du den Rest der Revolution eingesperrt im Hinterzimmer des Lagerhauses. Ich dulde keinen Mord!«


  Broohnins Stimme zitterte vor Wut, als er antwortete. »Wenn du es noch mal wagen solltest, mich anzufassen, dann bringe ich dich um!«


  LaNague nahm allen Mut zusammen, kehrte Broohnin den Rücken zu und ging davon.


  Nachdem die bewußtlosen Männer alle in Schiff Zwei auf den Boden gelegt worden waren, wurden die Luken verschlossen. Vorher jedoch hatte noch einer der Geächteten einen mit einer Stahlspitze versehenen Langbogenpfeil, dessen Schaft die Worte »Mit herzlichen Grüßen von Robin Hood« zierte, in den Pilotensitz gerammt. Dann begaben sich die Männer eilig in die beiden funktionstüchtigen Transporter und stiegen auf. Nachdem jeder der zwei neuen Piloten eine vorprogrammierte Kurskassette in das Kontrollpult für den Autopiloten gesteckt hatte, lehnten sie sich in ihren Sesseln zurück und beobachteten die Instrumente.


  Die beiden Geldtransporter nahmen verschiedene Kurse, der eine nach Nordosten, der andere nach Südosten. Die Kurskassetten, die in der vorangegangenen Woche gewissenhaft Meter für Meter programmiert worden waren, würden dafür sorgen, daß die Schiffe so niedrig und so schnell wie möglich auf verschiedenen Routen Primus erreichten. Natürlich konnte man sie aufspüren und lokalisieren, aber das würde seine Zeit dauern. Niemand würde vermuten, daß ihr Ziel Primus war, die Stadt, in der die meisten Polizisten und die größte Militärgarnison des gesamten Planeten stationiert waren.


  »Also gut«, sagte LaNague zu Schiff Eins, »an die Arbeit, Männer.«


  Die meisten Männer hatten inzwischen ihre Holoanzüge wieder ausgeschaltet; sie alle machten sich jetzt daran, die Kisten mit den orangefarbenen Geldscheinen aufzubrechen und den Inhalt auf den Boden des Transportraums zu leeren. Die Kisten wurden dann an einen Mann an der Ladeluke weitergereicht, der sie hinaus in die Dunkelheit warf. In Richtung Norden auf Schiff Drei überwachten Broohnin, Kanya und Josef eine ähnliche Arbeit.


  Als alle Kisten geleert waren, betrachteten die Männer das Geld, das sich zu einem riesigen Berg auf dem Boden stapelte.


  »Was glaubst du, wieviel das ist?« fragte jemand ehrfürchtig.


  »Ungefähr dreißig Millionen Mark«, erwiderte LaNague. »Und im anderen Schiff noch einmal die gleiche Summe.« Er bückte sich und hob einen der Säcke hoch, die schon vorher an Bord gebracht worden waren. »Es ist Zeit, auch unsere Visitenkarten auszuschütten.«


  Die Männer schnappten sich jeder einen Sack und leerten tausende kleiner Papierschnipsel auf den Geldberg, der jetzt aussah wie eine riesige Apfelsinentorte mit einem Hut aus Schlagsahne. Dann fingen sie an, alles durcheinanderzuwerfen, bis Geldscheine und Visitenkarten sorgfältig gemischt waren.


  LaNague sah auf seine Uhr. »Sayers müßte sein Außenteam ungefähr in diesem Moment losschicken.« Der erste Geldregen sollte in der Gegend um das Videostudio fallen. Er hoffte, daß Sayers es geschafft hatte, seine Leute so lange festzuhalten.


  Ewigkeiten schienen vergangen zu sein, bevor das Schiff endlich wieder auf Höhe ging, und aus dem Kontrollpult ein Signal ertönte, welches das Ende der Kassette anzeigte. Sie hatten jetzt die Stadtgrenze von Primus erreicht, und der Pilot übernahm die Handsteuerung.


  »Öffnet die Ladeluke«, wies LaNague die Männer an.


  Langsam glitt die Rückwand des Laderaums auf. Als die Öffnung groß genug war, befahl LaNague, den Mechanismus anzuhalten, und die Wand wurde in einer Höhe von ungefähr einem Meter gestoppt. Kühle Luft wehte durch die Luke hinein, während die Männer auf den Einsatzbefehl des Piloten warteten.


  »Erster Zielpunkt jetzt direkt unter uns!« meldete dieser schließlich.


  Zuerst zögernd, dann aber mit wachsender Begeisterung begannen die Männer, mit den Füßen die Geldscheine, vermischt mit ihren eigenen Visitenkarten, durch die Öffnung hinauszustoßen.


  Ein orangefarbener und weißer Regen fiel auf die Erde nieder.


  


  Zuerst nahm er an, daß er nun schließlich doch durchgedreht war … die Untätigkeit hatte so lange an seinem Verstand genagt, bis er zu phantasieren begann.


  Warum auch nicht? dachte Vincent Stafford unbehaglich. Da stehe ich also, mitten in der Nacht, in meinem winzigen Gemüsegärtchen.


  Der kleine Garten hatte in letzter Zeit einen wichtigen Platz in Staffords Leben eingenommen. Immer seltener war er bei Getreidetransporten eingesetzt worden, und dann hatten sie ihn schließlich entlassen. Zwei kleinere Touren waren zu einer zusammengeschlossen worden, und er als Rangjüngster hatte das Nachsehen gehabt. Die Transporte liefen immer schlechter und seltener … kaum zu glauben, aber so war es nun mal.


  Wenigstens hatte er noch das Haus. Nachdem er sechsmal hintereinander als Navigator bei Transporten mitgefahren war, hatte er sich bei einer Bank um eine Hypothek bemüht, die ihm auch gewährt worden war. Das kleine, einstöckige Haus hinter ihm war das Ergebnis gewesen. Es war nicht viel, aber es war ein Anfang, und es war sein Heim.


  Und dann waren die Aufträge immer seltener gekommen. Nur gut, daß seine Frau einen Nachtjob hatte, anders hätte es ziemlich böse für sie ausgesehen. Zuerst war er dagegen gewesen, daß Salli arbeiten wollte, aber sie hatte ihn mit dem Argument überzeugt, daß sie sich irgendwie beschäftigen mußte, während er zwischen den Sternen herumflog. Sie wollte nicht allein zu Hause sitzen. Und jetzt war er es, der allein zu Hause saß! Sehr allein, denn er hatte noch keine Freunde in der Nachbarschaft gefunden. Deshalb war auch der Garten für ihn so wichtig geworden. Während er auf einen neuen Auftrag wartete und dabei vor Langeweile fast umgekommen war, hatte er sich überlegt, sich einmal am Gemüseanbau zu versuchen, besonders angesichts der steigenden Preise. Vorige Woche hatte er Gemüsepflanzen gesetzt, und zu seiner Freude waren sie angegangen.


  Jetzt stand er also hier draußen über seinen jungen Gemüsepflanzen wie ein übertrieben fürsorglicher Vater. Aber der Garten gab ihm Sicherheit und ließ ihn das nagende Gefühl vergessen, das ihm wie ein Schatten überall hin folgte. Es hörte sich verrückt an, also behielt er es für sich. So, wie er auch seine Halluzinationen für sich behalten würde … jetzt glaubte er tatsächlich schon, Marknoten vom Himmel regnen zu sehen.


  Er drehte sich um. In dem Licht, das aus den Fenstern in der Rückseite seines Hauses nach draußen fiel, konnte er sehen, daß sein Garten mit Banknoten übersät war. Er bückte sich, um festzustellen, ob sie tatsächlich vorhanden waren … ob er sie anfassen konnte. Ja, er konnte! Er hatte nicht geträumt – alte und neue Scheine, Einemark-, Fünfmark- und Zehnmarkscheine, alle fielen sie einfach aus dem Himmel herunter in seinen Garten. Und da war noch etwas anderes …


  Er griff danach und hob einen dieser weißen Papierzettel auf, die zusammen mit dem Geld heruntergefallen waren.


  Ihre versprochene Steuerrückvergütung. Robin Hood und seine Geächteten.


  Stafford blickte zum Himmel, konnte aber nichts sehen. Der Geldregen hatte aufgehört. Er hatte noch nie von Robin Hood gehört … oder? Halt! Gab es da nicht eine Legende über einen Mann, der so geheißen hatte? Er würde Salli danach fragen, wenn sie zurückkam.


  Während er im Garten umherging und das Geld aufhob – einhundertsechsundfünfzig Mark, wie sich später beim Zählen herausstellen würde –, überlegte er, ob es sich vielleicht um gestohlenes Geld handelte. Sie steckten zwar nicht in großen finanziellen Schwierigkeiten, aber ein bißchen zusätzliches Bargeld kam nicht ungelegen, gerade jetzt, wo sie das neue Haus hatten.


  Auch wenn er es nicht ausgeben sollte, dankte Stafford diesem Robin Hood trotzdem dafür, daß er ihn aus seiner trüben Stimmung gerissen hatte.
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Sie können es sich nicht leisten, Geld zu besitzen!


  


  Die Inflationsrate der letzten zehn Standardmonate beträgt offiziellen Angaben zufolge 8% (was bedeutet, daß die tatsächliche Inflationsrate bei mindestens 11% liegt). Gebt euer Geld aus, Leute! Die hundert Mark, die Sie im letzten Jahr gespart haben, sind heute viel weniger wert. Was wollen Sie sagen? Ach so, die Zinsen!


  Nehmen wir jetzt einmal an, Meteps Mob hätte recht, und die Inflationsrate würde nur 8% betragen. Das bedeutet, daß die hundert Mark, die Sie vor zehn Monaten auf Ihr Sparkonto eingezahlt haben, jetzt nur noch 92 wert sind. Aber sie haben sechs Mark Zinsen bekommen. Wie schön für Sie! Natürlich haben Sie auch daran gedacht, daß Sie davon rund 25% als Steuern abgeben müssen. Bleiben Ihnen netto noch 4,5 Mark Zinsen.


  Fassen wir also zusammen: die 100 Mark, die Sie in der Hoffnung zurückgelegt haben, daß sie auf einem zinstragenden Sparkonto zu einem kleinen Vermögen anwachsen würden, sind jetzt auf 96,5 Mark zusammengeschrumpft. Da gibt es nur eine Lösung: Holen Sie sich Ihr Geld und …


  Kaufen Sie! Kaufen Sie! Kaufen Sie!


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XII


  


  Bedauert die armen, im Geist kranken Politiker. Stellt euch nur vor, ihr würdet eure Tage und eure Kräfte damit verschwenden, Regeln aufzustellen, nach denen andere leben sollen, und Wege zu ersinnen, wie ihr das Leben der anderen lenken und bestimmen könnt. Und nicht nur das, sondern im Grunde sogar danach zu trachten, dies tun zu können! Welch schreckliches Elend!


  aus THE SECOND BOOK OF KYFHO


  


  »Wie oft wollen sie das noch zeigen?« Metep VII fuhr von seinem Stuhl hoch und begann, in dem kleinen, abgedunkelten Raum auf und ab zu gehen. Jeder konnte sehen, wir zornig er war.


  Daro Haworths Antwort klang interesselos und zerstreut. »Solange, wie es noch jemand sehen will.« Sein Blick war gespannt auf die große Videokugel in der Mitte des Raumes gerichtet. »Vergiß nicht, daß sie es exklusiv zeigen können: Sie waren die einzigen, die ein Außenteam draußen hatten, als der Regen begann.«


  »Was für ein Zufall!«


  »Wir haben es überprüfen lassen, und es gibt eine ganz logische Erklärung dafür. Sie hören genau wie die beiden anderen Sender die offiziellen Frequenzen ab, erfuhren also von der Entführung zur selben Zeit wie jeder andere auch. Allerdings verfügen sie nur über ein geringes Budget und haben deshalb kein sofort einsatzbereites Außenteam. Sie konnten also erst wesentlich später als ihre Konkurrenz am Schauplatz eintreffen. Und wie der Zufall es wollte, wollten sie gerade dorthin abfliegen, als der Geldregen anfing. Übrigens ein gutes Beispiel dafür, daß sich Langsamkeit von Zeit zu Zeit doch bezahlt macht.« .


  Radmon Sayers’ vertraute Züge erschienen auf dem Bildschirm. Um ihn herum flatterten orangefarbene Marknoten, hier und da vermischt mit weißen Papierschnipseln. Das Ganze sah so echt aus, daß ein Zuschauer mit einem großen Hologerät versucht sein mußte, die Hand auszustrecken und zuzufassen. Sayers’ Ausdruck war eine Mischung aus ekstatischer Begeisterung und nur schlecht verhohlenem Jubel.


  »Meine Damen und Herren«, erklang seine Stimme aus der Videokugel, »wenn mir das hier jemand erzählt hätte, würde ich ihn als einen Lügner bezeichnet haben. Aber jetzt stehe ich selbst hier draußen auf der Straße vor unserem Studio und sehe, daß es Geld regnet! Nein, nein, das ist kein Trick oder ein Scherz. Es regnet tatsächlich Geld vom Himmel!«


  Die Kamera zeigte eine Gebäudefront gegen den schwarzen Himmel, der orangefarbene und weiße Papierschnipsel aus seinem sonst schwarzen Hintergrund ausschüttete. Dann schwenkte die Kamera in einem weiteren Winkel wieder auf Sayers, der einen der weißen Papierfetzen in der Hand hielt. Hinter ihm und um ihn herum waren Leute zu sehen, die umherliefen und Geldscheine vom Boden aufsammelten.


  »Sie kennen doch sicher alle diese verrückten Flugblätter, die uns seit ungefähr einem halben Jahr ins Haus flattern? Die Robin-Hood-Nachrichten? In einem der ersten versprach man uns eine Steuerrückvergütung – ›Schauen Sie zum Himmel‹, hieß es da, glaube ich. Nun … Ich nehme an, daß ich wohl genau in dieser Steuerrückvergütung stehe.«


  Er hielt das weiße Stück Papier hoch, und die Kamera fuhr näher heran. Sayers’ Hand füllte jetzt fast den gesamten Bildschirm aus, und jeder konnte lesen, was auf dem Papier stand, das sie festhielt: »Ihre versprochene Steuerrückvergütung. Robin Hood und seine Geächteten.« Für alle diejenigen, die nicht lesen oder nur schlecht sehen konnten, las Sayers den Text vor.


  »Es sieht also ganz danach aus, als hielte dieser Robin Hood sein Versprechen«, fuhr er fort, als der Papierregen allmählich weniger wurde und dann ganz aufhörte. »Einem bisher noch unbestätigten Bericht zufolge soll einer der Imperialen Steuertransporte heute abend entführt worden sein. Wenn das zutrifft und es sich bei diesem Geldmonsun hier um die gestohlenen Steuergelder handelt, dann stecken Mr. Hood und seine Geächteten in ziemlich großen Schwierigkeiten, fürchte ich.«


  Die Kamera nahm eine andere Einstellung und zeigte jetzt Sayers in seiner ganzen Größe und die Straße hinter ihm. Hier und da standen Leute herum, die Augen aufmerksam zum Himmel gerichtet, und hielten Geldscheine in den fest geschlossenen Händen. Sayers ging hinüber zu einer Frau im mittleren Alter und legte ihr den Arm um die Schulter. Offensichtlich erkannte sie ihn, denn sie lächelte geschmeichelt in die Kamera.


  »Fragen wir doch einmal diese Dame, was sie von dem Geldregen hält.«


  »Oh, ich finde es einfach toll«, säuselte sie. »Ich weiß nicht, wer dieser Robin Hood ist, aber er wird jederzeit bei mir und meinen Nachbarn willkommen sein!«


  »Aber das Geld ist vielleicht gestohlen.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Von wem?«


  »Möglicherweise von der Regierung.«


  »Das wäre aber schade. Sehr schade.«


  »Und was wäre, wenn die Regierung nun bestätigt, daß es sich um das Geld handelt, das aus dem entführten Transport stammt und alle braven Bürger bittet, es zurückzugeben … würden Sie der Aufforderung nachkommen?«


  »Sie meinen, ob ich es zurückgeben würde?«


  »Ja.«


  »Natürlich würde ich das!« Sie machte ein betroffenes Gesicht, aber dann begann sie zu lächeln und brach plötzlich in lautes Kichern aus.


  »Natürlich.« Auch Sayers erlaubte sich ein feinsinniges Lächeln. Er löste sich von der Frau und sah wieder in die Kamera. »Nun, es sieht so aus, als ob der Geldschauer jetzt vorbei ist. Ich werde mich jetzt von Ihnen verabschieden, und ich glaube, sagen zu dürfen, daß wahrscheinlich weder die Leute um mich herum noch die Imperialen Finanzbehörden dieses Spektakel so schnell vergessen werden. Es wäre übrigens gar keine schlechte Idee, wenn Sie auch einmal aus Ihrem Fenster sehen. Vielleicht läßt Robin Hood gerade in diesem Augenblick Ihre Steuerrückvergütung ins Haus regnen.«


  Das Bild verblaßte, und der Kopf eines anderen Sprechers erschien. Haworth berührte eine Vertiefung in der Armlehne seines Stuhls, worauf der Bildschirm dunkel wurde.


  »Wir stehen da wie Idioten!« schimpfte Metep, der immer noch auf und ab wanderte. »Wenn es uns gelingt, diese Wohltäter der Öffentlichkeit zu fassen, müssen wir an ihnen ein Exempel statuieren!«


  »Ich fürchte, das wird nicht so einfach sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil sie nicht einen einzigen Hinweis auf ihre Identität zurückgelassen haben. Bei der genauen Untersuchung der gestohlenen Schiffe sind zahllose Fingerabdrücke entdeckt worden – alle identisch, alle nicht registriert und ganz offensichtlich nicht echt –, aber wir haben nicht eine einzige Hautzelle außer denen der Mannschaft finden können. Und ihr wirkliches Aussehen kennt auch niemand, da sie während der ganzen Aktion Holoanzüge getragen haben.«


  »Identifizieren! Identifizieren!« schrie Metep. »Das wäre alles kein Problem, wenn sie jetzt in Haft sitzen würden!«


  »Nun, wir haben sie aber nicht festnehmen können, und es nützt uns gar nichts, wenn du dich jetzt so aufregst. Sie haben ein paar ganz schön raffinierte Tricks ausgespielt. Und am raffiniertesten eingefädelt war das Finale, als alle die leeren Transporter bis fast zurück zur Westküste verfolgten.«


  »Idioten! Wie Idioten stehen wir jetzt da!«


  »Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte Haworth, der jetzt aufstand und sich mit den Händen durch das weiße Haar fuhr. »Aber warte ab, wie wir erst dastehen werden, wenn die Ergebnisse von Kragers Aufruf zurückkommen, das Geld freiwillig zurückzugeben, ›Eine Geste des Patriotismus‹ hat er es genannt, der alte Schwachkopf!«


  »Wieso? Ich halte es für eine gute Idee. Vielleicht bekommen wir sogar ein paar Millionen zurück.«


  »Wir werden nichts zurückbekommen außer ein paar Marken, die wir uns als Andenken an diesen Coup an die Wand kleben können, und dann werden wir wirklich wie Idioten dastehen!«


  »Ich glaube, du irrst dich.«


  »Tatsächlich? Was würdest du denn tun, wenn du gerade steuerfreies Geld in deinem Garten gefunden hättest und genau wüßtest, daß es denselben Leuten gestohlen wurde, die dir erst vor kurzem einen beträchtlichen Teil deines Einkommens in Steuern abgenommen haben? Wie würdest du reagieren, wenn dich diese Leute aufforderten, ihnen ihr Geld zurückzugeben, sie aber nicht genau sagen können, wer es denn nun alles hat? Was würdest du tun?«


  Metep dachte nach. »Ich verstehe, was du sagen willst. Und was werden wir jetzt tun?«


  »Lügen, was sonst? Wir werden offiziell verlauten lassen, daß über 90 Prozent des Geldes zurückgegeben wurde und daß nur einige wenige Habgierige und Unehrliche das Geld nicht zurückgegeben, haben, das rechtmäßig ihren Mitbürgern gehört.«


  »Klingt ganz gut. Es kann nie schaden, dem Bürger ein bißchen Schuldgefühl zu suggerieren.«


  Haworth lächelte zynisch. »Immer vorausgesetzt, daß sie sich schuldig fühlen.« Das Lächeln verwischte. »Aber dieser Robin Hood – falls es sich bei ihm überhaupt um einen einzelnen handelt – will mir einfach nicht aus dem Kopf. Worauf will er eigentlich hinaus? Er fordert nicht deinen Kopf oder den Sturz des Imperiums. Er redet ausschließlich über Geld. Da ist nichts von leidenschaftlicher Rhetorik oder von einer bestimmten Ideologie zu spüren. Es geht immer nur über Geld.«


  »Und das will dir nicht aus dem Kopf gehen? Ich für meinen Teil denke da an ganz andere Dinge! Mich beschäftigt viel mehr, ob er es letztendlich nicht doch auf mich abgesehen hat. Er hätte ja schließlich auch eine Militärbasis überfallen und Neutronen auf uns regnen lassen können.«


  »Es läßt mir keine Ruhe, weil ich nicht weiß, was er vorhat. Und ich fühle, daß hinter all dem Methode steckt. Das alles ist auf ein bestimmtes Ziel hin ausgerichtet, aber ich weiß einfach nicht, was dieses Ziel sein könnte. Vielleicht erfahren wir es in einer seiner nächsten Nachrichten.«


  »Die wir natürlich schon verboten haben. Jeder, der im Besitz der Robin-Hood-Nachrichten angetroffen wird, wird auf der Stelle verhaftet und verhört.«


  »Auch das beschäftigt mich. Wir selbst haben Robin Hood zu einer Art mystischem Image verholfen, indem wir ihn und seine albernen kleinen Flugblätter offiziell für rechtswidrig erklärt haben.«


  »Aber wir hatten doch gar keine andere Wahl. Er hat einen bewaffneten Raubüberfall begangen. Das können wir doch nicht einfach ignorieren!«


  Haworth schien nicht zuzuhören. Er war zu der Wand hinübergegangen und hatte sie auf maximale Transparenz eingestellt. Die nördliche Hälfte von Primus lag jetzt vor ihnen ausgebreitet.


  »Wie viele Menschen haben deiner Schätzung nach etwas von dem Geldsegen gestern abend abbekommen?« fragte er Metep.


  »Tja, bei zwei Schiffen und sechzig Millionen Mark … es müssen Tausende sein. Viele Tausende.«


  »Und nur ein winziger Bruchteil davon gibt das Geld zurück.« Er drehte sich zu Metep VII um. »Weißt du, was das bedeutet, Jek? Weißt du, was er getan hat?«


  Metep konnte nur mit den Achseln zucken. »Er hat uns bestohlen.«


  »Uns bestohlen?« In seinem Gesicht stand deutlich die Verachtung, die er für seinen begriffsstutzigen Herrscher empfand. »Er hat Tausende dieser Menschen da draußen zu seinen Komplizen gemacht!«


  


  »Mein Kompliment!« prostete Doc Zack LaNague mit einem Glas eisgekühlten Kornschnaps zu. Die beiden saßen allein in einem der kleinen Büros, die die Rückseite des Angus-Black-Lagerhauses einnahmen. »Du hast nicht nur dem Imperium eine lange Nase gemacht, du hast es auch geschafft, die Bürger zu deinen freudestrahlenden Komplizen zu machen. Ein Geniestreich. Lang lebe Robin Hood!«


  LaNague hob ebenfalls sein Glas. »Darauf stoßen wir an!« Er nippte nur leicht von dem auf Throne gebrannten Schnaps, der ihm zu scharf und zu bitter war. Er persönlich bevorzugte die trockenen Weißweine von Tolive, aber sie in Mengen zu importieren, wäre ein übertriebener Luxus gewesen. Alkohol brauchte er im Augenblick doch nicht, denn er war so schon in Hochstimmung. Er hatte es geschafft! Er hatte es tatsächlich geschafft! Der erste offene Akt der Rebellion war fehlerlos und ohne Verluste auf beiden Seiten verlaufen. Alle waren unverletzt geblieben, und niemand war verhaftet worden.


  Es hatte natürlich ein paar riskante Momente gegeben, besonders, nachdem sie das Geld über den verschiedenen Bezirken von Primus abgeworfen hatten und die Kreuzer der Imperialen Wache immer näher gekommen waren. Ihr Pilot war bis auf Straßenhöhe hinuntergegangen und hatte dann einen Zickzack-Kurs auf die Stadtgrenze genommen. An einem vorher bestimmten Punkt waren die Transporter dann im Dolee-Viertel zum Stehen gebracht worden, während sich die Besatzung an den Lade- und Einstiegsluken auf den Absprung vorbereiteten. Sobald die Gleiter den Boden berührt hatten, waren die Männer hinausgesprungen und hatten sich zerstreut. Die Piloten verließen das Schiff als letzte, denn sie hatten den Auftrag bekommen, eine weitere Kurskassette einzuschieben, die die Transporter aus der Stadt hinaus steuerte und die Wachkreuzer zu einer wilden Verfolgungsjagd veranlaßte. LaNagues Pilot mußte aus irgendwelchen Gründen aufgehalten worden sein, denn Schiff Eins befand sich schon wieder in einer Höhe von drei Metern, als er endlich an der Einstiegluke erschien. Ohne zu zögern war er noch herausgesprungen und sofort weitergelaufen, als er auf der Straße gelandet war. Sie alle waren verschwunden – in Seitenstraßen, Einfahrten oder wartenden Fahrzeugen. In einem Zeitraum von wenigen Sekunden waren die entführten Transporter angekommen, hatten ihre menschliche Fracht abgeladen und waren wieder verschwunden. Nichts mehr deutete darauf hin, was sich hier soeben abgespielt hatte.


  Und jetzt waren sie alle in Sicherheit. Ja, er hatte es geschafft. Es war ein erregendes Gefühl. Und eine ungeheure Erleichterung zugleich.


  »Aber was passiert denn mit Broohnin, jetzt, wo Robin Hood da ist?«


  »Er gehört weiterhin zur Revolution«, erwiderte LaNague. »Das habe ich ihm versprochen.«


  »Hältst du immer deine Versprechen?«


  »Immer. Ich habe Broohnin einen Platz in der ersten Reihe beim Sturz des Imperiums versprochen, wenn er sorgen würde, daß seine Leute für mich arbeiten, und wenn er sich nicht in meine Pläne einmischen würde. Ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten.«


  »Ich glaube aber, daß Den unfähig ist.«


  »Warum hast du dich dann seiner Gruppe angeschlossen?«


  Doc Zack lachte. »Angeschlossen? Ich bitte dich! Er setzte sich mit mir in Verbindung, nachdem einige kritische Bemerkungen von mir über die kurzsichtige Politik des Imperiums an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Wir haben uns ein paarmal getroffen und hatten hitzige Debatten. Es tat gut, einmal mit jemandem zu sprechen, der genauso gegen das Imperium ist wie ich – die meisten Angehörigen der Universitäten auf Throne sind nämlich solche Ja-Sager, die Angst um ihre Stellung haben und deshalb den sichersten Weg einschlagen, das heißt, der Regierung nach dem Munde reden und sich nur ja nicht mit der Obrigkeit anlegen. Aber ich konnte sehen, daß Broohnin im Grunde ein äußerst gewalttätiger Mensch ist, der sehr schnell außer Kontrolle gerät, und deshalb bin ich auf Distanz gegangen.«


  »Und Radmon Sayers? Wie ist er denn zu Broohnin gestoßen?«


  »Das kann ich dir nicht genau sagen, aber ich habe den Eindruck, daß sie sich schon früher kannten, bevor Broohnin von der Idee besessen wurde, das Imperium zu stürzen und Sayers ein bekanntes Gesicht in der Öffentlichkeit wurde. Aber genug jetzt über Broohnin und Sayers und mich. Erzähle mir jetzt mal etwas anderes«, forderte ihn Zack auf, der sich in seinem Sessel zurückgelehnt hatte und der nach dem dritten Glas Kornschnaps nun in einer beschwingten Stimmung war. »Hängt an dieser Robin-Hood-Pose nicht mehr, als nach außen hin sichtbar ist? Ich meine, ich sehe schon die Verbindung zu Archetypen der Rebellion und all dem, aber ich glaube, daß noch etwas anderes dahintersteckt.«


  »Und was meinst du speziell?« LaNague hatte nichts dagegen, es dem Professor zu sagen, aber er wollte sehen, ob der andere auch von sich aus die entsprechende Schlußfolgerung ziehen konnte.


  »Wie ich es sehe, ist Robin Hood der erste Schachzug in deinem umfangreichen Plan. Er soll dem durchschnittlichen Außenweltler ein menschliches Wesen aus Fleisch und Blut liefern, ein Sprachrohr für seine Unzufriedenheit. Durch die Person des Robin Hood kann er seine Aggressionen geistig erfassen und sich durch ihn abreagieren. Ist es nicht das, worauf du hinauswillst?«


  LaNague lachte. »Vielleicht. Ich denke nicht so kompliziert, wie du es gerade formuliert hast, Doc. Meine Grundidee war die, den Außenweltlern etwas Konkretes zu liefern, auf das sie reagieren können. Sie führen ein hartes Leben und haben nicht viel Zeit, sich mit irgendwelchen abstrakten Gedanken anzufreunden. Sie würden nicht annähernd so schnell auf eine abstrakte Ideologie oder etwas Ähnliches eingehen wie auf einen Mann aus Fleisch und Blut. Und den kann ich ihnen hoffentlich in der Person Robin Hoods liefern.«


  »Aber was ist mit dem Schlußakt? Dein Plan muß doch dahin gehen, daß die Außenweltler – zumindest diejenigen hier auf Throne – eine Wahl zwischen Metep und Robin Hood treffen müssen. Wie willst du denn das anstellen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau«, antwortete LaNague bedächtig. »Ich muß abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn ich jetzt schon feste Pläne mache, muß ich sie später doch wieder ändern … also lasse ich es lieber bleiben.«


  »Und was ist mit mir? Wann bekomme ich meine Rolle?«


  »Vorläufig noch nicht. Wir müssen erst dafür sorgen, daß Ramons Ruf und Ansehen steigen, damit du dann die Berichterstattung bekommst, die einem Mann deines Formats zukommt.« Er blickte auf die Leuchtziffern auf der Wanduhr. »Von heute an wird sein Popularitätsindex beständig ansteigen.«


  »Hast du vor, ihn mit Exklusivberichten zu versorgen?«


  »Nein … er wird einen sehr ergebenen Freund bei dem zentralen Popularitätscomputer finden.«


  Doc Zack nickte verstehend. »Ach so! Also bekommt Seph heute abend etwas zu tun.«


  »Er müßte eigentlich schon bei der Arbeit sein.«


  


  Er besaß zwar eine Erlaubnis für das Gebäude, aber ohne einen offiziellen Arbeitseinsatz hätte er es wahrscheinlich ziemlich schwer gehabt, seine Anwesenheit in dieser bestimmten Abteilung zu erklären. Hier wurden die Lieblingsprogramme der Zuschauer rechnerisch erfaßt und entsprechende Korrekturen vorgenommen. Jedes auf Throne hergestellte Videogerät besaß ein winziges Monitorsystem, das den Popularitätscomputer darüber informierte, wann das Gerät eingeschaltet wurde und auf welches Programm es eingestellt war. Fast jeder wußte von diesem Zusatzsystem, und es war durchaus legal, es nach dem Kauf zu entfernen. Aber nur wenige störte es. Das Imperium sagte, daß es dazu diente, die Sendungen besser auf den momentanen Geschmack des Publikums abstimmen zu können; warum sollte man es dann nicht in dem Gerät lassen und sich die Mühen und Kosten machen, es entfernen zu lassen?


  Jeder kannte den Wert des Fernsehens als Propagandamittel; das lag auf der Hand, und deshalb wurde jede offene Propaganda einfach ignoriert. Da das Imperium Lizenzen für die Sendeanstalten austeilte, hätte es den Videogesellschaften seinen Willen ohne weiteres aufzwingen können. Aber das war nicht notwendig. Das Imperium hatte viele Freunde in allen Medien, sowohl bekannte wie auch unbekannte, die gerne zum engeren Kreis zählen wollten und die bereitwillig, so gut sie nur konnten, dabei halfen, die öffentliche Meinung zu formen und zu mobilisieren. Bestimmte Themen tauchten dann plötzlich in Dramen oder sogar Komödien auf; bestimmte Schlagworte und Parolen wurden dem Bürger durch Nachrichtensprecher und Personen des öffentlichen Lebens förmlich in den Mund gelegt. Und schon bald begann die öffentliche Meinung umzuschwenken. Zuerst nur unmerklich, dann in langsamen Stufen und schließlich in einem gewaltigen Sprung, nach dem niemand mehr einfallen würde, daß er überhaupt einmal anders gedacht hatte. Die Videosüchtigen merkten rein gar nichts von dem ganzen Vorgang; nur diejenigen, die diese überzeugende Unterhaltungsmaschinerie ignorierten, konnten sehen, was passierte, aber ihre Warnrufe verhallten ungehört. Niemand gab nämlich gerne zu, daß er sich so leicht manipulieren ließ.


  Seph Wolverton schloß sich im zentralen Popularitätscomputer ein und machte sich daran, den Schutzdeckel über der Inspektionsöffnung zu entfernen. Genau hier lag das Zentrum für die Beeinflussung der Öffentlichkeit. In diesem Teil des Zentralcomputers wurde die Anzahl der zu einer bestimmten Zeit auf ein bestimmtes Programm eingestellten Videogeräte registriert. Dieser Vorgang war äußerst wichtig, denn der beste Weg, die Öffentlichkeit über das Fernsehen zu erreichen, war, sie über das Programm anzusprechen, das sie am liebsten sahen.


  Seph hatte eine kleine schwarze Schachtel in der Hand. Auf einen Berührungsimpuls hin sprang sie auf und gab den Blick auf zwei Hälften frei. Die eine war leer; in der anderen befand sich eine winzige, onyxfarbene Kugel. Seph hatte Wochen dazu gebraucht, sie zu programmieren. Jetzt war es Zeit, sie in Betrieb zu setzen.


  Er befestigte eine leichte Platte an seiner Stirn und schaltete sie ein. Vor seinen Augen eröffnete sich eine Welt für sich, eine Welt aus winzigen geometrischen Formen, zu anscheinend unverständlichen Mustern und Matrizen zusammengefügt, als er sich jetzt nach vorn in die Inspektionsöffnung beugte. Mit Hilfe eines isolierten, mit einer Steckhülse versehenen Werkzeugs entfernte er eine schwarze Kugel aus der Kugelmatrize und ersetzte sie durch die andere, die er mitgebracht hatte. Die ursprüngliche Kugel legte er zur Verwahrung in die Schachtel. Dann schloß er die Inspektionsöffnung. Schon bald war er wieder zurück auf dem Korridor und begab sich in die Abteilung des Gebäudes, in das er gehörte.


  Der neue Chip würde bald in Funktion treten und die hochempfindlichen Magnetfelder verändern, mit deren Hilfe der Computer neue Informationen speicherte und alte abzurufen. Seph hatte in der Matrize eine Überschneidung angelegt, die dafür sorgen würde, daß ein gewisser Anteil der Impulse von »Sugar! Sugar!« – eine beliebte Komödie im Spätabendprogramm über einen nach Pralinen verrückten Zwerg und seine Mißgeschicke auf und zwischen den Planeten der Außenwelten – auf die Nachrichtenberichte von Radmon Sayers überleiten würde. Aufgrund seiner Berichterstattung über den »Geldmonsun« würde Sayers ohnehin schon eine ansteigende Popularität erfahren. Sie würde allerdings nur von kurzer Dauer sein, da Nachrichtenprogramme gewöhnlich nicht mit »Sugar! Sugar!« konkurrieren konnten. Was Seph Wolverton an diesem Abend getan hatte, würde die Leute, die sich mit dem Popularitätsindex beschäftigten, zu der Einsicht bringen, daß Radmon Sayers unter Umständen zum neuen Publikumsliebling werden würde und daß es vielleicht besser sei, ihm eine Sendezeit in einem der größeren Sendernetze anzubieten, das die offensichtliche Anziehungskraft des Mannes besser nutzen konnte.


  Seph sah flüchtig auf die Reihe der Videogeräte in der Monitorstation, als er daran vorbeikam. Ja, da war Sayers mit seinen Nachrichten. »… und in der Geschäftsszene: die Solarbörse erlebte heute eine gewisse Verkaufspanik, als bekannt wurde, daß Eric Boedekker, der reichste Magnat im asteroiden Minengeschäft, sämtliches Aktienkapital, sowohl seine Vorzugsaktien wie auch seinen Stammanteil aus seinem Stamm an Wertpapieren verkauft hat. Er hat die Verkäufe in den letzten Monaten nach und nach von zahlreichen Maklern getätigt und hat seine Anteile gegen Bargeld verkauft. Die Summe muß sich auf mehrere Milliarden Solarkredite belaufen! Niemand weiß, ob er sie irgendwo investiert. Aber aus Furcht, der bekanntlich smarte und skrupellose Boedekker könnte etwas wissen, das sie nicht wissen, hat eine größere Anzahl kleinere Aktionäre ihre Anteile heute ebenfalls verkauft, was zu einem plötzlichen Sinken der Aktienpreise an der Börse geführt hat. Die Situation scheint sich inzwischen allerdings wieder stabilisiert zu haben, nachdem eine Reihe von Investmentberatern und Maklerhäusern mehrmals versichert haben, daß die Sorge der Investoren unbegründet sei und die wirtschaftliche Lage der Erde gesünder als je zuvor sei. Eric Boedekker stand zu einem Kommentar leider nicht zur Verfügung.


  Nun Berichte von Throne: die Behörden haben noch keine Spur von den Entführern, die sich in der vergangenen Nacht in einer gewagten und frechen Aktion eines Imperialen Steuergeldtransports bemächtigt haben. Die Polizei berichtet, daß sie einige brauchbare Hinweise auf die Identität von Robin Hood und seinen Geächteten, wie sich die Entführer nennen, haben, aber noch nicht näher darauf eingehen möchten.


  Gestern abend wurde ich Zeuge des inzwischen schon berühmt-berüchtigten ›Geldmonsuns‹, und für diejenigen unter Ihnen, die die Sondersendung und die Wiederholungen noch nicht gesehen haben, ist sie hier noch einmal …«
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Die Regel von 72


  


  Sie sollten diese hübsche kleine Regel immer im Kopf haben, wenn sie versuchen, sich einen Weg durch unsere von Inflation geplagten Wirtschaft zu bahnen. Sie können augenblicklich feststellen, wann das Geld in Ihrer Tasche die Hälfte seines gegenwärtigen Wertes verlieren wird und erlaubt Ihnen, dementsprechend zu planen.


  Beispiel: Wenn die Inflationsrate konstant bei 3% liegt, teilen sie einfach 72 durch drei, und sie bekommen 24. Das bedeutet, daß bei einer Inflation von 3% die Kaufkraft von sagen wir 100 Mark in Ihrer Tasche nach 24 Jahren auf 50 Mark reduziert sein wird. Es bedeutet, daß sich der Preis aller Produkte alle 24 Jahre verdoppelt.


  Nicht schlimm, sagen Sie? Versuchen wir es doch einmal mit 6%. Bei dieser Inflationsrate verdoppeln sich die Preise (oder sinkt die Kaufkraft Ihres Geldes, wie Sie wollen) alle zwölf Jahre.


  Damit können Sie auch noch leben, meinen Sie? Nun, dann versuchen wir es doch mal damit: Die neue offizielle Inflationsrate (und vergessen Sie nicht, dabei wird gelogen!) liegt jetzt bei zwölf %. Zwölf Prozent! Das bedeutet, daß sich alle diese lächerlich hohen Preise, denen Sie sich heute überall gegenüber sehen, innerhalb von sechs (6) Jahren verdoppelt haben werden! Und ich sehe für die Zukunft noch 24% kommen. Denken Sie mal darüber nach …


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XIII


  


  »… wenn ihr das Elend seht, daß sie verbreitet, müßtet ihr verrückt, feige oder stockblind sein, wenn ihr vor der Plage kapitulieren würdet.«


  Dr. Rieux


  


  LaNague hörte reglos und schweigend der hitzigen Diskussion zu, die zu einem Streit auszuarten schien … und das so schnell. Aber angesichts des Todes von vier tapferen Männern war das kaum verwunderlich.


  »Rache!« forderte Broohnin, der in der Mitte des Büros stand. »Wir müssen uns rächen!«


  Zum erstenmal mußte LaNague feststellen, daß er dem anderen zustimmte. Schuld daran war vielleicht das, was er vor wenigen Stunden hatte mitansehen müssen, vielleicht auch der lange Tag und die schlaflose Nacht, die hinter ihm lagen. Was immer auch die Ursache sein mochte, jedenfalls forderte eine dunkle Stimme in seinem Innern Rache, und er war bereit, auf sie zu hören.


  Nein … er durfte es sich nicht erlauben, diesem verführerischen Sirenenruf nachzugeben. Aber vier Leben! Einfach ausgelöscht! Und dazu noch so früh. Erst drei Viertel des Jahres des Sämanns waren vergangen, und sie hatten schon vier Leben verloren. Und alles war seine Schuld.


  In den drei Monaten seit ihrem ersten Coup war alles nach Plan verlaufen. Robin Hood hatte sich zurückgehalten, und nur die Nachrichten sorgten dafür, daß man ihn in der Öffentlichkeit nicht vergaß. Auch die Verteilung der Nachrichten war unproblematisch verlaufen, und sein Flugblatt hatte immer mehr Interesse und Verbreitung gefunden, seit es nach dem »Geldmonsun« für rechtswidrig erklärt worden war. Metep und der Fünferrat unternahmen genau nach Zeitplan die erwarteten Schritte, als sich die wirtschaftliche Lage immer mehr verschlechterte. Dann wurde es Zeit, daß dem selbstgefälligen Imperium ein neuer Schlag versetzt wurde. Ein neuer Überfall von Robin Hood und seinen Geächteten. Ein neuer »Geldmonsun«.


  Natürlich würde es diesmal nicht so einfach sein. Die Steuergeldtransporte zum und vom Zentralschatzamt wurden jetzt immer von schwer bewaffneten Kreuzern begleitet. Es gab also keinen einfachen Weg, das Imperium von seinem ungedeckten Papiergeld zu erleichtern, wenn der Transport erst einmal in der Luft war. Die einzig annehmbare Möglichkeit bestand deshalb darin, die Geldtransporte zu überfallen, bevor sie zu ihrer Eskorte stießen und zu einem bewaffneten Konvoi wurden. Sie mußten angegriffen werden, bevor sie noch den Boden verließen.


  Diesmal wählte man als Ziel die regionale Steuerzentrale an der Ostküste. Sie befand sich in der Hafenstadt Paramer und hatte mit geringeren Steuersummen zu tun, da der Großteil der Bevölkerung und Industrie von Throne um Primus herum und westlich davon konzentriert war. Aber die Summen, die es weiterleitete, waren mehr als ausreichend für Robin Hood und seine Geächteten.


  Das Steuerdepot wurde zum genau festgelegten Zeitpunkt angegriffen – sie hatten unmittelbar, nachdem die Transporter beladen waren und bevor die Begleitkreuzer ankamen, zuschlagen müssen. Wieder benutzten sie Sonibomben, und dann wurden die Schiffe mit jeweils vier Geächteten besetzt. Vorprogrammierte Kurskassetten sollten dann ein Schiff über Paramer selbst steuern und das andere in nördlicher Richtung zu dem kleineren Echobille. LaNague hätte es vorgezogen, wieder über Primus zu fliegen, aber die Hauptstadt war zu weit entfernt … sie hätten es niemals geschafft, mit den Transportern von Paramer bis zum Zentrum des Kontinents zu fliegen, ohne dabei aufgespürt zu werden. Vielleicht war es auch ganz gut so, denn es hätte ihnen nicht geholfen, wenn sich die Ostküste plötzlich benachteiligt gefühlt hätte.


  Während die Transporter das Geld über den zwei Zielstädten abwarfen, hatten LaNague, Broohnin und die Flinter vier schnelle, kleine Sportgleiter bemannt, um eingreifen zu können, für den Fall, daß die Begleitkreuzer vorzeitig eintrafen. Sie sollten von der Imperialen Garnison im Süden kommen, aber es hatte, was LaNague und die anderen nicht wußten, eine plötzliche Änderung im Plan gegeben. Die Kreuzer waren nämlich zu einer Reparaturstation in Paramer selbst beordert worden und sollten von dort aus direkt zum Steuerdepot fliegen.


  LaNague und seine drei Helfer hatten mit wachsender Unruhe auf die Ankunft der Kreuzer gewartet, bereit, ihnen entgegenzufliegen und sie von den Transportern abzulenken. Es war ein gewagtes Unternehmen, aber ihre kleineren Schiffe waren schneller und wendiger und konnten es mit jedem Kreuzer aufnehmen. Die vier wußten allerdings nicht, daß währenddessen die Begleitkreuzer auf einen Transporter stießen, gerade als dieser das letzte Geld über dem Stadtzentrum von Paramer abwarf. Die Jagd war kurz und der Kampf aussichtslos für die Männer im Transporter, der schließlich als brennendes Wrack ins Meer stürzte.


  »Aber sie haben doch nur ihre Pflicht getan«, erinnerte Radmon Sayers, der Broohnin aufmerksam beobachtete.


  »Und unsere Pflicht ist es, die Rechnung wieder auszugleichen! Wenn wir es nicht tun, glauben sie, daß sie unsere Leute einfach abschießen können, wenn sie sie erwischen. Wir sind es uns selbst und diesen vier toten Männern schuldig!«


  »Wir alle haben gewußt, was wir riskierten, als wir gestern abend aufgebrochen sind«, warf LaNague ein, und die Müdigkeit verlieh seiner Stimme zusätzliche Schärfe. »Wir alle wußten, daß jeder von uns Gefahr läuft, irgendwann einmal nicht mehr zurückzukehren. Und diese Nacht ist es passiert. Es war Pech – schreckliches, gemeines und ungerechtes Pech, daß der genaue Plan, dem die Begleitkreuzer jetzt schon Monate gefolgt sind, gestern abend plötzlich geändert wurde.«


  »Pech?« konterte Broohnin wütend. »Was interessiert diese toten Männer, ob es Pech war oder nicht!« Er wandte sich an Doc Zack und Sayers. »Ich sage, wir werden uns rächen. Ich fordere, daß wir sofort darüber abstimmen!«


  »Vergiß es, Den«, sagte Doc leise. »Darum geht es jetzt nicht.«


  »Worum geht es dann?« fragte Broohnin, der die Anwesenden mit einem durchbohrenden Blick musterte. »Wohin bringt uns das denn? Was haben wir denn schon erreicht, außer ein paar Spielchen, die wir veranstaltet haben, und den Toten von gestern? Sind wir unserem Ziel, dem Sturz des Imperiums, auch nur einen Schritt nähergekommen? Wenn ja, dann zeigt mir doch bitte wie und wo, und ich werde auf der Stelle den Mund halten!«


  »Vorhin hast du etwas anderes verlangt«, entgegnete Doc Zack, kühl und beherrscht wie üblich. »Du willst Mörder aus uns machen. Wir steigen ab. Ich möchte sicher sein, daß ihr euch dessen bewußt seid, bevor wir irgendeine Entscheidung treffen.«


  Broohnins Bart verbarg seine Züge, aber man konnte sehen, daß sein Mund nur noch ein schmaler Strich war. »Und ich möchte, daß ihr« – dabei zeigte er auf Doc und Sayers – »wißt, daß ich nicht die Absicht habe, für ihn da zu sterben!« Sein Finger war jetzt auf LaNague gerichtet. Nach einem letzten Blick auf alle Anwesenden drehte er sich um und ging hinaus.


  »Er hat recht«, ergriff LaNague das Wort, nachdem er den Raum verlassen hatte. »Ich bin wirklich verantwortlich für den Tod dieser Männer. Sie folgten meinen Befehlen, als sie starben. Wenn ich gestern abend alles sorgfältiger überprüft hätte, dann säßen diese vier jetzt hier mit uns zusammen und würden feiern.« Er stand auf und ging hinüber zu dem Regal, auf dem Pierrot stand und entsprechend der Stimmung seines Herrn die Blätter hängen ließ. »Wäre ich nicht hergekommen und hätte all dies hier in Gang gesetzt, würden sie jetzt noch leben. Vielleicht hätte ich besser auf Tolive bleiben sollen.«


  LaNague hatte mehr zu sich selbst als zu den anderen gesprochen. Doc Zack und Sayers erkannten das und überließen ihn einige Minuten seinen eigenen Gedanken.


  »Irgendwo hatte Den vorhin aber doch recht«, ließ sich Zack schließlich vernehmen. »Wohin bringt uns das alles? Es ist ja ganz schön dramatisch und sehr nützlich für Leute wie Radmon, aber wohin führt es uns?«


  »Zum Ende des Imperiums.«


  »Aber wie? Ich wüßte wirklich gern, wie. Ich würde gern wissen, wenn ich abends einschlafe, daß wir wieder einen Schritt weitergekommen sind auf unser Ziel hin, das Imperium zu stürzen. Aber es geschieht nichts. Ich meine, offensichtlich tue ich ja eine ganze Menge, und alles ist gegen die Regierung gerichtet, aber ich sehe keine Fortschritte. Ich sehe keine Risse im Fundament, keine Stelle, in die wir den Keil weiter hineintreiben können. Wir erringen zwar psychologische Siege, aber jeden Morgen, wenn ich aufwache, muß ich feststellen, daß wir uns noch immer am Anfang befinden.«


  »Eine berechtigte Frage«, warf Sayers ein. »Wir sind keine kleinen Kinder mehr, und du kannst uns trauen. Ich glaube, wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, wohin uns das Ganze führen soll.«


  LaNague drehte sich um und sah sie an. Er wollte ihnen alles erklären, wollte all das abladen, was ihn so schwer belastete. Verzweifelt wünschte er sich, Mora wäre in diesem Augenblick an seiner Seite. In seinen Schläfen klopfte und pochte es wild, und sein Hinterkopf schmerzte, als hielte eine Faust aus Muskeln seinen Kopf in einem tödlichen Griff umklammert. Nervöse Kopfschmerzen waren ihm nicht fremd, aber diesmal war es schlimmer als sonst. Er hatte fast das Gefühl, als könnte er sie vertreiben, wenn er diesen beiden vor ihm erzählen würde, was er für ihre Welt wollte. Aber er konnte es nicht riskieren. Noch nicht. Noch nicht einmal Josef und Kanya wußten Bescheid.


  »Ihr habt ja alle beide recht«, vermied er eine direkte Antwort. »Aber ihr müßt mir einfach vertrauen. Ich weiß, daß es sehr viel gefragt ist«, warf er schnell ein, als er spürte, daß sie zu einem Einwand ansetzten. »Aber es geht einfach nicht anders. Je weniger Leute darüber informiert sind, wohin es führt, desto geringer ist das Risiko, daß es jemand verraten kann, sollte einer von uns einmal gefangen werden. Und machen wir uns doch nichts vor – eine einzige intravenöse Injektion genügt, um jeden von uns zum Reden zu bringen, ganz gleich, für wie stark und widerstandsfähig er sich hält. Jeder wird dann ohne zu zögern alle Fragen beantworten, die man ihm stellt.«


  »Aber ich sehe keinen Beweis dafür, daß wir überhaupt Fortschritte machen!« erwiderte Zack. »Nicht den kleinsten Hinweis darauf, daß wir weiterkommen!«


  »Die wirkliche Arbeit am Sturz des Imperiums geht hinter der Bühne vor sich, deshalb seht ihr nach außen hin nichts. Und ich will es so. Ich will nicht, daß jemand vorzeitig gewarnt wird. Alles soll zugleich geschehen. Und wenn es geschieht, erfahrt ihr es, glaubt mir. Ihr müßt mir nur vertrauen.«


  Wieder herrschte Schweigen, bis sich schließlich Zack zu Wort meldete. »Wenn du nicht ein Tolivianer wärst und ich nicht wüßte, was ich über den Ehrenkodex der Kyfho-Philosophie weiß, würde ich sagen, du verlangst ein bißchen zu viel. Aber offen gesagt, du bist im Augenblick alles, was wir haben. Wir müssen dir einfach trauen.«


  »Nun, ich weiß zwar nicht so viel über die Kyfho-Philosophie wie du«, fügte Sayers hinzu, »aber ich stimme völlig mit dir überein.« Er sah an LaNague vorbei auf Pierrot. »Du schleppst immer diesen Baum mit dir herum. Hat er auch etwas mit Kyfho zu tun?«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist nur ein alter Freund.«


  »Es sieht ganz so aus, als braucht er Wasser.« Sayers verstand nicht, was LaNague an seiner Bemerkung so witzig fand, daß er plötzlich anfing, zu lachen, und so fuhr er unbeirrt fort. »Übrigens, was bedeutet Kyfho eigentlich? Das Wort hat im Interstellaren doch keine Bedeutung.«


  »Es ist auch eigentlich kein Wort«, erklärte LaNague, der sich im stillen wunderte, wie sehr ihn das Lachen erleichtert hatte. »Es handelt sich um ein Akronym aus einer der Anglosprachen auf der Erde. Die Kyfho-Philosophie wurde von einer Gruppe von Leuten in der Westlichen Allianz begründet, und zwar in den Tagen vor der Einheit der Erde. Sie konnte nur in der Westlichen Allianz entstanden sein, aber als sie sich dann langsam und begrenzt verbreitete, wurde sie auch von Leuten in der Östlichen Allianz aufgegriffen und modifiziert. Das heutige Kyfho ist eine Mischung aus beiden Varianten. Das Akronym entstand aus dem Titel des ersten Buchs – im Grunde eher ein Pamphlet –, in dem die Philosophie ausgelegt und erläutert wurde, ein Satz, der bedeutete: ›Finger weg‹. Versteht einer von euch vielleicht Englisch?«


  Sayers schüttelte den Kopf. »Nicht ein Wort.«


  »Als Student konnte ich ein bißchen Englisch«, meinte Doc, »aber jetzt erinnere ich mich kaum noch an etwas. Aber du kannst es ja trotzdem mal versuchen.«


  »Also gut. Der Titel lautete Keep Your Fucking Hands Off. Sagt dir das etwas?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Mir auch nicht. Aber dieser Satz muß damals die Philosophie ganz gut zusammengefaßt haben.«


  »Hauptsache ist«, bekräftigte Zack noch einmal, »daß wir dir trauen. Nächste Frage: Wann bekomme ich endlich etwas zu tun?«


  »Sehr bald schon. Gerade jetzt, wo unser Mann der Öffentlichkeit hier«, er zeigte auf Sayers, »ins Rampenlicht gerückt ist. Übrigens habe ich dir ja noch gar nicht gratuliert, Radmon.«


  »Nun mach aber mal halblang«, strahlte Sayers. Dank der Veränderung im Computersystem und seiner wachsenden Beliebtheit bei den Zuschauern war sein Popularitätsindex beständig angestiegen. Jetzt war ihm eine Position als Nachrichtensprecher in den Frühnachrichten bei einer der größeren Sendeanstalten angeboten worden, was ihm ein riesiges Publikum zusicherte.


  Der Popularitätscomputer mußte nun wieder in seinen ursprünglichen Zustand gebracht werden.


  »Ich bin bereit«, versicherte Zack. »Schon seit Monaten warte ich auf meinen Einsatz. Ich warte nur noch auf ein Wort von dir.«


  »Dann beginne jetzt mit dem ersten Schritt.«


  »Du meinst, das Thema des Kurses zu ändern?«


  »Genau. Aber laß sie erst deinen Stundenplan sehen, wenn der richtige Augenblick da ist. Wenn du sie nämlich in der falschen Stimmung erwischst, kannst du sicher sein, daß die Leiter deinen Kurs streichen.«


  »Und dann wird es ihnen leid tun!«


  »Es ist mir ganz gleich, ob es den Leitern leid tut oder nicht. Ich will nur, daß es Metep leid tut.«


  Sayers stand auf und ging zur Tür. »Und mir wird es hinterher leid tun, wenn ich jetzt nicht nach Hause komme und mich schlafen lege. Heute abend ist mein erster Auftritt im neuen Nachrichtenprogramm, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Viel Glück uns allen.«


  »… und die wichtigste Neuigkeit am heutigen Tag bleibt die Nachricht über einen fehlgeschlagenen Versuch, den berühmten Streich von Robin Hood vor drei Monaten zu wiederholen. Diesmal endete er allerdings mit dem Verlust von vier Menschenleben, als ein Imperialer Kreuzer einen der entführten Transporter über der Hafenstadt entdeckte und ihn abschoß. Den Geächteten war es jedoch im letzten Moment noch gelungen, ihre Mission auszuführen – es sollen rund fünfundzwanzig Millionen Mark gewesen sein, die sie zusammen mit den Robin-Hood-Visitenkarten diesmal über Paramer abgeworfen haben. In dem Wrack des abgestürzten Transporters fand man die Leichen von vier Männern, die bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Es scheint, daß die Imperiale Wache ihre Aufgabe ernst nimmt. Möge es allen künftigen Steuerrebellen eine Lehre sein.


  Weitere Nachrichten von der Erde über das merkwürdige Verhalten von Eric Boedekker, dem reichsten Magnaten auf dem asterioden Minensektor. Es heißt, er habe gerade die Minenrechte für die Hälfte seiner asterioden Besitztümer an seinen größten Konkurrenten, Merritt Metals, verkauft, und zwar für eine Summe, die wahrscheinlich das Bruttosozialprodukt einiger unserer Nachbarplaneten übersteigt. Angeblich sollen auch die restlichen Minenrechte zum Verkauf stehen. Ist vielleicht jemand von Ihnen daran interessiert, einen fliegenden Berg zu kaufen …?«
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Nehmen Sie Kredite auf!


  


  Ist Ihnen schon aufgefallen, wie viele Banken Sie in letzter Zeit zu Krediten ermutigt haben? Daß sie Ihnen vorschlagen, Ihr Haus zu belasten und das Geld für Renovierungen oder Ferien oder ähnliches auszugeben? Sind Sie vorsichtig? Haben Sie das Gefühl, daß die Bankiers doch eigentlich viel besser über Geld Bescheid wissen als Sie und daß die Sache irgendwo einen Haken haben muß?


  Nun, Sie haben recht – die Sache hat einen Haken, nur daß es diesmal die Banken sind, die dabei hereinfallen. Da das Baugeschäft praktisch stillsteht, liegt so viel Geld auf den Sparkonten der Leute, die diese Flugblätter entweder nicht gelesen haben oder sie ignorieren. (Sie werden schon noch schlau werden!) Die Banken möchten es ausleihen. Tun Sie sich selbst also einen Gefallen und leihen Sie es. Sicher, die Banken verlangen 11% Zinsen, aber bei einer offiziellen Inflationsrate von inzwischen 14% werden die hundert Mark, die Sie im nächsten Jahr zurückzahlen, nur noch 86 von den hundert Mark wert sein, die Sie heute leihen. So bekommen Sie die Kaufkraft der Mark von diesem Jahr und zahlen im folgenden Jahr den Banken Marken zurück, die weniger wert sind. (Denken Sie an die Regel von 72!) Und wenn die Inflation noch mehr ansteigt, zahlen Sie der Bank schließlich wertloses Papier zurück. Ach so, Sie wissen nicht, was Sie mit dem geborgten Geld anfangen sollen? Passen Sie auf, und …


  Leihen Sie! Leihen Sie! Leihen Sie!


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  Das Jahr des Malak


  


  XIV


  


  Intelligenz: In unserer Gesellschaft und unter unserer republikanischen Regierungsform wird Intelligenz so hoch geschätzt, daß man sie von allen Ämtern freistellt.


  Ambrose Bierce


  


  Die Auseinandersetzung war durch eine Computerprogrammiererin beträchtlich verzögert worden, die entweder ihrer Aufgabe nicht gewissenhaft genug nachgekommen war oder gedacht hatte, das Richtige zu tun. Jeder vernünftige und aufrichtige Programmierer, der sich darüber im klaren war, wie wichtig seine Arbeit war, hätte sofort gemeldet, daß Dr. Zachariah Brophy das Thema seiner Wirtschaftsvorlesung für Studienanfänger von Wirtschaftswissenschaften: Grundlagen in Wirtschaftswissenschaften: Unser Feind, der Staat geändert hatte.


  Und so kam Doc Zacks kleine Provokation erst ans Licht, als bereits alle Ausgaben des Studienverzeichnisses an die Studenten der Universität der Außenwelten ausgeteilt worden waren. Die Reaktionen waren gemischt. Natürlich war der Kurs sofort belegt, aber das bedeutete nur, daß fünfzig Studenten sich dafür interessierten, und konnte kaum die Einstellung des übrigen Campus widerspiegeln. Die Universität wurde vom Staat unterstützt – das Imperium trug den größten Teil der Unkosten und bezahlte auch 75% der Studienkosten. Sogar für Unterkunft und Verpflegung in den Schlafsälen der Universität kam der Staat auf. Dies hätte in einem freien, offenen Forum für Ansichten und Meinungen resultieren können, in dem jeder sagen und denken konnte, was er wollte. Aber das war nicht so.


  Die Warteliste für einen Studienplatz an der Universität der Außenwelten war lang; Studenten, die zum Beispiel dadurch auffielen, daß sie sich zu laut über das Thema eines Kurses oder die beschränkten Ansichten an der Fakultät beschwerten, mußten schon bald feststellen, daß es ihnen immer schwerer gemacht wurde, die notwendigen Zwischenprüfungen in Hauptkursen zu bestehen. Und ohne bestandene Prüfung wurde ihnen die finanzielle Unterstützung gesperrt. Sie mußten ihr Studium abbrechen und sich dem Pöbel zugesellen, der die Kurse über Videogeräte verfolgte und auf diesem Weg auch die Prüfungen ablegte. Es passierte jedesmal von neuem den wenigen Freigeistern, denen es gelungen war, irgendwie doch einen Platz zu bekommen. Schon innerhalb der ersten Wochen eines neuen Semesters konnten sie ihr Studium wieder aufgeben. Gezwungenermaßen. Und wen es nicht getroffen hatte, der war gewarnt und wußte jetzt, wie das Leben an der Universität der Außenwelten aussah: zeige deine Bereitschaft zur Kooperation, und du kommst weiter.


  Was Doc Zack getan hatte, war etwas ganz anderes. Diesmal handelte es sich nicht um eine unzufriedene Stimme, die zu laut wurde; diesmal war es nicht bloß ein Bruch mit der akademischen Etikette. Doc Zack hatte den Universitätsführern und denen, die noch über ihnen standen, den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Und was noch schlimmer war, jeder Student auf dem Campus konnte in seinem Studienverzeichnis den provozierenden Kurstitel lesen. Das Semester sollte beginnen. Etwas mußte jetzt unternommen werden, und zwar schnellsten!


  Die Vorlesung wurde abgesagt. Jeder Student, der die Frechheit besessen hatte, sich für einen Kurs mit dem Thema Wirtschaftswissenschaften: Unser Feind, der Staat einzuschreiben, wurde aufgefordert, sich für einen anderen Kurs zu melden. Die Namen der eingetragenen Studenten wurden in einer Sonderakte festgehalten, wo alle diejenigen aufgeführt waren, die weiterhin beobachtet werden mußten.


  Aber auch Doc Zack besaß eine Liste, und er benachrichtigte alle, die sich für seine Vorlesung eingetragen hatten sowie einige bevorzugte Studenten aus früheren Semestern, daß er seine erste Vorlesung wie im Vorlesungsverzeichnis aufgeführt abhalten würde. Jeder, der interessiert war, wurde herzlich eingeladen, zu kommen und zuzuhören. Auch Radmon Sayers wurde davon in Kenntnis gesetzt, wann und wo die erste Vorlesung stattfinden würde, allerdings auf Umwegen. Er würde dafür sorgen, daß Dr. Zachariah Brohphys erste und letzte Vorlesung im neuen Semester ein viel größeres Publikum haben würde, als die Universitätsleiter oder alle anderen ahnen konnten.


  


  »Ich muß sagen, ich bin nicht gerade überwältigt von der Zahl der Zuhörer heute morgen«, begann Doc Zack, der vor den Studenten im Hörsaal, wie üblich während des Sprechens, auf und ab ging. »Aber es wäre wohl zuviel gewesen, wenn ich gehofft hätte, hier vor einer dicht gedrängten Menge reden zu können. Ich weiß, daß die Preise den Lohnsteigerungen immer zwei Schritte voraus sind und daß viele von Ihnen ihren Studienplatz an dieser so berühmten Institution riskieren, weil sie sich entschlossen haben, heute hierherzukommen. Dafür möchte ich Ihnen danken und gleichzeitig Ihren Mut loben.«


  Er ließ seinen Blick prüfend über die Anwesenden schweifen. »Ich sehe sowohl einige bekannte wie auch eine Reihe von neuen Gesichtern. Das freut mich.« Einer dieser neuen Zuhörer saß in der letzten Reihe. Dem Aussehen nach hätte er ebenfalls ein Student sein können, aber das rechteckige, schwarze Aufnahmegerät, dessen flache Oberfläche Zack ständig folgte, verriet, daß er etwas anderes sein mußte. Er saß hier im Auftrag von Sayers und zeichnete die Vorlesung auf. Zack holte tief Luft … Zeit, sich zu konzentrieren.


  »Worüber ich heute sprechen möchte, sieht auf den ersten Blick vielleicht nicht aus, als gehöre es in den Bereich der Wirtschaftswissenschaften. Es betrifft die Regierung – unsere Regierung, das Imperium. Es ist eine echte Gruselgeschichte, schlimmer noch als die Geschichte von Frankenstein und seinem Monster, und handelt von einem von Menschenhand geschaffenen Wesen, das Amok durch das Land läuft und blindwütig alles zerstört, was es berührt. Aber diesmal ist es kein schreckliches, aus Leichenteilen zusammengesetztes Wesen, sondern ein Wesen, das gutaussehend und liebenswürdig ist und vorgibt, immer nur in unserem Sinne zu handeln und uns helfen zu wollen.


  Seine größte Macht liegt in der Wirtschaft unseres Landes. Es druckt das Geld, kontrolliert seinen Umlauf, kontrolliert die Zinssätze, die für Geldanleihen gefordert werden, und kontrolliert sogar im Grunde den Wert des Geldes. Und diese Hand, die die Wirtschaft kontrolliert, kontrolliert auch Sie – jeden einzelnen von Ihnen. Denn Ihr Leben hängt ja von der Wirtschaft ab: Ihr Job, das Gehalt, das Sie für diesen Job bekommen, der Preis für Ihr Haus, die Kleider, die Sie tragen, das, was Sie essen. Man kann einen Menschen genauso wenig von der Wirtschaft trennen, in der sich sein Leben abspielt, wie von der Luft, die er zum Atmen braucht. Sie ist ein lebenswichtiger Bestandteil. Und wenn man das wirtschaftliche Umfeld eines Menschen kontrolliert, dann kontrolliert man gleichzeitig auch diesen Menschen.


  Wir hier auf den Außenwelten leben in einer bis ins Detail kontrollierten Wirtschaft. Das an sich wäre schon schlimm genug. Was aber noch schlimmer ist, ist die Tatsache, daß die Hand, die diese Kontrolle ausübt, zu einem Schwachkopf gehört.«


  Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen und sah, daß das Aufnahmegerät, das jeder seiner Bewegungen folgte, so gehalten wurde, daß, sollten zufällig einige der Studenten ins Blickfeld der Kamera geraten, nur ihre Hinterköpfe zu sehen sein würden.


  »Betrachten wir doch einmal dieses gutaussehende, ostentativ wohlwollende, schwachköpfige Monster, das wir geschaffen haben, näher und sehen uns an, was es mit uns anstellt. Ich glaube, daß Sie schon sehr bald verstehen werden, warum ich dieser Vorlesung den Untertitel Unser Feind, der Staat, gegeben habe. Sehen wir uns doch einmal an, ob und wie es versucht, denjenigen unter uns, die von ihrem geringen Verdienst nicht leben können, zu helfen. Ich möchte hier nicht näher auf das Imperiale Programm zur Arbeitslosenunterstützung eingehen – Sie alle wissen wohl, was für ein schreckliches Durcheinander das ist. Und jeder von uns weiß etwas Negatives über die Dolee zu berichten. Nein … ich glaube, ich beginne am besten mit dem Programm, das von der Regierung wie auch von der Presse gleichermaßen in den höchsten Tönen gelobt worden ist: Das Programm zu den Lebensmittelmarken.


  Wie es im Augenblick aussieht, bekommt ein Mann mit einer vierköpfigen Familie, der zwölftausend Mark im Jahr verdient, Lebensmittelmarken im Wert von tausend Mark, die ihm helfen sollen, seine Familie zu ernähren. Sie finden das in Ordnung? Sie haben nichts dagegen, daß ein Teil Ihrer Steuern dafür verwendet wird, irgendeinen armen sozial Schwachen zu unterstützen? Ein Glück für Sie, denn Sie werden so oder so nicht gefragt. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie wollen oder nicht, er wird die tausend Mark bekommen.


  Aber lassen wir das jetzt einmal beiseite. Sind Sie sich darüber im klaren, daß das Imperium diesen Mann im Jahr mit 2200 Mark besteuert? Richtig. An jedem Zahltag hält es einen Teil seines Lohnes als Steuern zurück, das macht in einem Jahr dann 2200 Mark aus. Und dieses indirekte Steuersystem ist ein wichtiger Teil der Regierungspolitik. Es erlaubt dem Staat, die Einkommensteuer fast schmerzlos einzubehalten und den Arbeitgeber zu zwingen, die vom Lohn abzuhaltenden Steuern kostenlos zu berechnen, obwohl Sklaverei in den Außenwelten noch nie zugelassen war. Das Imperium braucht die indirekt abgezogene Steuer, denn wenn es versucht, die gesamte Einkommensteuer eines Jahres auf einmal einzuziehen, würden die Bürger auf die Straße gehen und lauthals protestieren … und es würde nicht ein Standardjahr mehr überdauern.


  Aber zurück zu unserem Empfänger von Lebensmittelmarken: Seine 2200 Mark werden jedes Jahr eingezogen, zur regionalen Steuerzentrale transportiert und von dort aus zum zentralen Schatzamt in Primus gebracht – wenn sie nicht Robin Hood vorher bekommt.« Diese letzte Bemerkung wurde mit einer Lachsalve und donnerndem Applaus quittiert. »Nun dürfen Sie aber dabei nicht vergessen, daß jeder, der irgendwie damit zu tun hat – angefangen vom kleinsten Programmierer bis hin zum Finanzminister –, auch dafür bezahlt wird. Jeder bekommt seinen Batzen davon ab. Dann muß das Geld von der Legislatur dem Ministerium für Lebensmittelbeihilfe angewiesen werden, wo wiederum Sachbearbeiter darüber entscheiden, wer für eine Beihilfe in Frage kommt und wieviel er bekommt, dann muß jemand die Lebensmittelmarken drucken, und jemand muß die Reinigungsgeräte bedienen, um die Räume des Ministeriums für Lebensmittelbeihilfe sauber zu halten, und so weiter. Die Liste läßt sich noch bis ins unendliche fortsetzen. Jedenfalls werden sie alle für ihre Arbeit bezahlt.


  Schließlich bekommt dann unser unterstützungsbedürftiger Bürger seine Lebensmittel im Wert von tausend Mark, aber inzwischen sind nicht nur seine 2200 Mark Steuern von der Bürokratie verschlungen worden, sondern zusätzlich noch einmal 830 Mark von Ihren Steuern! Das macht insgesamt 3030 Mark! Richtig: Es kostet unseren Feind, das Imperium, 3,03 Mark an Steuern, Unterstützung im Wert von einer Mark zu geben. Und hat schon einmal einer dieser Herrn im Bürokratenapparat vorgeschlagen, daß man einfach unserem armen Mann tausend Mark an Steuern weniger abnimmt? Natürlich nicht! Damit würden wir zwar zweitausend Mark sparen, aber es würde auch bedeuten, daß einigen dieser Herrn da oben ihre Mittel gekürzt werden und daß es weniger Nichtstuer in den Steuerzentren, dem Ministerium für Lebensmittelbeihilfe und was weiß ich wo sonst noch gibt. Aber das wollen die Männer, die diese Ministerien und unsere Außenwelten leiten, auf keinen Fall. Und sie haben das Sagen, nicht wir. Und deshalb ist das Imperium unser Feind; weil es nämlich dort von solchen Männern nur so wimmelt.«


  Zack legte eine kurze Pause ein, um zu Atem zu kommen und sich wieder zu beruhigen. Er regte sich jedesmal auf, wenn er über die Exzesse und die Idiotie des Imperiums redete, und er mußte aufpassen, damit er nicht mehr sagte, als er wollte und sollte.


  »Ich hoffe, Sie können jetzt sehen, wieso sie die Arbeits- und Funktionsweise einer großen und einflußreichen Regierung verstehen müssen, um die moderne Wirtschaftswissenschaft verstehen zu können. Das System der Lebensmittelbeihilfe ist nur ein einzelnes, allerdings sehr deutliches Beispiel. Innerhalb des Imperiums sind jedoch wirtschaftliche Machenschaften zu Gange, die wesentlich komplizierter und auch wesentlich finsterer sind als dieses Possenspiel im Ministerium für Lebensmittelbeihilfe, und ich schlage vor, daß wir darauf später noch einmal zurückkommen. Aber zuerst möchte ich Ihnen einige grundlegende Kenntnisse über die freie Marktwirtschaft vermitteln, ein Bereich der Wirtschaftstheorie, der ein Opfer der Zensur in allen Lehranstalten geworden ist und seit Jahrhunderten überall, von den Außenwelten angefangen bis hin zur Erde, vernachlässigt wird. Wir fangen mit von Mises an und werden dann -«


  Als er die besorgten Gesichter einiger Studenten um ihn herum sah und merkte, daß sich ihre Aufmerksamkeit auf einmal nicht mehr auf ihn, sondern auf irgendeinen Punkt hinter ihm richtete, drehte sich Zack um. In der Tür standen zwei Sicherheitsleute der Universität.


  »Wir haben Meldung bekommen, daß hier ein unerlaubter Kurs abgehalten wird«, meldete sich der rechte, ein stämmiger Typ, zu Wort. »Sind Sie Mitglied dieser Fakultät?«


  »Natürlich!«


  »Und welcher Kurs ist das?«


  »Wirtschaftswissenschaften 10037: Unser Feind, der Staat.«


  Der linke der beiden Sicherheitsleute, ein größerer und schlanker, aber ebenfalls sehr muskulöser Mann, runzelte mißbilligend die Stirn und überprüfte das Verzeichnis anhand seines Taschencomputers. »Das kann nicht stimmen«, sagte er dann und sah seinen Partner an. »Es läuft keine Vorlesung unter dieser Überschrift.«


  »Wie heißen Sie?« fragte der Stämmige.


  »Zachariah Brophy, Dr. phil.«


  Wieder wurden die Angaben anhand des Taschencomputers überprüft. »Es unterrichtet niemand mit diesem Namen an dieser Fakultät.«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Ich lehre hier seit zwanzig Jahren! Ich werde Sie der -«


  »Spar dir das Palaver, alter Freund«, unterbrach ihn der Stämmige und faßte Zack am Ellbogen. »Wir werden dich bis zum Ausgang bringen, und dann such dir eine andere Schule, wo du Lehrer spielen kannst.«


  Zack entzog ihm seinen Arm. »Sie werden es nicht wagen! Ich verlange, daß Sie die Angaben im Dekanat überprüfen.«


  »Wir haben eine direkte Verbindung zum Computer im Dekanat«, informierte ihn der größere der beiden, wobei er seinen Taschencomputer hochhielt. »Die hier gespeicherten Daten sind auf dem neuesten Stand – und mein Computer sagt mir, daß Sie nicht hierhergehören. Machen Sie es sich und uns also nicht unnötig schwer, und kommen Sie bitte mit.«


  »Nein! Ich komme nirgendwohin mit! Dies hier ist doch angeblich eine Universität, ein Ort, wo jeder frei seine Meinung äußern kann und wo jeder unter einer Vielzahl von Standpunkten frei wählen kann. Ich lasse mich nicht unterdrücken und so ohne weiteres zum Schweigen bringen!« Er wandte sich wieder an die Studenten. »Wo war ich stehengeblieben -«


  Die beiden Sicherheitsleute sahen sich an und zuckten dann die Achseln. Sie faßten Doc Zack bei den Ellbogen und unter den Achseln und schleppten ihn rückwärts aus dem Hörsaal hinaus.


  »Lassen Sie mich los!« schrie Zack. Er stemmte die Fersen gegen den Boden und ruderte mit den Armen, um sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, aber es half nichts. Mit einem letzten verzweifelten Ruf wandte er sich flehend an die Studenten. »Bitte, helft mir doch! Bitte! Laßt nicht zu, daß sie mich einfach so hinausschleppen und zum Schweigen bringen!«


  Aber niemand kam ihm zur Hilfe, als er aus dem Hörsaal den Gang hinunter gezerrt wurde, und das schmerzte mehr als alles andere.


  


  »… nun, ich glaube, Sie alle wissen, daß es nicht meine Art ist, eigene Kommentare abzugeben. Ich berichte nur Neuigkeiten, und zwar so, wie sie sich ereignet haben. Aber ich glaube, daß das, was wir eben gesehen haben, einen Kommentar verlangt. Ich hatte gehört, daß dieser abtrünnige Professor Zachariah Brophy, dessen Vertreibung vom Campusgelände der Universität der Außenwelten Sie soeben in einer Exklusivaufzeichnung miterleben konnten, entschlossen war, seine gegen das Imperium gerichtete Vorlesung abzuhalten, obwohl seine Vorgesetzten sie gestrichen hatten. Ich habe also einen Aufnahmetechniker in jenen Hörsaal geschickt, um Ihnen einmal zeigen zu können, wie die Universitätsleiter einen solchen Zwischenfall handhaben, und das Ergebnis haben Sie soeben selbst sehen können.


  Ich muß gestehen, daß ich, als Bürger des Imperiums, stolz auf das bin, was ich gerade gesehen habe. Ungeheure Summen unserer Steuergelder werden jährlich dafür ausgegeben, damit die Universität der Außenwelten auch weiterhin ihre führende Position unter den Lehranstalten der Außenwelten behält. Wir dürfen nicht zulassen, daß sich ein paar Unzufriedene für klüger halten als der Ausschuß der Universitätsleiter und das unterrichten, was sie für richtig halten, ohne Rücksicht auf ihre akademischen Verdienste. Und ganz besonders dürfen wir es nicht zulassen, daß jemand wie dieser Professor Zachariah Brophy, so beeindruckend seine Zeugnisse und sein Ruf auch sein mögen, mit seiner unbegründeten und aufrührerischen Kritik das Imperium, das die Universität unterstützt, und damit die Universität selbst in den Schmutz zieht!


  Ich bin voll und ganz für Redefreiheit, aber wenn es auf Kosten meiner Zeit und unterstützt von meinen Steuergeldern geht, ziehe ich doch eine gewisse Kontrolle über das vor, was gesagt wird. Soll doch dieser Professor Brophy ein Podium im Imperialen Park aufstellen und zu den Leuten sprechen, die ihm zuhören wollen. Möge dies eine Warnung für jeden sein, der versucht, das Imperium in den Schmutz zu ziehen.«


  Noch einmal wurde der letzte Teil der Aufzeichnung abgefahren, in dem Doc Zack um sich tretend und flehend aus dem Hörsaal geschleift wurde. Dann erschien wieder Radmon Sayers’ Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Und jetzt weitere Nachrichten von der Erde über das mysteriöse Verhalten von Eric Boedekker, dem reichsten Magnaten auf dem asteroiden Minensektor, der gerade den Restbestand seiner asteroiden Minenrechte für eine nicht bekannte, aber zweifellos horrende Summe an ein Prospektorenkonsortium verkauft hat. Noch immer gibt es keinerlei Hinweise darauf, was er plant und ob und worin er investieren wird.


  Und auf Neeka -«


  Metep VII berührte einen Knopf auf der Armlehne seines Stuhls, worauf der Holoschirm dunkel wurde. »Dieser Sayers ist ein ausgezeichneter Mann«, wandte er sich an Haworth, der eine Armlänge entfernt zu seiner Linken saß.


  »Glaubst du?«


  »Natürlich. Sieh dir doch nur an, wie er die Universitätsleiter verteidigt hat. Dieser Bericht hätte sehr peinlich werden können. Wie leicht hätte ihn der falsche Mann als ein Musterbeispiel für die Unterdrückung der akademischen Freiheit, der Redefreiheit, Faschismus oder was weiß ich für einen Unsinn heranziehen können. Aber Sayers hat ihn zu einer Lobeshymne auf die Wachsamkeit der Universitätsleiter und des Imperiums vor jedem Mißbrauch der Ausbildungssteuern gemacht. Er hat uns verteidigt und Brophy als Bösewicht abgestempelt, statt ihn zu einem Märtyrer zu erheben.«


  »Du glaubst also, daß er auf unserer Seite steht?«


  »Auf jeden Fall. Du nicht?«


  »Ich weiß es nicht.« Haworth war nachdenklich. »Ich weiß es wirklich nicht. Meiner Meinung nach hätte er diesen Bericht überhaupt nicht zeigen dürfen, wenn er wirklich auf unserer Seite stünde.«


  »Jetzt hör’ aber auf! Er ist doch letztendlich ein Reporter! Eine solche Gelegenheit konnte er sich einfach nicht entgehen lassen!«


  »Ja, sicher. Aber es kommt mir alles zu glatt vor. Ich meine, wieso konnte er so rein zufällig wissen, daß Brophy diese Vorlesung trotz des Verbots seitens des Führungsausschusses halten würde?«


  »Vielleicht hat es ihm einer der Studenten gesagt.«


  »Möglich. Aber ist dir auch bewußt, daß selbst wenn die Leiter sich nicht weiter um Brophy gekümmert hätten und ihn seinen Kurs wie ursprünglich vorgesehen hätten abhalten lassen, ihn höchstens ein paar tausend über das angeschlossene Videosystem gehört und gesehen hätten? Und wäre nicht Sayers gewesen, hätten ihn heute auch nur zwanzig- oder dreißigtausend gesehen. Aber jetzt, nachdem dieser Bericht in den Frühnachrichten gezeigt worden ist, hat Professor Brophys Botschaft Millionen erreicht. Millionen!«


  »Ja, aber was für eine alberne Botschaft war es denn? Solche Stimmen über die Geldverschwendung in der Regierung werden jeden Monat von neuem laut. Niemand schenkt ihnen große Aufmerksamkeit.«


  »Aber die Verachtung in seiner Stimme«, warf Haworth stirnrunzelnd ein. »Es lag eine so große Verachtung in seiner Stimme … er war wirklich überzeugend.«


  »Das spielt doch alles keine Rolle mehr, Daro. Sayers hat all seine Bemühungen wieder zunichte gemacht, indem er ihn als einen Verschwender von Steuergeldern und unloyalen Angestellten dargestellt hat.«


  »Hat er das? Ich kann es nur hoffen. Vielleicht hat er Brophy so dargestellt, daß er in unseren Augen unglaubwürdig und albern erscheint, aber was ist mit dem sentimentalen Mob da draußen? Was hält der normale Bürger von Brophy? Wird er sich nur daran erinnern, was Radmon Sayers über ihn gesagt hat, oder wird ihm das Bild eines alten Mannes nicht aus dem Kopf gehen, der von zwei jungen, kräftigen Sicherheitsleuten in Uniform unfreiwillig aus dem Blickfeld gezerrt wird?«


  


  »Und was soll das alles beweisen?« fragte Broohnin, als Radmon Sayers’ Gesicht vom Bildschirm verschwand.


  »Es beweist überhaupt nichts«, erwiderte LaNague. »Ziel und Zweck war lediglich, die Öffentlichkeit zu veranlassen, einmal darüber nachzudenken, was für eine Regierung wir haben.«


  »Ich bin nicht im geringsten beeindruckt. Wir hätten einen allgemeinen Aufruhr auf dem Campus erreichen können, wenn wir es richtig angefangen hätten. Man hätte die Imperiale Wache eingesetzt, und dann hätte Sayers etwas wirklich Lohnenswertes in seinen Nachrichten zeigen können!«


  »Aber die Wirkung wäre nicht die gleiche gewesen, Den«, gab Zack von seinem Platz in der Ecke aus zu bedenken. »Du weißt doch, was die Leute von Studenten halten, die statt zu lernen auf dem Campusgelände randalieren. Sie würden sich nur ärgern, daß ihre Steuergroschen für solche Unruhestifter verschwendet werden. Und sie würden sogar verlangen, daß die Imperiale Wache in diesem Fall eingreift; anfeuern würden die braven Bürger sie! Und außerdem würden dann mit Sicherheit Menschen verletzt werden, etwas, das wir unter allen Umständen vermeiden wollen.«


  »Wir hätten schon dafür gesorgt, daß die Soldaten von der Imperialen Wache diejenigen gewesen wären, die verletzt worden wären!« entgegnete Broohnin grinsend. »Und wenn sich dabei ein paar Studenten ebenfalls ein blaues Auge geholt hätten, wäre das auch nicht weiter tragisch gewesen. Ich meine, ihr wolltet doch letztendlich nur die tyrannischen Methoden des Imperiums zeigen. Was wäre da überzeugender als ein paar eingeschlagene Schädel!«


  Zach schüttelte entsetzt und verzweifelt den Kopf und blickte dann auf LaNague. »Ich geb’s auf. Versuch du es.«


  LaNague schätzte die Aufgabe ganz und gar nicht, die ihm jetzt übergeben worden war. Mit jedem Tag kam er immer mehr zu der Überzeugung, daß Broohnin ein hoffnungsloser Fall war. »Sieh es mal von dieser Seite: Das Imperium ist keine Regierung, die sich nach außen hin so tyrannisch zeigt. Es kontrolliert die Bürger auf eine wesentlich unauffälligere Weise, indem es nämlich die Wirtschaft kontrolliert. Und es kontrolliert alle Menschen innerhalb seines Einflußbereichs über die Wirtschaft so effektiv wie mit einer Keule. Da das Imperium uns so unauffällig kontrolliert, vergessen wir nur allzu leicht, daß es noch immer die Keule besitzt, die es als letztes Zufluchtsmittel behält. Der einzige Grund dafür, warum wir die Keule nicht sehen oder spüren, ist der, daß das Imperium Mittel und Wege gefunden hat, auch ohne sie das zu bekommen, was es will. Aber sobald es die Situation erfordert, wird es von ihr Gebrauch machen. Und zwar ohne zu zögern. Wir wollten nicht, daß die Keule heute hervorgeholt wurde, weil das unnötiges Blutvergießen bedeutet hätte. Unser Ziel war es, den Bürgern einen Einblick in den Sack zu gewähren, in dem die Keule aufbewahrt wird … nur damit sie nicht vergessen, daß sie noch da ist.«


  »Und das ist uns relativ schmerzlos gelungen«, fügte Zack hinzu und rieb ostentativ seine Achseln. »Ich habe Gott sei Dank nicht mehr davongetragen als ein paar blaue Flecken.«


  »Was aber die Öffentlichkeit gesehen hat«, fuhr LaNague fort, »war ein alter Mann -«


  »So alt bin ich nun auch wieder nicht!«


  »- ein angesehener Professor, der gewaltsam aus einem Hörsaal geschleppt wurde. Er hatte weder auf dem Campus gewütet noch den Unterrichtsverlauf gestört. Er hat nichts weiter getan als dagestanden und geredet – unterrichtet! Und deshalb wurde er von zwei uniformierten Männern weggeschleppt. Und du kannst mir ruhig glauben, daß sich beim Anblick von uniformierten Helfershelfern, die Hand an einen friedlichen Bürger legen, jedem Außenweltler die Nackenhaare sträuben.«


  »Aber was ist denn geschehen? Haben sie protestiert? Haben sie ihn verteidigt? Oder sind sie auf die Straße gegangen? Nichts, rein gar nichts haben die Bürger unternommen!«


  »Richtig!« stimmte ihm LaNague zu. »Und wir werden auch nichts weiter unternehmen, weil es nur ein unbedeutender Zwischenfall gewesen ist. Doc Zack ist weder verhaftet noch zusammengeschlagen worden. Aber er wurde gewaltsam zum Schweigen gebracht und fortgeschleift. Und ich bin sicher, daß sich die Bürger daran noch lange erinnern werden.«


  »Und dann?« fragte Broohnin, streitlustig wie immer. »Das Imperium wankt deshalb noch lange nicht.«


  »Aber sein Ansehen. Und das reicht fürs erste.«


  »Mir nicht!« Broohnin erhob sich und ging ziellos im Raum auf und ab, wobei er etwas aus seiner Tasche zog. LaNague beobachtete, wie er sich etwas unter die Zunge schob – es mochte ein Beruhigungsmittel oder etwas ähnliches sein – und dann darauf wartete, daß die Wirkung eintrat. Ja, Broohnin konnte wirklich gefährlich werden. LaNague nahm sich vor, ihn in Zukunft nicht aus den Augen zu lassen.


  »Hast du schon von der Konferenz gehört?« fragte Zack in die spannungsgeladene Stille hinein.


  »Welche Konferenz?« LaNague schien überrascht.


  »Die von Metep und dem Fünferrat. Es wird erzählt, daß sie ein supergeheimes Treffen für nächste Woche einberufen haben. Sogar Krager bricht seinen Urlaub ab und kommt extra deswegen zurück.«


  »Hört sich wichtig an. Weiß jemand, worum es geht?«


  Zack zuckte die Achseln. »Frag doch mal Den … Einer von seinen Leuten hat es aufgeschnappt.«


  Broohnin drehte sich um und sah die beiden an. Er schien sich wieder etwas beruhigt zu haben, und seine Stimme klang kühl und beherrscht. »Niemand weiß genau, worum es geht, aber es scheint so, als steckt Haworth dahinter. Er ist es auch, der die Konferenz unbedingt einberufen lassen wollte, und zwar so schnell wie möglich.«


  LaNague sah beunruhigt aus. »Haworth also, wie?«


  »Was stört dich daran?« wollte Zack wissen.


  »Es ist vielleicht nicht weiter von Bedeutung, aber es besteht immer die Möglichkeit, daß Haworth plötzlich etwas eingefallen ist, wie dem Imperium wenigstens vorübergehend aus seiner wirtschaftlichen Misere herausgeholfen werden kann …«


  »Ich dachte, du hättest alle Ausgänge besetzt«, meinte Broohnin, der seine Schadenfreude kaum verbergen konnte. »Hast du Angst, Haworth könnte dich austricksen?«


  »Bei einem Mann wie Haworth kann man nie vorsichtig genug sein. Er ist gerissen, er ist schlau wie ein Fuchs, und er ist rücksichtslos. Ich möchte nur zu gern wissen, was bei dieser Konferenz herauskommt.«


  »Ich würde deine Sorgen ja liebend gern teilen«, meldete sich Zack. »Aber da du der einzige bist, der weiß, worauf alles das, was wir tun, hinausläuft, mußt du leider mit deinen Sorgen allein schlafen gehen.« Er machte eine Pause und betrachtete LaNague aufmerksam. »Natürlich habe ich aus dem, was ich im Laufe des Jahres so alles gehört und gesehen habe, gewisse Schlüsse ziehen können, was deine Pläne betrifft.«


  »Behalte es bitte für dich.«


  »Sicher. Aber glaubst du wirklich, daß Haworth oder jemand anders in der Lage sein wird, das Imperium jetzt noch aus dem Dilemma herauszuholen?«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Nein. Das Imperium ist im Abstieg begriffen, und nur ein Wunder könnte es noch retten.«


  »Dann laß uns hoffen, daß Haworth nicht mit diesem Wunder kommt«, erwiderte Zack.


  »Es könnte sein. Aber für den Fall, daß ihnen bei ihrer Konferenz doch die Gesprächsthemen ausgehen, schlage ich vor, daß Robin Hood sich etwas einfallen läßt, damit ihnen der Gesprächsstoff nicht ausgeht.«
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Die Lektion vom Goldoutie


  


  Sie sind heute nicht mehr im Umlauf – dafür sorgte Greshams Gesetz –, aber noch vor sechzig Jahren wurden richtige Goldstücke als Zahlungsmittel benutzt. Frei von gesetzlichen Zahlungsmitteln, denn dies war ein Zeichen unserer Unabhängigkeit von der Erde, enthielt jeder Goldoutie eine Troyunze Gold und war 25 Mark wert.


  Eine Münze mit einer Unze Gold für 25 Mark? Heute beträgt ihr Preis 279!


  Was uns vom Preis auf den Wert bringt. Metep und seine Hintermänner versuchen, diese beiden Begriffe durcheinanderzubringen, damit Sie nicht erkennen, daß allein das Imperium für die in schwindelnde Höhen steigende Inflationsrate verantwortlich ist.


  Überlegen Sie einmal: Vor sechzig Jahren kostete ein guter Straßenanzug aus Naturfaser rund 25 Mark. Heute kostet ein Anzug vergleichbarer Qualität 250 Mark, obwohl es keinen Mangel an Herstellungsmaterial gibt und die Anzüge sicher nicht besser sind. Das ist Preis.


  Vor sechzig Jahren konnten Sie mit einem Goldoutie einen Straßenanzug kaufen. Auch heute noch können Sie mit einem Goldoutie einen Anzug von ausgezeichneter Qualität kaufen. Das ist Wert.


  Und was können wir daraus lernen? Geld sollte Wert besitzen.


  Jetzt dürften Sie eigentlich nicht länger fragen, was Sie mit dem Geld, das Sie sich leihen oder zusammenkratzen können, anfangen sollen. Kaufen Sie Gold, Silber, Platin etc!


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XV


  


  »Helden nehmen kein Geld! Sie bemühen sich um eine Regierungsbeihilfe!«


  Roger Ramjet


  


  »Es hat keinen Zweck, Vin. Er kommt nicht.«


  »Doch, er kommt. Er muß einfach kommen!«


  So unbeugsam, geduldig und aufrecht wie ein im Boden verwurzelter Baum stand Vincent Stafford im Garten des Hauses, das einmal ihnen gehört hatte, und wartete, den Arm um seine Frau gelegt. Verschlossen und leer stand es da hinter ihm, während er den Himmel beobachtete. Immer noch besser, in die leere Schwärze über ihnen zu starren als auf das tote Gebäude hinter ihnen. Das Haus war zum Symbol für all seine Mißerfolge und Fehlschläge geworden. Er konnte es nicht ertragen, es anzuschauen.


  Begonnen hatte alles damit, daß die Getreidetransporte zum Sonnensystem immer seltener geworden waren und er aufgrund seines geringeren Dienstalters nur noch selten für Flüge angenommen worden war. Schließlich hatte man ihn dann entlassen. Die Imperiale Getreidetransport-Behörde hatte ihn im Stich gelassen – erst hatten sie ihm eine Ganzzeitbeschäftigung versprochen, wenn er unterschrieb, und dann hatten sie ihm gekündigt. Es hatte nicht besonders gut ausgesehen, aber er wußte, daß sie beide mit der Arbeitslosenunterstützung, die er von der Raumfahrergilde bekam, würden leben können. Salli hatte einen Teilzeit-Job, und außerdem hatten sie noch eine kleine Reserve auf der Bank. Es würde hart werden, aber sie würden sich schon durchboxen, bis es wieder bergauf ging.


  Aber das einzige, womit es bergauf ging, waren die Preise. Alles außer Getreide wurde teurer – Nahrungsmittel, Kleidung, Transport, einfach alles. Nur die Hypothekenzahlungen, die er zu leisten hatte, blieben gleich. Die Bank hatte versucht, ihn zu einem neuen Kredit bei einem höheren Zinssatz zu bewegen, aber er hatte abgelehnt, trotz des Rates in den Robin-Hood-Nachrichten, soviel Geld wie möglich zu leihen und es in Gold und Silber zu investieren. Das war, wie er inzwischen erkannt hatte, sein größter Fehler gewesen. Die Lebenskosten stiegen immer höher, und ihm und Salli fiel es immer schwerer, die monatlichen Hypothekenzahlungen aufzubringen. Ihre Ersparnisse waren aufgebraucht, und schon bald legte ihnen die Bank Geldbußen auf, weil sie mit ihren Zahlungen in Verzug gerieten.


  Und dann kam die Katastrophe: Die Raumfahrergilde kürzte seine Beihilfe um die Hälfte, da sie aufgrund mangelnder Aufträge in großen finanziellen Schwierigkeiten war. Und dann blieb die Beihilfe ganz aus; man hatte sie ihm einfach gestrichen, weil ältere Angestellte bevorzugt werden sollten. Sogar seine Gewerkschaft hatte ihn im Stich gelassen.


  Vin und Salli hatten augenblicklich versucht, ihr Haus neu zu beleihen, aber die Bank war nicht mehr interessiert. Die Hypothekengelder waren versiegt, und an einem arbeitslosen interstellaren Navigator gab es nichts zu verdienen. Sie boten das Haus zum Verkauf an, aber da es mittlerweile schwierig geworden war, Hypotheken aufzunehmen, wollte es angesichts der hohen inflationierten Preise niemand kaufen. Sie konnten ihren Zahlungsverpflichtungen nicht mehr nachkommen, und die Bank erklärte die Hypothek für verfallen. Vin und Salli wurden aus ihrem eigenen Haus ausgesperrt.


  Vincent Stafford war am tiefsten Punkt seines bisherigen Lebens angelangt. Er lebte jetzt mit Salli in einem schäbigen Einzimmer-Apartment im Dolee-Bezirk der Stadt … und warum auch nicht. Schließlich war ja auch er ein Arbeitsloser, der vom Staat unterstützt wurde. Wenn sie sich nicht gerade anschrien, dann saßen er und Salli möglichst weit voneinander entfernt in ihrem kleinen Apartment und schwiegen sich an. Nur der heutige Abend hatte sie für kurze Zeit wieder zusammengebracht. Robin Hood sollte kommen.


  »Er wird nicht kommen, Vin«, wiederholte Salli. »Laß uns jetzt nach Hause gehen.«


  »Nach Hause? Wir haben kein zu Hause. Man hat es uns genommen. Und ich weiß, daß er kommt. Du mußt nur noch ein bißchen Geduld haben.«


  Robin Hood war so ziemlich der einzige Halt, der Vincent Stafford noch geblieben war. Als der erste »Geldmonsun« gefallen war, hatte er das Geld, das er aufgesammelt hatte, zurückgegeben. Damals war es ihm als das einzig Richtige vorgekommen … denn schließlich gehörte das Geld doch dem Imperium. Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, mußte er zugeben, daß er gehofft hatte, sein Name würde irgendwo auf einer Liste von beispielhaften Bürgern auftauchen und man würde ihm – sozusagen als kleine Anerkennung – einen Job beim nächsten Getreidetransport anbieten. Aber er hatte vergeblich gehofft. Nicht eine einzige Tour hatte er mitgemacht. Seine Freunde hatten damals über seine Naivität gelacht, und heute verwünschte er sich selbst deswegen. Was würde er nicht dafür geben, wenn er diese Markscheine jetzt hätte. In eineinhalb Jahren konnte sich ein Mann schon sehr verändern.


  Hätte er doch nur den Rat auf diesem Flugblatt befolgt. Er kannte eine Reihe Männer in seinem Alter, die genau das getan hatten – ihre Häuser neu beliehen, einen möglichst hohen Kredit aufgenommen und alles in Gold, Silber und andere Edelmetalle investiert. Der eine hatte die Gewinne aus den in die Höhe schnellenden Preisen für Handelsartikel dazu verwendet, sein Einkommen zu verbessern und sich so schuldenfrei und darüber hinaus auch sein Haus zu halten. Ein anderer hatte der Bank sein Haus überlassen und war in ein Apartment gezogen. Er saß jetzt auf einem Haufen Goldstücke, deren Wert mit jedem Tag stieg, während die Bank ihrerseits auf seinem Haus sitzenblieb, das sie nicht verkaufen konnte.


  Diesmal würde Vincent Stafford klüger sein. Robin Hood und seine Geächteten hatten an diesem Morgen einen Steuertransport überfallen, und wenn sie nicht mit ihrer alten Gewohnheit brachen, dann mußte es bald regnen.


  »Es ist einfach lächerlich!« schimpfte Salli. »Ich gehe zurück in unser Apartment. Du hast doch gehört, was sie in den Nachrichten gesagt haben. Er wird nicht kommen.«


  Stafford nickte in der Dunkelheit. »Ich habe gehört, was sie gesagt haben. Aber ich glaube es nicht.« Den ganzen Tag über hatte die Polizei über alle Videogeräte verlauten lassen, daß Robin Hood und seine Geächteten jetzt Steuergelder für ihre persönlichen Zwecke rauben würden und sich endlich als die gemeinen Diebe und Abtrünnigen zeigten, die sie in Wirklichkeit waren. Jeder, der auf einen neuen »Geldmonsun« wartete, würde bitter enttäuscht werden! Aber Stafford glaubte es nicht. Er konnte – und wollte – es nicht glauben.


  Einer der Sterne vor ihnen war plötzlich verschwunden, dann ein anderer links davon. Kurze Zeit später kamen sie wieder zum Vorschein.


  »Warte!« sagte er zu Salli und faßte sie am Arm. »Da oben ist etwas!«


  »Wo? Ich sehe nichts.«


  »Das wollen sie ja auch.«


  Als die ersten Markscheine herabflatterten, waren in der ganzen Nachbarschaft laute Jubelrufe zu hören … Stafford und seine Frau waren nicht die einzigen gewesen, die an diesem Abend auf Robin Hood gewartet hatten.


  »Sieh doch nur, Vin!« rief Salli aufgeregt. »Du hattest recht. Ich kann es kaum glauben! Es ist wirklich Geld!« Sie begann, im Garten umherzulaufen und die Marknoten aufzulesen, wobei sie die weißen Visitenkarten ignorierte. »Los, Vin. Komm schon. Hilf mir!«


  Vincent Stafford mußte feststellen, daß er noch nicht in der Lage war, sich zu rühren. Er stand einfach da, das Gesicht zum Himmel gerichtet, während Tränen seine Wangen hinunterliefen und er von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde.


  


  »… und es scheint ganz so, daß Robin Hood und seine Geächteten abgestiegen sind, sowohl im physikalischen wie auch im übertragenen Sinn. Nachdem wir seit dem Fehlschlag an der Ostküste nun mehr als sieben Monate nichts mehr von ihnen gehört haben – mit Ausnahme der überall auftauchenden Robin-Hood-Nachrichten, die dafür sorgen, daß er nicht in Vergessenheit gerät – hat Robin Hood wieder einmal zugeschlagen. Er und seine Männer überfielen heute morgen in den Straßen der Stadt einen Bodentransporter, der mit einer Ladung neuer Banknoten auf dem Weg vom Zentralschatzamt zur Zweigstelle Nord der First Outworld Bank von Primus war.


  Der Tod von vier seiner Männer im vergangenen Jahr hätte Robin Hood eigentlich vorsichtiger werden lassen sollen, aber seine Aktionen sind noch genauso gewagt und riskant wie früher. Vor den Augen einer Reihe von Zeugen wurde das Fahrzeug am hellichten Tag angehalten und die Besatzung überwältigt. Die Geldladung wurde auf zwei Sportgleiter verteilt, die daraufhin in verschiedenen Richtungen verschwanden. Bei dem Überfall wurde niemand verletzt. Keiner der Zeugen war in der Lage, die Täter, die alle Holoanzüge trugen, zu identifizieren, und es blieben keinerlei Hinweise am Tatort zurück, außer dem üblichen Pfeil mit der Gravur im Schaft.


  Als die Nachricht von dem Überfall bekannt wurde, eilten die Bürger auf die Straßen und in ihre Gärten und warteten auf einen neuen Geldregen. Aber sie wurden enttäuscht. Bei den Behörden regte sich langsam die Vermutung, daß entweder Robin Hood die Steuerzahler jetzt für persönliche Zwecke beraubte oder daß der Überfall das Werk raffinierter Nachahmer war.


  Die Bürger warteten unbeirrt den ganzen Tag über, ebenso die Imperiale Wache. Aber kein Robin Hood tauchte auf. Schließlich ging ein Teil der Leute wieder nach Hause, aber eine große Zahl wartete treu bis zum Abend. Als es schließlich dunkel war, und sich noch immer nichts getan hatte, schien es so, als hätte die Polizei doch recht gehabt. An diesem Abend würde es kein Geld regnen.


  Und dann geschah es doch. Nach einer Dürreperiode von anderthalb Jahren öffnete sich um 17.50 Uhr heute abend der Himmel über Primus, und es regnete Marken auf die schmachtende Bevölkerung. Der Schauer war nicht so heftig wie der erste – damals waren sechzig Millionen in die Luft geschleudert worden, während es heute abend ›nur‹ rund ein Viertel dieser Summe war. Aber die Jubelrufe und Freudenschreie, die in allen Stadtvierteln zu hören waren, zeigen, daß den Bewohnern von Primus jeder Pfennig willkommen war.


  Wenn ich mir eine Bemerkung dazu erlauben darf: Ich finde es unverantwortlich, daß sich so viele unserer Mitbürger erniedrigen, indem sie darauf warten, daß ihnen dieser Scharlatan Robin Hood gestohlenes Geld hinunterwirft. Man kann keine Lösungen im Diebstahl oder billiger Effekthascherei finden. Die wirklichen Lösungen sind bei den Führern des Imperiums zu suchen und nicht in der Dunkelheit des abendlichen Himmels.


  Und jetzt zu anderen Nachrichten:


  Von der Erde wird berichtet, daß Eric Boedekker, der reichste Mann im asteroiden Minensektor, munter weiterverkauft. Nachdem er sich zuerst seines extraterrestrialen Besitzes entledigt hat, soll er jetzt auch sein Eigentum auf der Erde verkauft haben – zig Millionen Quadratmeter Land auf allen fünf Kontinenten der Erde. Und wenn Sie der Ansicht sind, daß hier auf den Außenwelten das Land schon teurer wird, dann sollten Sie sich erst einmal die Preise auf der Erde ansehen! Eric Boedekker verfügt inzwischen über ein flüssiges Kapital, das in der Finanzgeschichte der Menschheit jeden Vergleich sucht. Und noch immer gibt, es keinen Hinweis darauf, was er mit dieser unvorstellbaren Summe vorhat. Wird er sie investieren oder läßt er sie auf einem Konto stehen? In interstellaren Finanzkreisen kann man seine Neugier kaum noch zügeln.


  Auch hier auf Throne ist die Neugier groß. Aber das hat weniger mit Eric Boedekker zu tun als vielmehr mit der plötzlichen und frühzeitigen Rückkehr von Finanzminister Krager von seinem Urlaubsort im Süden. Was geht vor in den inneren Kreisen des Imperiums? Nun, wir werden sehen …«


  


  »Meine Herren«, begann Haworth, der hinter seinem Stuhl zur Rechten von Metep stand, »wir stecken in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.«


  Niemand murrte oder protestierte. Der Fünferrat wußte nur zu gut, daß das Imperium in Schwierigkeiten steckte, und jedes Mitglied war sich genau bewußt, daß sie alle keine Idee hatten, wie man die Situation bereinigen konnte. Niemand von ihnen fiel noch etwas Neues ein, und so richteten sich jetzt die Blicke aller hoffnungsvoll auf Haworth.


  »Ihr habt alle den Bericht gelesen, den ich jedem von euch gestern abend mit einem Sonderkurier geschickt habe – hoffe ich wenigstens. Und ihr wißt jetzt alle, wieso unsere Getreidetransporte zur Erde immer seltener geworden sind. Meine Quellen auf der Erde sind absolut zuverlässig. Wenn man mir berichtet, daß man auf der Erde photosynthetisches Vieh entwickelt hat, dann könnt ihr mir ruhig glauben, daß es stimmt.«


  »Schön«, erwiderte Cumberland vom Ministerium für Agrarressourcen. »Ich habe den Bericht gelesen, und ich gebe zu, daß es möglich ist. Und ich sehe auch, welche Auswirkungen es auf mein Ministerium und die Farmer hat. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum es auch für alle anderen eine so schlimme Nachricht ist.«


  »Es ist eine Kettenreaktion«, fuhr Haworth fort. »Wenn wir immer weniger Getreide exportieren – und Getreide ist so ziemlich unser einziges Produkt, an dem das Sonnensystem interessiert ist –, sinkt gleichzeitig auch die Gesamtproduktivität der Außenwelten um ein beträchtliches. Das bedeutet, daß die Agrarplaneten weniger Gewinne zu verzeichnen haben, was wiederum weniger Steuern für uns bedeutet. Das Resultat ist dies, daß das Imperium weniger Geld einnimmt.


  Aber hier hört es nicht auf. Der Profitverlust auf den Agrarplaneten bedeutet, daß man dort beginnt, die Zahl der Arbeitskräfte einzuschränken. Das bedeutet einen Anstieg der Arbeitslosigkeit, was unweigerlich dazu führt, daß eine steigende Zahl ehemaliger Arbeiter sich um Arbeitslosenunterstützung bemühen und so zu Steuerverbrauchern statt Steuerzahlern wird.


  Was wiederum bedeutet, daß die Ausgaben des Imperiums steigen, während seine Einnahmen sinken. Natürlich erhöhen wir einfach den Geldumlauf, um unsere Bedürfnisse zu decken. Aber unsere Bedürfnisse sind in letzter Zeit so groß gewesen, daß wir den Geldumlauf zu rasch erhöht haben und wir uns jetzt in einer Periode steil ansteigender Inflation befinden. Damit zieht sich der Teufelskreis immer enger zusammen: Die Inflation läßt Sparguthaben ins Nichts zusammenschrumpfen, also sparen die Leute nicht. Dadurch verfügen die Banken über kein Geld mehr, das sie ausleihen können, und das bedeutet Stillstand des Wirtschaftswachstum, weil nicht mehr gebaut wird. Und das führt wieder zu größerer Arbeitslosigkeit, und mehr Leute beantragen Arbeitslosenunterstützung. Was bedeutet, daß wir mehr Geld ausgeben müssen. Aufgrund der Inflation erfüllen immer mehr Leute die Bedingungen, um von Programmen wie den Lebensmittelmarken unterstützt zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Programm für Lebensmittelmarken verschlingt übrigens schneller Marken, als wir sie produzieren können. Was zur Inflation beiträgt, was dann wiederum zur Inflation beiträgt … nun, ich glaube, ihr habt jetzt eine Vorstellung davon, was ich sagen will.«


  Cumberland nickte. »Ich verstehe. Wir müssen also nichts weiter tun, als die Inflationsrate zu kontrollieren.«


  Haworth lächelte nur, während Krager am anderen Ende des Konferenztisches in lautes Lachen ausbrach. »Sehr gut. Wir haben gerade eine Rate von 21% erreicht, obwohl wir natürlich offiziell nur 15 zugeben. Um die Inflation abzublocken, muß das Imperium aufhören, mehr Geld auszugeben, als es an Steuern einnimmt. Wir müßten entweder die Steuern erhöhen, was zweifellos außer Frage steht, oder beginnen, das Budget des Imperiums zu kürzen.« Grinsend wandte er sich an Cumberland. »Sollen wir bei deinen Agrarbeihilfen anfangen?«


  »Unmöglich!« brauste Cumberland auf und wurde gleichzeitig blaß. »Viele kleine Farmer sind abhängig von diesen Beihilfen!«


  »Also gut. Wo fangen wir dann an? Bei der Arbeitslosenunterstützung? Bei den Lebensmittelmarken? Da immer mehr Leute von öffentlicher Unterstützung abhängig sind, würden wir in diesem Fall weitangelegte Aufstände riskieren. Und weil ich befürchte, daß wir in nicht allzu ferner Zukunft mit Bürgerunruhen zu rechnen haben, rate ich auch nicht an, den Verteidigungsetat zu kürzen.«


  »Ich schlage vor, daß wir den Geldumlauf für die nächsten sechs Monate auf dem augenblicklichen Stand einfrieren«, meldete sich Krager. »Natürlich wird es nicht ganz ohne Protestgeschrei ablaufen, aber irgendwann müssen wir ja einmal damit anfangen, und warum dann nicht gleich.«


  »Das kommt nicht in Frage!« Zum erstenmal hatte sich Metep VII in die Diskussion eingemischt, der auf Kragers Vorschlag hin kerzengerade in seinem Stuhl aufgefahren war. »Ein Stop in der Geldproduktion würde uns nur in eine Depression manövrieren!« Er blickte auf Haworth, von dem er eine Bestätigung erwartete.


  Der Jüngere nickte zustimmend. »Ja, es würde uns in eine tiefe und langwierige Krise stürzen. Länger und tiefer, als sich jeder von uns auch nur im entferntesten würde träumen lassen.«


  »Was habe ich gesagt!« triumphierte Metep. »Eine Depression. Und das während meiner Amtszeit. Laßt euch sagen, meine Herren, daß, so gern ich auch einmal einen wichtigen Platz in den Annalen der Geschichte einnehmen möchte, ich aber keineswegs den Wunsch habe, als der Metep berühmt zu werden, dessen Regierung die Außenwelten in ihre erste große Depression geführt hat. Nein danke! Solange ich auf diesem Platz hier sitze, wird es keinen Stop in der Geldproduktion und keine Depression geben. Es muß eine andere Lösung geben, und wir müssen sie finden!«


  »Ich glaube nicht, daß es einen anderen Weg gibt«, entgegnete Krager. »Wie die Dinge jetzt liegen, wird unser Geld immer weniger wert. Vielleicht müssen wir die Einmarknote überhaupt fallenlassen. Und vielleicht kommt es noch soweit, daß wir ›Neue Marken‹ ausgeben, die wir im Verhältnis eins zu zehn für alte Marken eintauschen. Damit könnten wir zumindest die Druckkosten für Markscheine senken, und vielleicht gibt euch das eine Vorstellung davon, wie viel Geld tagtäglich in Umlauf gebracht wird.«


  »Es gibt keinen Ausweg, wenn wir uns weiter mit einfachen und naheliegenden Lösungen zufriedengeben«, mischte sich Haworth in den erregten Wortwechsel ein. »Wenn wir den Geldzuwachs einfrieren oder auch nur merklich drosseln, müssen wir uns auf Massenkonkurse und einen damit verbundenen Anstieg der Arbeitslosenzahl gefaßt machen. Wenn wir allerdings so weitermachen wie bisher, werden wir irgendwann in einer Sackgasse angelangt sein.«


  Metep VII sackte in seinem Stuhl zusammen. »Das heißt wohl, daß ich als ›der Krisen-Metep‹ in die Geschichte eingehen werde. Ich verliere so oder so.«


  »Vielleicht doch nicht.« Haworth hatte nicht lauter gesprochen, aber der Unterton in seiner Stimme brachte die leisen Gespräche um den Tisch herum augenblicklich zum Verstummen.


  »Du weißt einen Vorschlag? Einen Ausweg?«


  »Nur eine kleine Chance, Jek. Ich kann nichts garantieren, und auf jeden Fall fordert es von uns allen unser Äußerstes. Aber mit etwas Glück könnten wir zumindest einen Aufschub erreichen.« Er begann, am Konferenztisch auf und ab zu gehen, während er weitersprach. »Zuerst einmal müssen wir die Öffentlichkeit über die neue Proteinquelle der Erde informieren, und zwar dürfen wir sie nicht als einen großen biologischen Fortschritt darstellen, sondern als hinterhältigen Versuch, die Außenwelten zu ruinieren. Wir werden den Eindruck erwecken, als versuche die Erde, uns zu zermürben, und fordern alle auf, Opfer zu bringen, um gegen die von der Erde verursachte Inflation anzukämpfen. Als Überbrückung werden wir Lohn-Preis-Kontrollen einführen und sie rücksichtslos durchsetzen. Jeder, der versucht, sie zu umgehen, wird als Erden-Freund abgestempelt. Wenn sie sich nicht aus Angst vor Strafe fügen, dann sicher unter dem sozialen Druck. Und wie üblich werden wir die Gewerkschaften gegen die Unternehmer ausspielen.«


  »Das ist keine Lösung!« begehrte Krager auf und drehte sich auf seinem Stuhl herum, als Haworth an ihm vorbeikam. »Das ist noch nicht einmal ein neuer Lösungsversuch – nur eine Hinrichtungsaufschiebung, und dazu noch eine sehr kurze! Das alles ist schon vorher versucht worden und hat noch nie zu einer Lösung führen können!«


  »Würdest du die Güte besitzen, mich zu Ende sprechen zu lassen?« bat Haworth so ruhig wie möglich. Die versteckte Feindseligkeit zwischen dem Ratsvorsitzenden und dem Finanzminister brach wieder an die Oberfläche. »Was ich vorschlage, ist noch nicht versucht worden. Und wenn wir Erfolg haben, dann werden wir nicht nur Helden in der Geschichte der Außenwelten, sondern in der Geschichte der gesamten Menschheit sein. Ich werde es das Projekt Perseus nennen.«


  Prüfend glitt sein Blick über die Anwesenden hinweg, deren Augen aufmerksam auf ihn gerichtet waren. Dann setzte er seinen Gang um den Tisch fort.


  »Schon lange zeichnen wir Signale aus dem benachbarten Arm dieser Galaxis auf. Schon unsere Vorfahren haben damit begonnen, als sie sich hier niederließen, und es besteht heute kein Zweifel mehr, daß sie einen intelligenten und technisch hochentwickelten Ursprung haben. Wir haben schon einige Erkundungsschiffe in dieses Gebiet geschickt, aber keins von ihnen ist zurückgekommen. Dort draußen herrscht kalte und einsame Finsternis, und ein einzelnes Schiff, das dort draußen nach Leben sucht, könnte man am besten mit einem Schmetterling vergleichen, den man in der Atmosphäre eines Planeten freiläßt, der nur eine einzige Blume auf seiner Oberfläche trägt, und man dann abwartet, ob das Tier die Blume finden kann. Wenn man aber einen ganzen Schwarm von Insekten an sorgfältig ausgesuchten Positionen freiläßt, stehen die Erfolgschancen wesentlich günstiger. Was also werden wir tun? Wir bauen eine ganze Flotte von Erkundungsschiffen und versuchen, mit dem oder den Unbekannten dort draußen Kontakt aufzunehmen.«


  Dem Ausdruck auf ihren Gesichtern nach zu urteilen, mußten sie ihn allesamt für verrückt halten. Aber Daro Haworth hatte nichts anderes erwartet. Ruhig wartete er auf die erste Frage, von der er schon im voraus wußte, wie sie lauten würde, genauso wie er schon im voraus wußte, daß es entweder Cumberland oder Bede sein würde, der sie stellte.


  Es war Cumberland. »Bist du verrückt? Wie soll uns das denn helfen, aus unserer Misere herauszukommen?«


  »Durch Handel«, entgegnete Haworth. »Indem wir uns dort draußen neue Märkte erschließen. Jüngsten Berechnungen zufolge existiert irgendwo im Perseus-Arm eine fremde interstellare Rasse. Sie lebt verdammt weit von uns entfernt, aber wenn wir es versuchen, können wir sie erreichen. Und dann haben wir Milliarden neuer Abnehmer!«


  »Abnehmer für was?« fragte Metep. »Das einzige, womit wir in großen Mengen handeln können, ist Getreide. Was ist, wenn sie kein Getreide brauchen? Und selbst wenn – was meiner Ansicht nach höchst unwahrscheinlich ist –, was veranlaßt dich zu der Vermutung, sie könnten daran interessiert sein, unser Getreide zu kaufen?«


  »Nun, im Augenblick haben wir tatsächlich Getreide im Überfluß«, warf Cumberland ein. »Wenn ich einmal einen Vorschlag -«


  »Zum Teufel mit eurem Getreide!« rief Haworth, außer sich vor Zorn. »Vor wem spreche ich hier überhaupt – vor den mächtigsten und einflußreichsten Männern in der Außenwelt oder vor einer Gruppe von kleinen Kindern? Wo bleibt denn eure Phantasie? Denkt doch einmal logisch! Eine interstellare Rasse! Es gibt tausend Dinge, mit denen wir handeln können – von Kunst bis zu technischer Ausrüstung, von Leason-Kristallen bis hin zu Chispen-Filets! Und Produkte, die wir selbst nicht haben, können wir von der Erde importieren. Wir könnten Handelsabkommen schließen und die Alleinvertreter für alle Produkte sein, die diese fremde Rasse braucht. Wir könnten unzählige Märkte aufkaufen! Die Außenwelten könnten in ein goldenes Zeitalter des Wohlstands eintreten. Und -« Haworths Mund verzog sich zu einem Lächeln – »ich glaube nicht, daß ich euch daran erinnern muß, was das für jeden von uns auf dem Sektor der Politik und unserer persönlichen Finanzen bedeutet, oder?«


  Gemurmel wurde laut, als man sich zuerst vorsichtig mit seinem Nachbarn besprach und dann mit allgemeiner Begeisterung reagierte. Nur Krager wollte sich nicht so leicht überzeugen lassen.


  »Und wie sollen wir für all das bezahlen? Es wird enorme Summen verschlingen, eine Flotte von Erkundungsschiffen zu bauen und auszurüsten. Milliarden und aber Milliarden von Marken. Woher sollen wir das Geld denn nehmen?«


  »Daher, woher wir auch die anderen Milliarden nehmen, die wir ausgeben, aber nicht haben – aus den Druckpressen!«


  Krager begann zu stottern. »Aber das wird die Inflation weiter in die Höhe treiben! Sie wird außer Kontrolle geraten! Die Mark ist so schon so stark geschwächt, daß der Schaden kaum mehr wiedergutzumachen ist. Warum sie auf dem Interstellaren Devisenmarkt noch nicht zusammengebrochen ist, bleibt mir ein Rätsel. Vielleicht haben die Spekulanten noch nicht herausgefunden, wie schlecht es wirklich mit uns steht. Aber dieser Vorschlag mit der Flotte von Erkundungsschiffen wird uns völlig ruinieren!«


  »Gerade deshalb müssen wir sofort handeln!« forderte Haworth die Anwesenden auf. »Und zwar, solange die Mark auf dem Devisenmarkt noch Glaubwürdigkeit besitzt. Wenn wir zu lange warten, werden wir nicht mehr genügend Kredite bekommen, um die zur Ausrüstung der Flotte benötigten Antriebsröhren und Sprungsysteme kaufen zu können. Die Mark hält sich besser, als wir alle erwartet haben. Das deutet meiner Meinung nach darauf hin, daß man auf dem Interstellaren Devisenmarkt noch Vertrauen in uns hat und glaubt, wir könnten aus der Krise aus eigener Kraft wieder herausfinden.«


  »Dann sind sie dümmer, als ich angenommen habe«, murmelte Krager.


  »Das ist überhaupt nicht witzig«, fuhr Haworth fort. »Außerdem vergißt du, daß unser Projekt Perseus neue Arbeitsplätze schaffen wird und in der Zwischenzeit zumindest vorübergehend unsere Lage stabilisiert.« Er begab sich zurück auf seinen Platz an Meteps Seite. »Es ist ein Glücksspiel. Das habe ich euch schon angekündigt, bevor ich meinen Vorschlag erklärt habe. Es ist wahrscheinlich das riskanteste Unternehmen, das je in der Geschichte der Menschheit gewagt wurde. Die Zukunft des ganzen Imperiums und die politische Karriere von uns allen steht und fällt mit seinem Ausgang. Glaubt mir, wenn ich einen besseren Ausweg wüßte, würde ich ihn versuchen. Ich persönlich reiße mich bestimmt nicht darum, mit den Fremden im Perseus-Arm in Kontakt zu treten. Aber es ist im Augenblick unsere einzige Hoffnung. Wenn wir zusätzlich Erfolg haben, wird sich die durch das Projekt Perseus zusätzlich gesteigerte Inflation lohnen und letztendlich durch die neuen Handelswege ausgeglichen werden, die wir errichten.«


  »Angenommen, wir schaffen es nicht«, warf Metep ein. »Angenommen, da draußen ist irgend etwas, das Erkundungsschiffe verschlingt. Angenommen, sie finden nichts außer den Überresten einer ausgestorbenen Zivilisation!«


  Daro Haworth zuckte ausgesprochen gleichgültig die Achseln. »Sollten wir es nicht schaffen, dann wird in spätestens fünf Jahren jeder Außenweltler ausspucken, wenn er unsere Namen hört. Und in vielleicht zwölf Jahren wird die Erde ihren Anspruch auf die Außenwelten wieder gültig machen.«


  »Und wenn wir nichts unternehmen?« fragte Metep, der gleichzeitig Angst vor der Antwort hatte.


  »Dann haben wir das gleiche Resultat, nur mit dem Unterschied, daß man vielleicht erst in zehn Jahren vor uns ausspucken wird und die Erde erst in zwanzig Jahren wieder die Kontrolle über die Außenwelten haben wird. Sind wir doch ganz ehrlich: dies ist unsere einzige Chance. Vielleicht geht es schief, aber ich sehe keine andere Alternative. Wir alle tragen Schuld; wir haben alle -«


  »Ich trage keine Schuld an all dem!« schrie Krager. »Ich habe euch schon vor langer Zeit gewarnt, daß eines schönen Tages -«


  »Und natürlich hast du trotzdem mitgemacht.« Über Haworths Gesicht zog ein hämisches Grinsen. »Du hast deine Zustimmung zu den Steigerungen im Geldumlauf gegeben. Du hast protestiert, aber du hast mitgezogen. Wärst du von deinen Einwänden wirklich überzeugt gewesen, wärst du schon vor Jahren zurückgetreten. Du bist mit uns gestiegen, und wenn wir jetzt fallen, wirst du mit uns stürzen!« Er wandte sich an die Übrigen. »Stimmen wir jetzt ab?«


  


  Zum erstenmal war LaNague wirklich froh, Broohnin zu sehen. Zusammen mit Doc Zack und Radmon Sayers hatte er in dem Lagerhausbüro bis in die frühen Morgenstunden gewartet. Der Geldregen am Abend war so problemlos vonstatten gegangen wie der Überfall am Morgen. Alles schien reibungslos zu verlaufen, zumindest was seine Pläne für die Revolution betraf. Alles lief genau nach Plan und problemlos. Zu problemlos. Die ganze Zeit über wartete er darauf, daß irgendwo und irgendwann ein Hindernis auftauchte, und er hoffte, daß er dann in der Lage war, es zu beseitigen. Es war möglich, daß die Konferenz von Metep und dem Fünferrat ein solches Hindernis zutage brachte, aber er konnte nicht so recht daran glauben. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr für das Imperium. Was immer sie auch unternahmen, was immer sie auch versuchten, sie wußten nichts von Eric Boedekkers Plänen auf der Erde. Das Imperium würde zusammenstürzen, das war sicher. Und mit Hilfe von Boedekker würde LaNague in der Lage sein, den genauen Moment seines Sturzes zu bestimmen, die Fallgeschwindigkeit und die Wucht des Aufschlags. Und mit Hilfe von Boedekker würde er ebenfalls dafür sorgen können, daß die Wucht des Aufschlags so groß war, daß keine Überreste bleiben würden.


  »Was hast du über das Treffen in Erfahrung bringen können?« fragte LaNague Broohnin, der gerade das Büro betrat.


  »Nichts!« brummte Broohnin durch seinen Bart. »Eine völlige Zeitverschwendung. Du wirst es nicht glauben, was sie nach dieser stundenlangen, so geheimen Konferenz beschlossen haben.«


  »Mehr Geld auszugeben, was sonst«, ließ sich Zack vernehmen.


  Sayers nickte. »Natürlich. Aber wofür?«


  »Für Erkundungsschiffe!« Broohnin sah in die ungläubigen Gesichter um sich herum. »Ja, ihr habt richtig gehört. Erkundungsschiffe. Ich habe ja gesagt, ihr würdet es nicht glauben.«


  »Wofür, um Himmels willen?« wollte Sayers wissen.


  »Um fremde Wesen zu finden. Haworth will in den Nachbararm der Galaxis und dort Waren an fremde Wesen verkaufen. Er glaubt, daß es dort eine fremde Rasse gibt und daß er mit ihrer Hilfe das Imperium retten kann.«


  Als Zack und Sayers zu lachen begannen, fiel Broohnin mit ein. Die drei schlugen sich auf die Schenkel, hielten sich die Bäuche und brüllten vor Vergnügen, bis sie merkten, daß LaNague noch nicht einmal lächelte, sondern besorgt die Stirn runzelte.


  »Was ist los, Peter?« wunderte sich Sayers, der nach Luft schnappte. »Hast du schon jemals eine verrücktere Idee gehört?«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nie. Aber trotzdem kann sie unseren Plan zunichte machen.«


  »Aber wie -«


  LaNague wandte sich an Broohnin. »Wann beginnen sie mit den Bauarbeiten?«


  »Soweit ich verstanden habe, sofort.«


  »Soll es ein militärisches oder ein ziviles Projekt werden?«


  »Zivil. Sie werden es dem Ministerium für den Getreideexport unterstellen.«


  »Und die Überwachung?«


  Broohnin sah ihn fragend an. LaNagues Verhalten war alarmierend. »Ich verstehe nicht -«


  »Der Funkverkehr! Die Erkundungsschiffe müssen doch irgendwohin Bericht erstatten; sie müssen doch irgendeine Art Nervenzentrum haben, das ihre Bewegungen koordiniert.«


  »Das wird vermutlich das MGE-Nachrichtenzentrum sein. Dort werden auch sämtliche Getreideladungen gemeldet, die für einen Transport zum Sonnensystem zusammengesetzt werden. Es verfügt auf jeden Fall über die notwendigen Einrichtungen.«


  LaNague war aufgestanden und wanderte jetzt im Büro auf und ab. »Hast du dort irgendwelche Kontaktleute?« Als er sah, daß Broohnin nickte, fuhr er fort. »Wie viele?«


  »Einen.«


  »Es müssen mehr sein. Bring ein paar unserer Leute auf den Einsatzplan im Nachrichtenzentrum. Wir brauchen dort Leute, die auf unserer Seite stehen.«


  »Das wird nicht so einfach sein. Da die Getreidetransporte so schlecht laufen, haben sie das Team im Nachrichtenzentrum verkleinert. Sie haben nicht genug Arbeit.«


  »Wenn nötig, werden wir unsere Leute durch Bestechung einschmuggeln. Bittet, fleht, droht … mir ist gleich, was du tust, Hauptsache, du bekommst so viele unserer Leute in das Nachrichtenzentrum, daß wir rund um die Uhr informiert werden, was vor sich geht!«


  »Aber warum?« fragte Sayers.


  »Weil ich als erster wissen will, was diese Erkundungsschiffe dort draußen finden werden. Und wenn es mir nicht paßt, was sie entdecken, werde ich dafür sorgen, daß es sehr, sehr lange dauert, bis der Fünferrat diese Informationen erhält.«


  Jetzt mischte sich Doc Zack ein. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie sich bei einer fremden Rasse einen neuen Markt eröffnen können, der groß genug ist, ihrer Wirtschaft wieder auf die Beine zu helfen, die durch die Kosten für den Bau der Erkundungsschiffe noch tiefer in die Krise gestürzt wird? Als Experte auf dem Wirtschaftsgebiet kann ich dir versichern, daß es nicht die geringste Aussicht auf einen Erfolg für sie gibt.«


  »Das weiß ich«, antwortete LaNague, der in der Mitte des Raumes stand.


  »Warum dann die plötzliche Panik? Warum willst du uns erzählen, daß es alle unsere Pläne zunichte machen könnte, wenn du selbst weißt, daß es unmöglich ist?«


  »Ich mache mir keine Gedanken über einen eventuellen Handel mit einer fremden Rasse da draußen. Ich mache mir wegen etwas ganz anderem Sorgen – dem einzigen, das unsere Pläne tatsächlich vereiteln könnte; dem einzigen, das den Meteps und den Imperien der Geschichte immer wieder aus den Krisen geholfen hat. Und gerade du, Doc, müßtest am besten wissen, wovon ich spreche.«


  Für einen Augenblick runzelte Doc Zack die Stirn, dann wurde er blaß, und in seine Augen trat ein entsetzter Ausdruck.


  »Oh, du mein Gott!«
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Die drei Gesetze der positronischen Staatsbürgerschaft


  


  1.) Ein Bürger darf dem Staat nicht schaden oder durch Untätigkeit dem Staat Schaden zufügen lassen.


  2.) Ein Bürger soll den Anweisungen des Staates nachkommen, es sei denn, diese Anweisungen stehen im Widerspruch zu Gesetz 1.


  3.) Ein Bürger soll seine eigene Existenz verteidigen, solange er dabei nicht in Konflikt mit dem Ersten oder Zweiten Gesetz kommt.


  Sollten Sie nicht auf alle drei oben genannten Punkte positiv reagieren, melden Sie sich sofort bei der nächstgelegenen öffentlichen Bibliothek zur Umpolung.


  Bibliothek? Ja, Bibliothek. Mehr darüber das nächste Mal.


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  Teil drei


  »Die Hauptsache: Kyfho«


  


  


  Das Jahr der Sichel


  


  XVI


  


  Möchtest du gern unsichtbar werden? Dann verschwende zwei Jahre keinen Gedanken an dich, und niemand wird dich bemerken.


  Altes spanisches Sprichwort


  


  »Fleisch?« rief Salli, deren Blick zwischen dem Braten auf dem Tisch und ihrem Mann hin und her glitt. »Woher hast du es?«


  »Ich habe es gekauft.« Vincent Stafford lächelte. Zum erstenmal seit zwei Jahren fühlte er so etwas wie Stolz in sich aufsteigen.


  »Aber wie? Man kann doch kein Fleisch mehr bekommen, außer auf -«


  Er nickte. »Ja. Auf dem Schwarzmarkt.«


  »Aber dort nehmen sie doch keine Lebensmittelmarken an. Und Geld haben wir keins.«


  »Doch, haben wir. Ich habe heute meinen Vertrag als Pilot für das Projekt Perseus unterschrieben.«


  »Du meinst diese Sache mit den Erkundungsschiffen? Nein, Vin, das kann doch nicht dein Ernst sein! Es ist viel zu gefährlich!«


  »Es ist das einzige, was ich kann, Salli. Und sie bezahlen dreißigtausend Mark im Jahr. Die Hälfte haben sie mir als Vorschuß gegeben, als ich unterschrieben habe.«


  »Aber du wirst da draußen ganz allein sein … und noch keiner ist schon mal dort gewesen.«


  »Deshalb habe ich ja gerade eine so hohe Prämie bekommen. Diese Ein-Mann-Schiffe zu führen, ist kinderleicht. Das eigentliche Problem liegt in der Navigation. Und das kann ich am besten. Der Job war wie geschaffen für mich! Ich mußte ihn annehmen.« Das Strahlen in seinen Augen verblaßte etwas. »Bitte versteh’ mich doch. Wir brauchen das Geld … aber noch mehr brauche ich diesen Job.«


  Salli blickte zu ihrem Mann auf. Sie wußte, daß er den Job brauchte, damit er endlich wieder das Gefühl hatte, zu etwas nutze zu sein, wieder die Kontrolle über etwas in seinem Leben zu haben, auch wenn es nur ein winziges Erkundungsschiff in der unerforschten Schwärze zwischen den Armen der Galaxis war. Und sie wußte, daß es sinnlos war, mit ihm darüber zu streiten. Er hatte unterschrieben, hatte das Geld angenommen und würde gehen. Sie würde versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.


  Salli stand auf und küßte ihn.


  »Sehen wir zu, daß der Braten auf den Tisch kommt.«


  


  »… und weitere Neuigkeiten von der Erde über Eric Boedekker, den reichsten Minenmagnaten. Offensichtlich hat er in einer der aufregendsten Auktionen seit Menschengedenken seinen berühmten Luftsitz an den Höchstbietenden verkauft. Soweit bekannt ist, war dieser Besitz das letzte Kapital Boedekkers, das noch flüssig gemacht werden konnte, und sein ehemaliger Besitzer lebt jetzt zurückgezogen an einem unbekannten Ort.


  Damit ist eins der größten Vermögen in der Geschichte der Menschheit total liquidiert worden. Es bleibt weiterhin ungewiß, ob es für einen zukünftigen Verwendungszweck auf einem Bankkonto liegt oder heimlich reinvestiert wurde. Das weiß einzig und allein Eric Boedekker, und niemand kann ihn finden.


  Von den Außenwelten gibt es zu berichten, daß das Projekt Perseus planmäßig voranschreitet. Die Piloten für die Schiffe sind bereits aus der Masse der heldenhaften Bewerber ausgesucht worden – die meisten waren allerdings nicht geeignet –, und jetzt warten wir nur noch auf die Fertigstellung der winzigen Erkundungsschiffe …«


  


  Es war immer wieder das gleiche Argument. Broohnin konnte es langsam nicht mehr hören. Und allen anderen ging es genauso. Noch immer weigerte LaNague sich strikt, ihnen zu sagen, worauf das, was sie taten, hinauslief. Er hatte ihnen versprochen, gegen Ende des Jahres alles zu erklären, aber Broohnin wollte es jetzt wissen. Und nicht nur er, sondern auch Sayers und Doc Zack. Sogar die Flinter schienen nicht überzeugt.


  »Aber was haben wir denn schon erreicht?« schimpfte Broohnin. »Das Imperium bringt sich durch die steigende Inflation von selbst zum Einstürzen. Aber Doc meint, daß es noch mindestens zehn Jahre dauert, bis es soweit ist. Und so lange können wir nicht warten!«


  »Das Imperium wird in zwei Jahren nicht mehr existieren«, erwiderte LaNague ruhig und unnachgiebig. »Und es wird keine Spur mehr von ihm übrigbleiben, weder auf Throne noch auf irgendeiner anderen Außenwelt.«


  »Doc sagt aber, daß es unmöglich ist.« Broohnin drehte sich zu Zack um. »Stimmt’s Doc?« Zack nickte widerwillig. »Und Doc ist der Fachmann. Ich glaube ihm mehr als dir.«


  »Mit allem nötigen Respekt«, entgegnete LaNague, »ich weiß Dinge, die Doc nicht weiß, und ohne dieses Wissen kann er keine exakten Prognosen stellen. Wüßte er, was ich weiß, würde er mir beipflichten, daß das Imperium in höchstens zwei Jahren zerstört sein wird.«


  »Dann sag mir doch, was ich nicht weiß!« forderte Zack. »Es ist ein ziemlich frustrierendes Gefühl, die ganze Zeit über im dunkeln gelassen zu werden.«


  »Ende des Jahres erkläre ich euch alles. Das verspreche ich.«


  Dem Ausdruck auf Doc Zacks Gesicht nach zu schließen, wollte er eine andere Antwort hören. Broohnin ging einige Schritte zurück und blickte auf die Gruppe, wobei er nur mit Mühe ein zustimmendes Lächeln zurückhalten konnte. Er sah, daß LaNague die Bewegung aus den Händen glitt. Seine strengen Verhaltensregeln, seine Weigerung, jemanden wissen zu lassen, wie sein Plan zum Sturz des Imperiums denn genau aussah, brachte Zwietracht in die Reihen seiner Leute. Und das wiederum bedeutete, daß Broohnin eine Chance hatte, seine Führungsposition zurückzugewinnen und die Sache so fortzuführen, wie er es für richtig hielt.


  »Wir haben Angst, daß sich die Erde einmischt.« Einer der Flinter hatte sich jetzt gemeldet. Broohnin mußte blinzeln, um feststellen zu können, ob es der Mann oder die Frau war. Mit ihrem zusammengebundenen Haar, den roten Kreisen auf ihrer Stirn und ihrer Kleidung und den Waffengürteln sahen sie aus wie Zwillinge. Dann bemerkte er die vorgewölbte Brust. Es war Kanya gewesen.


  »Sie hat recht«, meinte Sayers. »Ich bin überzeugt, daß die Erde in diesem Moment schon überlegt, wann und wie sie einschreitet und die Herrschaft über die Außenwelten übernimmt.«


  »Da stimme ich dir zu«, entgegnete LaNague, der mehr zu den beiden schweigenden Flintern sprach als zu Sayers. »Aber die Erde wird auch damit rechnen, daß es noch zehn bis zwölf Jahre dauern wird, bis das Imperium in seinen eigenen Markscheinen erstickt. Wenn es aber schon in zwei Jahren zusammenbricht, wird die Erde völlig überrumpelt. Bis sie sich dann organisiert haben, ist ihre Chance vorbei.«


  Doc Zack hatte die Zähne zusammengebissen. »Aber wie willst du es fertigbringen, daß es so schnell in sich zusammenstürzt?«


  »Das wirst du gegen Ende des Jahres erfahren.«


  Die Gruppe brach auf, und die enttäuschten Männer verließen einzeln und mit kleinen Pausen das Gebäude durch verschiedene Ausgänge. Man war nur in dem Punkt übereingekommen, daß der nächste Überfall von Robin Hood hinausgeschoben werden sollte, bis das neue Gerät eingeschmuggelt war, das die Flinter von ihrem Heimatplaneten angefordert hatten. Die Flinter selbst wollten sich um den Transport kümmern, der jeden Tag erwartet wurde. Dieses Gerät würde es den Geächteten erlauben, weitere Überfälle auf eine völlig neue Weise durchzuführen. Mit den herkömmlichen Methoden war es nicht mehr möglich, denn jedes Schiff, das auch nur nach einem Geldtransporter aussah, war schwer bewacht. Die Imperiale Wache hatte sich beim dritten Überfall noch einmal überrumpeln lassen, aber ein viertes Mal würde sie mit Sicherheit besser auf der Hut sein.


  Broohnin betrachtete die beiden Flinter, die am Vordereingang standen und darauf warteten, daß sie hinausgehen konnten. So sehr er sie fürchtete, so sehr faszinierten sie ihn auch. Er sah in ihnen keine Menschen, sondern Kampfmaschinen, Waffen, die wunderbar gearbeitet und geschliffen und sehr wirkungsvoll waren. Sie waren Killermaschinen, und bei ihrem Anblick wünschte Broohnin, er könnte so sein wie sie. Schließlich nahm er allen Mut zusammen und schlenderte hinüber.


  »Habt ihr heute abend schon etwas vor?« Die beiden sahen ihn zwar an, gaben aber keine Antwort. »Wenn nicht, könnten wir vielleicht zusammen etwas trinken gehen. Ich würde da gern etwas mit euch beiden besprechen.«


  »Soweit mir bekannt ist«, wandte Josef ein, »sind alle übereingekommen, daß wir uns außerhalb des Lagerhauses nicht zusammen sehen lassen, wenn wir nicht zusammen leben.«


  »Ach das. Das war doch LaNagues Idee. Ihr wißt doch, was für ein altes Waschweib er ist! Warum kommt ihr nicht mit zum -«


  »Es tut mir leid«, unterbrach ihn Josef unbeirrt, »aber wir haben schon Pläne für heute abend.« Er faßte an seinen Gürtel und aktivierte einen Holoanzug, der ihn mit dem Bild eines durchschnittlichen Mannes in mittleren Jahren umgab. Kanya folgte seinem Beispiel. Dann wandten sie sich ab und ließen ihn mit einem »Vielleicht das nächste Mal« stehen.


  Broohnin sah ihnen nach, wie sie die dunkle Straße hinuntergingen. Es waren keine anderen Fußgänger unterwegs. Die Nacht gehörte den Barbaren von Primus – die Hungrigen, die Verzweifelten, die Armen, die Passanten beraubten und dann schnell davonliefen, sie waren an sich schon schlimm genug; aber dann gab es auch noch die anderen, die geschlagen, gedemütigt und in den Schmutz getreten worden waren, die so oft die Unterlegenen gewesen waren, die sich jetzt beweisen mußten, daß sie besser als andere – als jeder andere – waren. Sie mußten einen anderen auf seinen Knien kauern sehen, vor Furcht und Schmerz vor ihnen im Dreck kriechend. Sie mußten kosten, wie es war, Macht über ein anderes Menschenleben zu besitzen, es vernichten zu können, um dann zu wissen, daß sie noch immer die Kontrolle über sich hatten. Was natürlich nicht der Fall war.


  Broohnin schüttelte den Kopf, als er die beiden schmalen, zerbrechlich wirkenden Gestalten hinaus in die Dunkelheit gehen sah. Sie sahen aus wie ein Köder für die Hungrigen, aber wehe dem, der versuchte, Hand an sie zu legen.


  Impulsiv beschloß er, ihnen zu folgen. Was mochten Flinter mit ihrer Freizeit anfangen? Wo sie wohl lebten? Er brauchte nicht lange, um es herauszufinden. Kanya und Josef gingen in ein billiges Apartmentgebäude hinein, das nicht weit vom Lagerhausgebiet entfernt lag. Eine Weile wartete er vor dem Haus und sah dann, wie ein Fenster im dritten Stock an der Ostseite des Gebäudes hell wurde, bevor die Mieter des Apartments es dann undurchsichtig werden ließen. Für einen Moment ging die Phantasie mit ihm durch, und er überlegte, ob Waffen und Kampf genauso zu ihrem Liebesspiel wie zu ihrem täglichen Leben gehörten. Aber er kam nicht mehr dazu, seine Überlegungen weiter auszuführen, denn plötzlich bemerkte er einen Gleiter, der vom Dach des Gebäudes startete. Als er eine Rechtsschleife zog, konnte Broohnin erkennen, daß er mit zwei Personen besetzt war, die er zwar nicht identifizieren, doch deutlich als Paar ausmachen konnte. Er überlegte …


  Ohne Gleiter blieb ihm nichts anderes übrig, als hilflos stehenzubleiben und ihnen nachzusehen. Wahrscheinlich wollten sie dieses neue Gerät für den nächsten Überfall abholen. Er hätte nur zu gerne gesehen, wie sie es schafften, so einfach Sachen nach Tolive einzuschmuggeln. Das zu wissen, hätte ihm sicher in der Zukunft mehr als einmal helfen können. Aber statt es herauszufinden, stand er jetzt untätig hier unten auf der Straße. Es war alles LaNagues Schuld, wie üblich. Er hätte dafür sorgen müssen, daß jeder seinen eigenen Gleiter besaß. Aber nein. Broohnin durfte keinen Gleiter besitzen, weil er von der Arbeitslosenunterstützung lebte und sich als solcher keinen eigenen Gleiter leisten konnte. Es hätte ungewollte Aufmerksamkeit erregt, wenn er tagtäglich in seinem eigenen Gleiter gesehen worden wäre.


  Das einzige, was er im Augenblick tun konnte, war, in das Gebäude zu gehen und nachzusehen, ob Josef und Kanya noch in ihrem Apartment waren. Er überquerte die Straße, betrat das Haus und fuhr im Schwebeschacht hinauf in den dritten Stock. Aus der Stelle, an der vorher das Licht angegangen war, schloß er die Lage ihres Apartments. Vorsichtig schlich er sich zur Tür und drückte auf das Türschild. Aber die Anzeige blieb dunkel, ein Zeichen dafür, daß entweder niemand zu Hause war oder die Anwesenden nicht gestört werden wollten.


  Mit einem erleichterten Seufzer wandte er sich ab und eilte zum Schwebeschacht zurück. Er hatte zwar noch immer keinen definitiven Beweis dafür, daß Kanya und Josef in dem Gleiter gewesen waren, aber er hatte auch keinen Gegenbeweis. Als nächstes würde er hinauf auf das Dach fahren und dort oben warten. Irgendwann würden sie zurückkehren, und vielleicht bekam er dann eine Vorstellung davon, wo sie gewesen sein konnten. Was er tun würde, wenn er es herausgefunden hatte, wußte er noch nicht. Wahrscheinlich nichts. Aber er hatte keinen Ort, wohin er gehen konnte, niemand, der auf ihn wartete, es gab niemand, mit dem er zusammen sein wollte, und er wußte auch niemanden, der mit ihm hätte zusammen sein wollen. Er konnte also auch genauso gut die Nacht hier draußen auf dem Dach verbringen wie in den vier Wänden seines Zimmers auf der anderen Seite der Stadt.


  Broohnin mußte nicht lange warten. Er hatte gerade ein gemütliches Plätzchen in einer Ecke des Daches hinter den hauseigenen Solarzellen gefunden, die jetzt das Licht für die Apartments unter ihm lieferten, und sich dort eben auf seine Nachtwache eingerichtet, als aus der Luft Landelichter den Landeplatz auf dem Dach erhellten. Es war derselbe Gleiter, den er hatte starten sehen, und nachdem er aufgesetzt hatte, stiegen die Gestalten zweier vertrauten Männer in mittleren Jahren aus.


  Der erste sah sich sorgfältig um, und nachdem er nichts Verdächtiges bemerken konnte, nickte er dem anderen zu, und zusammen holten sie zwei Schachteln aus ihrem Gleiter, die eine groß und rechteckig, die andere klein und würfelförmig. Die beiden Männer nahmen die größere Schachtel mit der kleineren obenauf zwischen sich und trugen sie durch die Tür zum Schwebeschacht, in dem sie dann verschwanden.


  Das war alles. Und Broohnin saß auf dem Dach und fragte sich verbittert, warum um alles in der Welt er frier oben hockte und zwei verkleidete Flinter beobachtete, die zwei Schachteln aus ihrem Gleiter luden. Er wußte jetzt genauso wenig wie vorher, auf welche Weise sie ihre Sachen auf den Planeten einschmuggelten. Verärgert und enttäuscht wartete er, bis er sicher sein konnte, daß die beiden Flinter ihr Apartment erreicht hatten, und ließ sich dann vom Schwebeschacht hinunter ins Erdgeschoß bringen, von wo aus er zur nächsten Einschienenbahn-Haltestelle eilte.


  


  Das schmerzhafte Gefühl der Parästhesie, die sich während seines Sprungs in den Realraum auf seinen ganzen Körper konzentrierte, als sein Nervensystem von allen Seiten attackiert wurde, empfand er fast als angenehm. Vincent Stafford hatte den ersten langen Sprung in seinem Erkundungsschiff hinter sich gebracht. Von dem Ohnmachtsgefühl, das als Begleiterscheinung bei jedem Sprung in und aus dem Zwischenraum auftrat, merkte er nichts, denn es wurde von einer Welle freudiger Erregung verdrängt. Er lebte wieder. Er war frei. Die Realität gehörte wieder ihm.


  Nach einem Moment des stillen Jubels schüttelte er die Benommenheit ab und machte sich daran, Daten abzulesen und alles für die Aktivierung des Signalstrahls vorzubereiten. Er würde einen oszillierenden Zwischenraum-Laserimpuls in Richtung der Signalquellen im Perseus-Arm absenden; im Realraum würde es ein gleichmäßiger Funkton sein. Stafford hielt diese letzte Funkweise für überflüssig, denn seine Zwischenraumsprünge würden ihn den Funktönen weit voraustragen, aber wenn das die Leute da unten im neu gegründeten Ministerium für Interstellarforschung und Kontakte zu Fremden so haben wollten, sollten sie es auch bekommen.


  Die Idee mit dem Zwischenraum-Strahl war allerdings nicht schlecht. Wenn die anvisierten Signalquellen tatsächlich zu einer fremden interstellaren Rasse gehörten, die über die nötige hochentwickelte Technik für den Zwischenraum verfügte, würden die Funkstrahlen, die er und die übrigen Piloten in einem festgelegten Zickzack-Muster aussandten, eine deutlich verfolgbare Spur hinterlassen. Vielleicht würde dann irgend jemand von dieser Rasse den Kurs eines der Erkundungsschiffe herausfinden und ein Begrüßungskomitee hinausschicken, das das Schiff erwartete, wenn es bei seinem nächsten Sprung wieder im Realraum auftauchte.


  Stafford spann den Gedanken weiter aus. Wenn die Fremden zufällig sein Schiff aussuchten, würde damit eine ungeheure Verantwortung auf ihm lasten. Die zukünftigen Beziehungen zwischen der Menschheit und den Fremden konnten durch einen einzigen Fehler eines unseligen Piloten getrübt oder auf Dauer zerstört werden. Und er wollte dieser Pilot nicht sein. Alles, was er wollte, war, seinen Job zur Zufriedenheit aller Beteiligten auszuführen und mit heiler Haut nach Throne und zu Salli zurückzukehren. Auf den Ruhm, als erster mit einer fremden Rasse Kontakt aufgenommen zu haben, konnte er dabei ganz gut verzichten.


  Mit heiler Haut. Das war das Schlimmste an der Sache. Er mußte eine ganze Reihe von Sprüngen durchführen … weit mehr in den folgenden Monaten, als er als Navigator in Jahren mitgemacht hätte. Selbst für einen erfahrenen Raumfahrer bedeutete der Sprung jedesmal ein Risiko. Er riß dabei den Vorhang der Realität auf, ersetzte die natürliche Kurve des Weltraums durch einen spitzen Winkel und sprang über die verkürzte Strecke, wobei er Lichtjahre von seinem Ausgangspunkt entfernt wieder im Realraum auftauchte. Aber Erkundungsschiffe waren klein und zerbrechlich. Manchmal kamen sie dann nicht wieder aus dem Zwischenraum zum Vorschein; manchmal verloren sie sich unter der Krümmung des Raumes und waren für immer Gefangene des grauen, zweidimensionalen Nichts.


  Stafford schüttelte sich. Ihm würde das nicht passieren, schwor er sich. Andere Schiffe waren hinausgezogen und nicht wieder zurückgekehrt. Aber er würde zurückkehren. Er mußte. Denn zu Hause wartete Salli auf ihn.


  


  »Der alte ›Trick mit der kleinen schwarzen Schachtel‹, was?« ließ sich Doc Zack von seinem Platz in der Ecke her vernehmen, der zu seinem Stammplatz geworden war, wenn sie sich im Büro des Lagerhauses trafen.


  »Ja«, gab LaNague zur Antwort, »aber eine solche kleine schwarze Schachtel hast du noch nie gesehen.«


  »Und wozu ist sie gut?«


  »Es ist eine Zeitmaschine.«


  »Jetzt mach’ aber mal halblang«, begehrte Zack auf. »Barskys Experimente haben bewiesen, daß Zeitreisen unmöglich sind!«


  »Nicht unmöglich – nur unpraktisch. Barsky und seine Freunde fanden heraus, daß sie zwar Gegenstände zeitlich zurücksetzen, aber nicht die planetarische Bewegung im Kosmos korrigieren konnten. Das in der Zeit zurückversetzte Objekt würde also unweigerlich irgendwo anders im Raum auftauchen.«


  Sayers schüttelte den Kopf, als müsse er sich etwas in Erinnerung zurückrufen. »Ich erinnere mich, daß ich irgendwann einmal darüber berichtet habe, aber verstanden habe ich es nicht ganz.«


  Broohnin gab kaum acht auf die Unterhaltung. Ihn interessierte vielmehr, wo die größere Schachtel sein konnte, die die Flinter am vergangenen Abend aus ihrem Gleiter geholt hatten. Die kleine Schachtel hatten sie mitgebracht, und sie war der Anlaß für diese sinnlose Diskussion über Zeitreisen gewesen. Aber wo war die große geblieben?


  »Laßt es mich einmal so erklären«, sagte LaNague gerade. »Jedes Ding hat einen bestimmten Platz in Zeit und Raum, nicht wahr? Ich glaube, das können wir als bewiesen annehmen. Was die Barsky-Erfindung bewirkt, ist lediglich eine Veränderung des zeitlichen Ortes; der räumliche Ort bleibt unverändert.«


  Sayers hob die Augenbrauen. »Ah! Ich verstehe. Deshalb landet es auch irgendwo im Raum.«


  »Ich verstehe aber nichts«, zischte Broohnin, der wütend war, daß er den Anschluß an die Gedankengänge der anderen verpaßt hatte. »Warum sollte etwas irgendwo außerhalb des Planeten herauskommen, nur weil es in die Zeit zurückgeschickt wird?«


  LaNague war so ruhig wie möglich. »Weil du zu jedem gegebenen Zeitpunkt ein ›hier‹ und ein ›jetzt‹ im Raum/Zeit-Kontinuum einnimmst. Die Barsky-Erfindung verändert dabei nur das ›jetzt‹. Wenn wir dich mit ihrer Hilfe zehn Jahre zurück in die Vergangenheit schickten, würdest du immer noch an demselben ›hier‹ sein. Und vor zehn Jahren war Throne Milliarden Kilometer von hier entfernt. Vor zehn Jahren hatte dieser Planet die Stelle, an der er augenblicklich steht, noch nicht erreicht. Und deshalb ist es ihnen nie gelungen, die zeitlich versetzten Objekte zurückzuholen. Barsky nahm an, daß es so ablief, aber endgültig beweisen konnte er es erst nach der Slippery-Miller-Flucht.«


  Broohnin konnte sich vage an den Namen Slippery Miller erinnern, aber es wollten ihm keine Details einfallen. Im Gegensatz zu den übrigen Anwesenden, wie es schien, denn sie alle nickten eifrig. Da er Angst hatte, sich zu blamieren, beschloß er, lieber nicht danach zu fragen.


  »Solltest du daran denken, mich oder irgend jemanden mit diesem Ding da in die Vergangenheit zurückzuschicken, kannst du dir das gleich aus dem Kopf schlagen.« Bewußt versuchte er, die Bemerkung so klingen zu lassen, als spräche er für die gesamte Gruppe. »Solche Risiken werden wir weder für dich noch für jemand anderen auf uns nehmen!«


  LaNague lachte ihm laut ins Gesicht, und in seiner Stimme schwang eher echte Belustigung als Spott mit, aber trotzdem empfand sie Broohnin als Spitze gegen sich. »Nein, mein Lieber, wir werden niemanden von uns in die Vergangenheit zurückschicken. Nur ein bißchen Geld vom Imperium.«


  


  Man hatte ihm eingeschärft, daß er den Gleiter sofort nach Erledigung seines Auftrags zu LaNague zurückbringen sollte. Keine Vergnügungsfahrten, war ihm aufgetragen worden. Wenn er gegen die Luftregeln verstieß, würde er nicht nur zur Landung gezwungen werden, sondern er würde auch eine Reihe von Fragen beantworten müssen, zum Beispiel, wie ein mittelloser Dolee in den Besitz eines teuren neuen Sportgleiters kam. Aber was noch weitaus schlimmer war; man könnte ihn mit LaNague in Verbindung bringen. Und das sollte unter allen Umständen vermieden werden.


  Aber Broohnin sah diese Fahrt nicht als Vergnügungsfahrt an. Und selbst wenn, hätte ihn die Aussicht auf einen verärgerten LaNague kaum abgeschreckt. Er hatte den Barsky-Zeitversetzer Erv an der Westküste übergeben und ihm LaNagues Anweisungen übermittelt. Ervs nächster Geldtransport war erst in der kommenden Woche fällig; er sollte bis dahin warten, bis er die Schachtel planmäßig anbrachte. Sobald alles bereit war, sollte er sich dann mit Broohnin in Verbindung setzen. Für den Rest der Nacht war Broohnin jetzt frei. Er war schon auf dem Weg zurück zum Angus-Black-Imports-Warenlager gewesen, als ihm plötzlich in den Sinn kam, daß es ein ausgezeichneter Zeitpunkt war, den Flintern noch einmal einen Besuch abzustatten. Es wollte ihm einfach keine Ruhe lassen, was es mit der anderen Schachtel auf sich hatte, die sie ebenfalls mit in ihr Apartment genommen hatten. Irgend etwas an der Art und Weise, wie sie mit ihr umgegangen waren, störte ihn wie eine juckende Stelle auf dem Rücken, die man nicht erreichen kann.


  Es fiel ihm etwas schwer, das Apartment-Gebäude aus der Luft zu finden, aber nachdem er den Straßen gefolgt war, die er selbst zu Fuß entlanggegangen war, erreichte er schließlich das vertraut aussehende Dach. Ja, der Gleiter der beiden Flinter stand noch dort. Broohnin kreiste in der Dunkelheit, bis er schließlich einen Landeplatz für seinen Gleiter auf dem Dach eines Nachbargebäudes gefunden hatte. Er würde ihnen eine Stunde geben. Wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht waren, wollte er aufgeben. Es war nicht gut, LaNague zu lange warten zu lassen.


  Er wartete eine volle Stunde, und dann noch ein bißchen länger. Er hatte es nicht bewußt herausgeschoben, denn er war ungewollt eingenickt, nachdem er eine Beruhigungstablette geschluckt hatte. Nur das plötzliche Aufflackern von Lichtern, das durch seine Augenlider drang, brachte ihn wieder zu vollem Bewußtsein. Sie stammten von einem Gleiter, der vom Dach des Nachbarhauses startete. Es war derselbe Gleiter, den die Flinter am Abend vorher benutzt hatten. Während er sich in der Dunkelheit entfernte, regte sich in Broohnin die Neugier.


  Mit ausgeschalteten Fahrtlichtern hob er vom Dach ab und stieg so hoch, bis er sicher zu sein glaubte, über den Flintern zu fliegen. Da auch sie die Fahrtlichter ausgeschaltet hatten, würde Broohnin sie schon nach wenigen Kilometern unweigerlich verloren haben. Seine einzige Hoffnung bestand darin, über ihnen zu bleiben und sie als Silhouette gegen den von den Glühkugeln erzeugten Lichtschein über Primus ausmachen zu können. Solange sie über dem Stadtgebiet blieben, konnte er ihnen unbemerkt in größerer Höhe folgen. Aber wenn sie sich hinaus in das offene Land bewegten, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.


  Sie blieben jedoch über der Stadt und nahmen direkten Kurs auf den Imperialen Park, der im Stadtzentrum lag. Als sie den Park erreicht hatten, wurde die Verfolgung für Broohnin schwieriger, denn die Beleuchtung war hier kaum ausreichend. Es war reiner Zufall, daß er bemerkte, wie sie in einem besonders dichten Wäldchen landeten. Broohnin suchte sich einen etwas bequemeren Landeplatz etwa zweihundert Meter weiter östlich und blieb dann unbeweglich in seinem Gleiter sitzen, unentschlossen, was er als nächstes unternehmen sollte.


  Er wollte unbedingt wissen, was die beiden Flinter so spät noch im Imperialen Park suchten, aber auf der anderen Seite wollte er nicht die Sicherheit des Gleiters verlassen. Wenn schon die Straßen von Primus langsam aber sicher zu nächtlichen Jagdgründen wurden, dann mußte sich der Imperiale Park schon im Dschungel-Stadium befinden. Wenn er erst einmal seinen Gleiter verlassen hatte, war er eine leichte Beute für jeden, der sich hier herumtrieb. Nicht, daß er nicht mit ein oder zwei Angreifern fertig geworden wäre. Er trug immer sein Vibrationsmesser bei sich und wußte auch, wie man es am wirkungsvollsten einsetzte. Aber in diesen Zeiten jagten die Kriminellen in ganzen Rudeln im Park, und Broohnin machte sich keine Illusionen, was geschehen würde, wenn er einer solchen Gruppe in die Hände fiel.


  Er zögerte noch einmal kurz, und dann war er schon draußen in der Nachtluft und schloß den Gleiter hinter sich ab. Genau betrachtet standen die Chancen wahrscheinlich günstig für ihn, unbeschadet von diesem Ausflug zurückzukommen. Der Teil des Parks, in dem er gelandet war, lag etwas höher, und das Unterholz war hier am dichtesten. Es gab keine Wege hier hindurch, und die Banden von Kriminellen würden dieses Gebiet kaum als ideale Jagdgründe ansehen.


  Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch das Gebüsch, bis er glaubte, sich den Flintern auf ungefähr die Hälfte der Distanz genähert zu haben; dann ließ er sich auf den Bauch hinunter und kroch vorwärts. Er kroch und robbte. Seine Brust und sein Bauch wurden zerkratzt, und er war schon im Begriff, umzukehren, weil er glaubte, die Richtung verloren zu haben, als seine Hand plötzlich ins Nichts tastete. Nach vorsichtiger Erkundung sah er, wo er sich befand; er lag auf dem Rand eines niedrigen Felsens. Unter und rechts von ihm hörte er Keuchen und Stöhnen. Als er über den Rand des Felsens spähte, erblickte er vor sich den Gleiter der Flinter.


  Eine verhüllte Lampe konnte die Szene nur schwach beleuchten, aber es war hell genug, daß Broohnin zwei Gestalten unterscheiden konnte, die an einem Felsstück zerrten und drückten. Die gutturalen Laute, die sie dabei ausstießen, zeigten, daß ihre Körper bis aufs äußerste angespannt waren, und endlich bewegte sich der Felsen. Mit verstärkter Anstrengung rollten ihn die Flinter mit einem letzten Ruck zur Seite, und zum Vorschein kam eine rechteckige Öffnung. Nachdem sie sich zu einer kurzen Verschnaufpause an den Felsen gelehnt hatten, kehrten sie zum Gleiter zurück, neben dem die große Box auf dem Boden lag … dieselbe Box, die sie am vergangenen Abend aus dem Gleiter getragen hatten.


  Beide holten eine kleine weiße Scheibe aus ihrem Gürtel – selbst jetzt, ohne Schutz ihrer Holoanzüge, konnte Broohnin aus der Entfernung nicht sagen, wer Kanya und wer Josef war – und steckten sie in einen Schlitz an der Seite der Kiste. Dann verschwanden die weißen Scheiben wieder in ihren Gürteln. Vorsichtig, fast behutsam trugen sie die Kiste zu der Öffnung unter dem Felsen, stellten sie hinein und bedeckten sie mit einer dünnen Schicht Erde. Mit weniger Anstrengung und Geräuschen rollten sie den Felsen dann auf die Öffnung zurück.


  Und jetzt machten die beiden Flinter etwas sehr Seltsames – sie blickten sich an, gingen einige Schritte zurück und starrten auf den Felsen. Broohnin war nicht sicher, ob er ihre Haltungen als Ausdruck von Schuld oder Schmerz oder beidem deuten sollte. Er wäre fast vom Felsen gerutscht, als er vergeblich versuchte, einen Blick auf ihre Gesichter zu werfen. Was ging dort unten eigentlich vor? Was befand sich in dieser Kiste, und warum war sie hier im Park versteckt worden? Wenn es nur darum ging, sie an einem sicheren Ort aufzubewahren, so gab es dafür gewiß geeignetere Stellen, zum Beispiel draußen im Moor. Und warum hatte LaNague dies veranlaßt, ohne der Gruppe etwas davon zu sagen?


  Fragen über Fragen quälten Broohnin, als er sich zurück zu seinem Gleiter arbeitete, und sie ließen sich nur für kurze Zeit zurückdrängen, bis er seinen Gleiter erreicht hatte und aufgestiegen war. Während er durch den nächtlichen Himmel zurückflog, ließ ihm ein Gedanke keine Ruhe: Was war, wenn auch LaNague nichts von dieser Kiste wußte?


  


  LaNague stand an der Tür zu seiner Wohnung und rieb sich mit den Händen über die Schläfen. Wieder hatte er Kopfschmerzen, aber diesmal war es nicht ganz so schlimm wie sonst. Jetzt, wo sich der Plan dem Zündpunkt näherte, plagten sie ihn seltener und nicht mehr so heftig wie früher. Und der Traum … es war Monate her, daß er ihn zum letzten Mal aus dem Schlaf gerissen hatte. Alles schien so abzulaufen wie vorhergesehen, alles schien unter Kontrolle zu kommen.


  Aber es gab immer noch einige Unbekannte. Die größere war Boedekker. Was war, wenn er Schwierigkeiten machte? LaNague zog eine ärgerliche Grimasse, als er seine Handfläche auf das Türschild legte, das nur auf ihn, Kanya und Josef codiert war. Die Tür glitt auf, und LaNague trat ein. Bisher war Boedekker seinen Anweisungen gefolgt, zumindest soweit ihm bekannt war. Er hatte seinen gesamten Besitz liquidiert, und gewisse Aspekte schienen zu beweisen, daß er auch den zweiten Teil seiner Rolle in LaNagues Plan durchhielt. Aber Boedekker konnte sich immer noch anders entscheiden. Er war außer Reichweite. Es gefiel LaNague ganz und gar nicht, ihm vertrauen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl.


  Er ließ die Tür hinter sich wieder zugleiten, blieb aber noch an der Türschwelle stehen. Er fühlte sich wohl, trotz der Kopfschmerzen. Dieser Stimmungsaufschwung hatte sich erst in jüngster Zeit bemerkbar gemacht, er war ganz langsam im Laufe des Jahres eingetreten. Am Anfang hatte das Wissen um die Tatsache, daß das Schicksal der Außenwelten immer mehr in seinen Händen lag, wie ein halbes Dutzend g’s auf ihm gelastet. Milliarden von Menschen würden vom Ausgang seines Plans mehr oder weniger stark betroffen werden, Menschen überall im besiedelten Weltraum. Sogar die Erde würde nicht ungeschoren davonkommen. Die Agrarplaneten der Außenwelt waren bereits auf dem Weg in eine schwere Wirtschaftskrise, und bis das Imperium auseinanderfiel, würden sie wieder ihre frühere Tauschwirtschaft betreiben und kaum den Fall des Imperiums bemerken. Aber die Menschen auf Throne … ihre gesamte Sozialstruktur würde praktisch über Nacht zerstört werden.


  Moras zornige Worte fielen ihm wieder ein – welches Recht hatte er, dies zu tun? Die Frage hatte ihn nie ruhen lassen, trotz seiner Standardantwort: Selbsterhaltung. Jetzt war es anders. Außerdem spielte es inzwischen keine Rolle mehr, denn sein Plan hatte jetzt einen Punkt erreicht, an dem es praktisch kein Zurück mehr gab. Selbst wenn Mora plötzlich auftauchen und es ihr gelingen sollte, ihn davon zu überzeugen, daß er einen großen Irrtum begangen hatte, würde es zu spät sein. Die Lawine war ausgelöst worden und konnte nicht mehr aufgehalten werden. Man konnte ihren Lauf ändern, bis zu einem gewissen Grad modifizieren und den Augenblick des Aufpralls bestimmen – das war auch der Grund, warum LaNague Throne nicht verlassen wollte –, aber niemand, noch nicht einmal LaNague, konnte sie jetzt noch stoppen. Und diese Erkenntnis erzeugte in ihm ein eigenartiges Gefühl freudiger Erregung.


  Seltsam, daß er gerade jetzt an Mora dachte. Er hatte es geschafft, nicht an sie zu denken, außer wenn er ein Holo für sie aufgenommen oder eins von ihr erhalten hatte. Sie hörten zu wenig und zu selten voneinander. Er vermißte sie zwar, aber doch nicht so sehr, wie er am Anfang befürchtet hatte. Vielleicht gewöhnte er sich daran, ohne sie zu leben … etwas, das er früher für unmöglich gehalten hätte.


  LaNague ging hinüber zur Fensterbank, auf der Pierrot in seinem Kübel stand, und stellte fest, daß sich die Erde trocken anfühlte. Er würde wahrscheinlich Wasser brauchen, womöglich mußten auch seine Wurzeln wieder einmal beschnitten werden. Bald … er würde es bald tun. Der Stamm hatte eine neutrale Position zwischen Chokkan und Bankan eingenommen, aber die Blätter sahen irgendwie stumpf aus. Bei näherer Untersuchung fand er heraus, daß sich an einigen inneren Zweigen die Rinde abschälte – ein sicheres Zeichen dafür, daß diese Teile abstarben.


  Ob mit Pierrot etwas nicht stimmte? Oder reflektierte der Baum nur eine Art innerer Fäule, die LaNague selbst befallen hatte? Das war einer der Nachteile, wenn man einen von sich geprägten Misho besaß: Man neigte leicht dazu, zu viel in seine Struktur, seine Farbe und seinen Gesamtzustand hineinzuinterpretieren. Aber ein Misho veranlaßte seinen Besitzer auch zur Selbstbetrachtung, und das konnte nie schaden. Allerdings nicht jetzt. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge.


  Er brach das abgestorbene Holz ab und warf es in den Molekulardissoziator, der in der Ecke stand. Das Gerät war keineswegs ein Luxus, wie es auf den ersten Blick hin scheinen wollte. LaNague hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, alles zu vernichten, das nicht zu einem normalen Haushalt gehörte. Im Lagerhaus gab es einen weiteren Desintegrator, in dem die Produktionsabfälle der Robin-Hood-Nachrichten und andere Beweise für ihre subversive Tätigkeit vernichtet wurden. LaNague wollte nicht riskieren, daß seine Revolution scheiterte, nur weil irgendein Papierfetzen alles verriet.


  Er drehte sich um, um Wasser für Pierrot zu holen, als ihn eine Bewegung im Flur zum Schlafzimmer erstarren ließ.


  »Ich bin’s, Peter.«


  »Mora!« Ein Gefühlskonflikt hielt ihn auf der Stelle fest. Eigentlich hätte er jetzt überglücklich sein müssen, sie zu sehen, hätte auf sie zustürzen müssen, um sie zu umarmen. Aber es war genau das Gegenteil. Er fühlte Verärgerung in sich aufsteigen, daß sie hier war. Sie hatte kein Recht, einfach so aufzutauchen … sie würde alles in Unordnung bringen …


  »Wie kommst du her?« fragte er, als er seine Sprache zurückgefunden hatte.


  »Ich bin mit einem Studentenvisum nach Throne gekommen. Offiziell arbeite ich an einigen Studien in der Bücherei der U.d.A. Kanya hat mich heute morgen hereingelassen.« Sie runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich habe dich bei Pierrot beobachtet. Er ist dein einziger Freund, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Du siehst älter aus, Peter.«


  »Ich bin älter.«


  »Viel älter.« Sie lächelte, aber es gelang ihr trotzdem nicht, ihren Schmerz und ihre Bestürztheit über sein reserviertes Verhalten ihr gegenüber zu verbergen. »Du siehst beinahe so alt aus, wie du bist.«


  »Wo ist Laina?«


  Sie bewegte sich auf ihn zu, langsam und vorsichtig, so als habe sie Angst, sie könne ihn erschrecken. »Bei deiner Mutter. Sie ist noch zu jung, um sich den Geächteten anzuschließen.«


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was sie ihm mit dieser Andeutung hatte sagen wollen. Dann jedoch fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »O nein! Das schlag dir aus dem Kopf!«


  »Seit du fort bist, ist es mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Sie stand jetzt dicht vor ihm, und als sie zärtlich mit den Händen seine Arme berührte, fuhren Wogen der Erregung durch seinen Körper und lösten die Starre, die ihn paralysiert hatte. »Ich war im Unrecht … es gibt nur diesen Weg für Tolive … für Laina … für unser Leben … und die Münzen sind fertig … sie warten auf den Abtransport …«


  »Nein! Throne wird in ein Chaos stürzen. Ich möchte nicht, daß du hier bist, wenn alles zusammenbricht. Es ist zu gefährlich!« Er wollte sie nicht hier haben, selbst wenn es völlig ungefährlich gewesen wäre.


  Mora küßte ihn sanft und zaghaft auf die Lippen. »Ich bleibe. Was ist? Bleiben wir hier stehen und streiten oder holen wir das Versäumte von zweieinhalb Jahren nach?«


  LaNague antwortete nicht, sondern hob sie hoch und trug sie nach nebenan. Er konnte nicht länger sein Begehren unterdrücken, sie endlich in die Arme zu schließen. Nach Hause konnte er sie auch noch hinterher schicken.


  


  Vincent Stafford bereitete alles vor, einen weiteren Funkstrahl hinaus in den Sternenraum zu schicken. Der wievielte mochte das inzwischen sein? Er würde auf seiner Liste nachsehen müssen, um sicher zu sein. Es war alles zu einer solchen mechanischen Routine geworden – Springen, einen Funkstrahl abschicken, springen, einen Funkstrahl abschicken, springen … selbst das Trauma der Sprünge schien an Wirkung verloren zu haben. Gab es womöglich so etwas wie Akklimatisierung? Er zuckte die Achseln. Es war ihm nicht bekannt, aber vielleicht war es tatsächlich der Fall. Aber im Grunde machte es ja doch keinen Unterschied. Er befand sich mittlerweile auf halbem Weg zum Perseus-Arm, und wenn er ihn erreichen würde, ohne daß jemand mit ihm Kontakt aufnahm, konnte er wieder umkehren. So weit, so gut.


  Hinter ihm summte etwas. Er drehte sich um und sah, daß sein Bordfunklicht aufblinkte. Irgend etwas oder irgend jemand versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er schaltete den Furk ein, aber er erhielt weder ein Tonsignal noch ein Bild. Das bedeutete, daß die ankommende Nachricht nicht auf einer Standardfrequenz hereinkam. Das Ganze wollte ihm immer weniger gefallen. Widerwillig aktivierte er den Suchmechanismus. Er würde sich auf die Frequenz der ankommenden Mitteilung einstellen, sobald er sie lokalisiert hatte.


  Stafford brauchte nicht lange zu warten. Auf dem Schirm vor ihm erschien plötzlich ein Gesicht, das völlig anders war als alles, was Stafford bisher gesehen hatte. Nein, doch nicht … irgend etwas daran kam ihm vertraut vor … die Schnauze, die gelben Zähne, das borstige Fell um die Ohren … wie ein Hund. Ja, das war’s. Das Wesen vor ihm auf dem Schirm sah entschieden aus wie ein Hund. Aber ganz und gar nicht wie ein Hund, mit dem er gern einen Raum geteilt hätte. Er war heilfroh, daß sein Schiff nur mit einem gewöhnlichen Flachschirm ausgestattet war. Eine Holographie von diesem Wesen vor ihm hätte ihn mit Sicherheit zu Tode erschreckt. Und es war ihm auch nur recht, daß nur der Kopf und nicht auch noch der übrige Körper zu sehen war.


  »Sei gegrüßt«, sagte der Kopf in einem Interstellar, das so von gutturalen Lauten verzerrt war, daß es nie aus einer menschlichen Kehle stammen konnte.


  »Wer – wer sind Sie?« stieß Stafford ungewollt hervor. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ein Abgesandter der tarkischen Nation« – zumindest glaubte Stafford etwas wie »tarkisch« zu verstehen, ein bellender Laut mit einem harten Anfangskonsonanten – »und mein Schiff befindet sich rund zwei Kilometer hinter dem Ihren.«


  »Sie sprechen ja unsere Sprache.« Stafford schaltete den rückwärtigen Monitor ein. Er wollte doch das Begrüßungskomitee mit eigenen Augen sehen, das man ihm entgegengeschickt hatte. Ein verstärktes Bild eines großen, eiförmigen Körpers füllte den Schirm aus. Zuerst dachte er, der Abgesandte hätte die Entfernung zu gering angegeben, aber ein Blick auf die Datenanzeige gab eine große Masse zwei Kilometer zurück an. Stafford sah noch einmal genauer hin. Es handelte sich nicht um ein friedliches Begleitschiff. Er wußte zwar nicht, wie die Waffen der Fremden aussehen mochten, aber diese verschiedenen Rohre, die da auf sein Schiff gerichtet waren, trugen nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Überhaupt hatte er das Gefühl, daß das fremde Schiff nicht nur für Erkundungs- und Informationsflüge gebaut worden war. Es erinnerte ihn an die Kriegsschiffe des Sonnensystems. Auf der anderen Seite, warum immer gleich das Schlimmste annehmen. Vielleicht waren sie nur vorsichtig. Er wäre an ihrer Stelle vermutlich auch bis an die Zähne bewaffnet gekommen.


  »Natürlich«, erwiderte der Tark. »Wir beobachten eure Rasse schon seit geraumer Zeit. Wir sind nicht so zaghaft und ängstlich wie ihr: Sobald wir genügend Beweise dafür hatten, daß in eurem Arm der Galaxis eine interstellare Rasse lebt, haben wir nachgeforscht.«


  »Warum habt ihr euch nicht mit uns in Verbindung gesetzt?«


  »Wir sahen keine Notwendigkeit dafür. Eure Rasse stellt offensichtlich keine Bedrohung für die tarkische Nation dar, und außerdem seid ihr viel zu weit entfernt, um von irgendwelchem praktischen Nutzen für uns zu sein.«


  »Und was ist mit Handel?«


  »Handel? Dieser Ausdruck ist mir nicht bekannt.« Er senkte den Blick und schien die Angaben in eine Konsole zu seiner Rechten einzutippen.


  Stafford konnte nicht widerstehen, ihm zuvorzukommen. »Ein Austausch von Waren … und Wissen.«


  »Ach ja, ich verstehe.« Er sah auf, und Stafford wurde bewußt, daß er das Wesen vor ihm unbewußt als männlichen Vertreter seiner Rasse eingestuft hatte. »Noch einmal, wir sehen keinen Sinn in solchem Tausch. Eure Rasse scheint, soweit uns bekannt ist, nichts anzubieten zu haben, das für uns von Interesse wäre.« Das Thema Handel schien den Tarker zu langweilen, denn er begann mit etwas anderem. »Warum dringt ihr in den tarkischen Raum ein? Ihr wolltet doch offensichtlich, daß wir mit euch Kontakt aufnehmen. Warum?«


  »Um Handel mit uns anzubieten.«


  Der Tark stieß einen scharfen, schrillen Laut aus. War es Lachen? Oder ein Ausdruck der Verärgerung? »Du mußt wissen, daß wir mit niemandem Handel treiben. Das würde Austausch bedeuten, und die Tarks müßten ein Ding aufgeben, um dafür ein anderes zu bekommen.«


  »Natürlich. Auf diesem System beruht der Handel ja.«


  »Aber wir Tarks sind nicht schwach. Wir geben nichts auf, was wir einmal besitzen. Wenn ihr etwas besitzen würdet, was wir wirklich wollten, so würden wir es uns nehmen.«


  »Du verstehst nicht …« begann Stafford, verstummte aber dann übergangslos. Seit die Funkanzeige zu blinken angefangen hatte, schien er unerträglich zu schwitzen. Der Schweiß hatte sich zuerst in seinen Achselhöhlen angesammelt und rann jetzt in Strömen an seinem Körper hinunter. Sie schienen überhaupt nichts zu verstehen. Und der Gedanke, daß er die ganze Zeit über Angst davor gehabt hatte, derjenige zu sein, mit dem die Fremden Kontakt aufnahmen, weil er befürchtete, sie unbeabsichtigt zu verletzen, kam ihm jetzt einfach lächerlich vor. Seine jetzige Situation war wesentlich schlimmer. Diese Wesen schienen nicht im entferntesten etwas Ähnliches wie den ihm vertrauten Begriff des Nehmens und Gebens zu kennen. Sie waren über jede Beleidigung erhaben.


  Das Wesen auf dem Schirm war offensichtlich zu einem Entschluß gekommen. »Du wirst jetzt deinen Antriebsmechanismus abstellen und dich darauf vorbereiten, eingeholt zu werden.«


  »Eingeholt! Warum?«


  »Wir müssen uns vergewissern, daß du nicht bewaffnet bist und keine Bedrohung für die tarkische Nation darstellst.«


  »Wie könnte ich dieses Monstrum bedrohen, in dem du fliegst?« entgegnete Stafford nach einem Blick auf den Monitor. »Ihr könntet mich ganz verschlucken!«


  »Schalte deinen Antrieb ab und bereite dich auf das Einholen vor! Wir werden -«


  Stafford stellte den Ton ab. Er hatte Angst und mußte jetzt unbedingt nachdenken, was bei dieser grollenden Stimme, die seine ganze Kabine ausfüllte, einfach nicht möglich war. Er fühlte einen harten Ruck und wußte sofort, daß man einen Leitstrahl oder etwas Ähnliches auf ihn gerichtet hatte. Sie zogen ihn auf das tarkische Kriegsschiff zu. Sekundenlang stand er, von Panik ergriffen, wie erstarrt in seiner winzigen Kabine, unfähig, etwas zu unternehmen.


  Er saß in der Falle. Sein Antriebssystem für den Realraum war der übliche Proton-Proton-Antrieb über eine Leasonkristall-Röhre. Er war allerdings zu schwach, um sich aus einem Zugstrahl befreien zu können. Wenn er ihn jetzt aktivierte, würde er damit nur erreichen, mit dem Kriegsschiff im Schlepp durch den Raum zu fliegen, und das auch nur so lange, wie sein Treibstoff oder die Geduld des tarkischen Commanders anhielt. Wenn das letztere eintrat, dann würde sein kleines Schiff unter Umständen zur Zielscheibe der tarkischen Geschütze werden, die ihn ohne Schwierigkeiten würden abschießen können.


  Natürlich hatte er auch noch das Warpsystem. Damit konnte er in den Zwischenraum springen, aber nicht jetzt … nicht, solange er sich in dem Zugstrahl und in unmittelbarer Nähe einer so großen Masse wie dem tarkischen Kriegsschiff befand. Der Gedanke, unter diesen Umständen einen Sprung in den Zwischenraum zu wagen, war genauso entsetzlich wie der, sich den Tarks auf Gnade oder Ungnade ausliefern zu müssen.


  Nein, das stimmte nicht. Ein flüchtiger Blick in das Hundegesicht, das noch immer den Schirm ausfüllte, ließ ihn zu der Überzeugung kommen, daß es letztendlich doch besser war, eine Flucht zu versuchen, als sich in die Hände solcher Wesen zu begeben.


  Er warf sich in seinen Kontrollsessel und griff nach dem Warp-Aktivator. Wenn der Zugstrahl und die Masse des Kriegsschiffs das Warpfeld zu stark störten, würde er mit seinem Erkundungsschiff irgendwo zwischen Realraum und Zwischenraum gefangen sein. Die Experten waren sich bis heute nicht einig, was dann passierte, aber die vorherrschenden Theorien gingen dahin, daß die Atomstruktur des Schiffsteils, der auf den Zwischenraum auftreffen würde, die Polarität umkehrte. Und das würde dann zu einer ungeheuren Explosion führen. Es war eine Tatsache, mit der jeder Raumfahrer leben mußte. Und deshalb mußte die Kapazität des Warpsystems genau der Masse des Schiffes angepaßt sein; unter anderem ein Grund dafür, daß noch niemand es versucht hatte, von einem Punkt innerhalb des kritischen Anziehungsbereichs eines Planeten aus zu springen.


  Er löste den Sicherheitsverschluß und legte den Finger auf den Aktivator. Eine wahre Flut von Gedanken stürzte auf ihn ein, als er nun seine Augen schloß und den Atem anhielt … Salli … wenn das Schiff explodierte, dann nahm er wenigstens die Tarks mit … Salli … war es so auch den anderen Erkundungsschiffen ergangen, die man vor ihm ausgesandt hatte und die nie wieder zurückgekehrt waren? … Salli …


  Dann warf er den Hebel um.
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Sie können sich auf die Imperiale Bibliothek verlassen, wie Sie sich auf das Imperium verlassen!


  


  Um die Wahrheit herauszufinden, suchen Sie direkt die Quelle auf: Gehen Sie zu Ihrer örtlichen Bibliothek und sehen Sie sich die gewünschten Mikrospulen an Ort und Stelle an oder lassen Sie sie auf Ihren Videoapparat zu Hause übertragen. Sie können sich auf die Imperiale Bibliothek verlassen.


  Wirklich? Sehen Sie sich einmal folgenden Auszug aus einem alten Rundschreiben an alle Bibliothekare im Imperialen Bibliothekenamt an:


  Betrifft: Der Zauberer von Oz. Nur die speziell bearbeitete Sonderausgabe des klassischen Märchens von L. Frank Baum wird für die regionalen und schulischen Abteilungen der Imperialen Bibliothek zum Ankauf empfohlen. Jeder, der das Original sorgfältig gelesen hat, dürfte sich über den Grund für diese Anweisung im klaren sein. Der Staat wird in der Person des Zauberers als betrügerisch, inkompetent, nutzlos und ohnmächtig dargestellt. Der Löwe, die Vogelscheuche und der zinnerne Waldarbeiter (Bürger), die unterwegs zum Zauberer (Staat) sind, werden auf ihrem Weg auf der Suche nach Eigenschaften beschrieben, die sie bereits im Überfluß besitzen. Schlußfolgerung: Der Staat ist hochmütig.


  Wir wollen nicht, daß unsere Kinder mit einer solchen Anschauungsweise konfrontiert werden! In der überarbeiteten Version erfüllt sie der Zauberer mit Wut, Intelligenz und Tapferkeit, bevor sie die böse Hexe besiegen können, er ihnen also somit erst den Sieg ermöglicht.


  Sie können sich auf die Imperiale Bibliothek verlassen, wie Sie sich auf das Imperium verlassen.


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XVII


  


  Wenn zwei Münzen zwar gleich im Zahlungswert, aber ungleich im tatsächlichen Wert sind, dann tendiert diejenige mit dem geringeren tatsächlichen Wert dazu, im Umlauf zu bleiben, während die andere gehortet oder exportiert wird.


  Gresham’s Law (Originalversion)


  


  Schlechtes Geld vertreibt das gute.


  Gresham’s Law (Populärversion)


  


  Nicht genug, daß Mora sich strikt weigerte, nach Tolive zurückzukehren, sondern sie bestand auch darauf, bei Robin Hoods nächstem Überfall dabei zu sein.


  »Nennt mir einen Grund«, triumphierte sie und sah dabei von ihrem Mann auf Zack, die Flinter und Broohnin, »nur einen Grund, warum ich euch nicht begleiten soll.«


  Niemand von ihnen wollte, daß sie mitkam, und zwar einzig und allein aus dem Grund, daß sie eine Frau war. Sie alle hatten Mora während der vergangenen Wochen genau kennengelernt, und es war ihr gelungen, alle für sich einzunehmen, sogar Sayers, der heute nicht anwesend war. Selbst Broohnin schmolz dahin, wenn sie in der Nähe war. Aber dies hier war Männerarbeit, und obwohl es weder Zack noch Broohnin aussprachen, fühlte jeder von ihnen, daß die Bedeutung ihrer Mission irgendwie durch die Anwesenheit einer Frau herabgesetzt wurde. Natürlich war auch Kanya eine Frau, aber bei ihr war es etwas völlig anderes.


  Die Flinter waren dagegen, daß sie mitkam, weil sie keine ausgebildete Kämpferin war, nicht mehr und nicht weniger.


  Und LaNagues ablehnende Haltung hatte völlig andere Gründe. Ihre Anwesenheit störte ihn auf eine Weise, die er nicht beschreiben konnte. Er hatte das Gefühl, beobachtet, überwacht und beurteilt zu werden. Mora weckte in ihm ein Gefühl von … ja, Schuld. Aber weshalb?


  »Ich bin erwachsen«, fuhr sie fort, als sie sah, daß ihr niemand antworten wollte. »Und solange wie es nicht darum geht, zu schießen oder jemanden zu verletzen, kann ich mit jedem von euch mithalten.«


  Zack und Broohnin blickten sich an. Mit Ausnahme von Tolive und Flint war die sexuelle Gleichberechtigung von Mann und Frau auf den meisten Außenwelten ein Fremdwort. Männer und Frauen hatten die Sterne zwar als Gleichberechtigte erreicht, aber dann waren die Frauen langsam wieder zu den Hüterinnen des Heimes geworden, als sich die Technologie überall auf den Pionierwelten zurückentwickelte.


  Sie würden mit Sicherheit in nächster Zeit wieder ihre Gleichberechtigung fordern, aber im Augenblick gab es noch keine solche Bewegung. Mora wußte das. Deshalb hatte sie ihre Worte bewußt so gewählt, um Zack und Broohnin herauszufordern und die Flinter wie auch ihren Mann an ihr Erbe zu erinnern.


  »Du wirst mit mir fliegen«, gab LaNague nach und setzte so der Diskussion ein Ende. Er kannte seine Frau so gut, wie sie ihn kannte. Jeder wußte inzwischen, wann der andere nicht mehr zu Kompromissen bereit war.


  »Fein. Wann geht’s los?«


  »Jetzt sofort. Wir haben schon zuviel Zeit verloren mit unserer Streiterei. Und Zeit ist im Moment alles.«


  Erv Singh hatte Broohnin am Tag zuvor angerufen und ihm mitgeteilt, daß es ihm endlich gelungen war, die Barsky-Schachtel in eine Stahlkammer zu schmuggeln, die mit alter, zur Vernichtung bestimmter Währung gefüllt war. Er hatte erwähnt, daß die Stahlkammer ungewöhnlich voll war. Während sie mit ihrem Gleiter in die Luft über Primus aufstiegen, erklärte LaNague seiner Frau auch den Grund dafür.


  »Die Einmarknote ist durch die steigende Inflation überflüssig geworden; das Finanzministerium versucht jetzt, die Kosten zu drücken, indem es die Produktion von Einmarkscheinen langsam einstellt. Dafür werden mehr Scheine von höherem Wert gedruckt. Als die Münzen von Wert zu verschwinden begannen, war das an sich schon Warnung genug. Aber jetzt, wo bereits die kleineren Scheine nicht mehr produziert werden, müßte eigentlich jeder Throner gewarnt sein.«


  Sie flogen dem orangefarbenen Ball der Sonne entgegen, die schwer am Horizont von Throne stand, überquerten den Imperialen Park und den Dolee-Distrikt, der sich alarmierend schnell ausbreitete, und erreichten dann eine riesige Lichtung etwa fünfzig Kilometer hinter der Stadtgrenze von Primus. Die Mitte der Lichtung wurde von einem unbezwingbaren Komplex aus verstärktem Kunststein eingenommen, der wie ein Eisberg in ruhiger See dalag und zu neun Zehnteln unter der Oberfläche verborgen war.


  LaNague brachte den Gleiter in einer Baumgruppe auf einem Hügel hinunter, der die Lichtung überragte; kurz darauf landete auch der zweite Gleiter. Broohnin tauchte als erster auf; ihm folgten Zack und die beiden Flinter. Kanya trug einen Elektrotimer, der auf Flint hergestellt worden war und in seiner Präzision unerreicht war. Sie legte ihn auf das Dach von LaNagues Gleiter und zog eine runde weiße Scheibe aus ihrem Gürtel.


  »Was ist das?« wollte Broohnin wissen. Etwas in seiner Stimme veranlaßte LaNague, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Den ganzen Tag lang hatte Broohnin einen gelangweilten und desinteressierten Eindruck gemacht, aber jetzt wurde er plötzlich munter und neugierig. Warum nur?


  »Ein Timer«, erklärte Kanya. Sie blickte allerdings nicht auf, sondern war damit beschäftigt, die Scheibe, die in der Mitte einen roten Knopf aufwies, in die kreisförmige Versteifung auf dem Timer einzupassen.


  »Nein … das da.« Er zeigte auf die Scheibe.


  »Das ist der Auslöser für die Barsky-Box.«


  »Sehen sie alle so aus? Die Auslöser, meine ich.«


  »Ja.« Kanya blickte auf. »Warum willst du das wissen?«


  Broohnin bemerkte auf einmal, daß er von allen Seiten scharf beobachtet wurde und zuckte nervös die Achseln. »Ich bin nur neugierig, das ist alles.« Mit sichtbarer Anstrengung wandte er die Augen von dem Auslöser ab und sah LaNague an. »Ich habe noch immer nicht verstanden, wie es ablaufen soll. Erkläre es bitte noch einmal.«


  »Für mich auch«, stimmte ihm Mora zu.


  »Also gut.« LaNague fügte sich mehr seiner Frau zuliebe, denn er war ziemlich sicher, daß Broohnin genau wußte, was geschehen würde. Vergeblich fragte er sich, was im Augenblick in diesem intelligenten, aber zweifellos verdrehten Kopf wohl vorgehen mochte. »Wenn sie aktiviert wird, wird die Barsky-Box ein ungefähr kugelförmiges Feld um sich herum aufbauen, das sie und alles, was sich innerhalb dieses Feldes befindet, um genau 1,37 Nanosekunden in die Vergangenheit zurückversetzt.«


  »Und das ist alles?« fragte Mora.


  »Das reicht völlig. Du darfst nicht vergessen, daß sich Throne nicht nur um seine eigene Achse und um seinen Hauptplaneten dreht; Throne bewegt sich gleichzeitig mit den übrigen Sternsystemen in diesem Arm um das galaktische Zentrum, während sich die Galaxis selbst davon weg bewegt. Es dauert also nicht lange, bis Throne die Entfernung von hier bis Primus zurückgelegt hat.«


  Mora runzelte kurz die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich hasse es, auch nur an die notwendigen Berechnungen zu denken.«


  »Die Flinter kennen eine Formel zur Berechnung. Sie experimentieren schon seit geraumer Zeit mit der Barsky-Erfindung als neues Transportmittel.« LaNague lächelte. »Stell dir vor, du kommst an Punkt B früher an, als du von Punkt A aus gestartet bist. Leider ist es ihnen bisher noch nicht gelungen, etwas lebend auf diese Weise zu befördern. Aber sie arbeiten daran.«


  »Und wozu ist dann der Timer gut?« erkundigte sich Mora.


  »Weil die Box in genau der Nanosekunde aktiviert werden muß, wenn Thrones axiale und radiale Stellung übereinstimmt. Die Flinter haben diesen Moment für irgendwann zwischen 15.27 Uhr und 15.28 Uhr heute nachmittag bestimmt. Einem menschlichen Reflex kann man es nicht anvertrauen, das Signal genau zum exakten Zeitpunkt zu aktivieren, also benutzen wir einen elektronischen Auslöser.«


  Mora sah immer noch unsicher aus. Sie zog ihren Mann vom Gleiter weg.


  »Es funktioniert«, versicherte ihr LaNague, während er zurückblickte und Broohnin beobachtete, dessen Augen wieder auf den weißen Auslösemechanismus gerichtet waren.


  »Und was ist, wenn sich jemand in der Stahlkammer aufhält?« fragte Mora, als sie außer Hörweite waren.


  »Das wird nicht passieren«, beruhigte sie LaNague. »Der Arbeitstag dort unten ist zu Ende. Alle sind schon gegangen.«


  »Und was ist mit Wachen?«


  »Natürlich sind noch ein paar Wachen da.«


  »Woher willst du wissen, daß sie sich nicht gerade in der Nähe der Schachtel aufhalten, wenn sie aktiviert wird? Stell’ dir vor, sie werden in das Feld gesogen.«


  »Mora«, versuchte LaNague es noch einmal, bemüht, nicht die Ruhe zu verlieren, »wir haben nur dies eine Gerät, und es muß bald aktiviert werden … heute abend noch.«


  »Warum? Warum können wir nicht warten, bis wir sicher sind, daß niemand da unten getötet werden kann?«


  »Weil das Geld in der Stahlkammer zur Vernichtung bestimmt ist. Und wenn sie es verbrennen, werden sie gleichzeitig auch die Barsky-Box verbrennen. Und wir haben nur diese eine Box!«


  »Dann laß uns noch etwas warten … nur um sicher zu sein.«


  »Wir können nie ganz sicher sein!« Seine Geduld war mittlerweile erschöpft. »Wir können nicht in die Kammer hineingehen, also können wir auch nie sicher sein, daß niemand dort unten ist. Das Gerät muß aber zwischen 15.27 Uhr und 15.28 Uhr heute nachmittag aktiviert werden. Der nächste geeignete Zeitpunkt wäre dann erst wieder in drei Tagen!«


  »Ist es denn überhaupt so wichtig? Mußt du unbedingt das Geld da herausholen? Warum läßt du es diesmal nicht einfach sein?«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Robin Hood muß noch einmal in Erscheinung treten, damit sein Ansehen und sein Name in der Öffentlichkeit nicht in Vergessenheit gerät. Und da jetzt alle Geldtransporte so schwer bewaffnet sind, gibt es keine andere Möglichkeit als diese. Einmal noch muß Robin Hood ganz groß zuschlagen.«


  Moras Stimme wurde zu einem Schrei. »Aber es könnte doch jemand dort unten sein!« Die anderen, die am Gleiter standen, sahen zu den beiden herüber.


  »Das wäre Pech!« erwiderte LaNague, ohne die Stimme zu heben. »Aber daran kann ich auch nichts ändern.« Abrupt drehte er sich um und ging zurück zum Gleiter. Was er befürchtet hatte, war eingetreten – Mora mischte sich in seine Arbeit ein. Es hatte nicht lange gedauert, bis es soweit gekommen war. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde es ihr tatsächlich gelingen, sich aus allem herauszuhalten. Aber nein – das wäre wahrscheinlich zu viel verlangt gewesen! Je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde sein Zorn. Welches Recht hatte sie -?


  Er war schon auf halbem Weg zum Gleiter, als er feststellte, daß sich im Feuer seines Zorns ein kalter Punkt gebildet hatte, der ihm zuschrie, nachzugeben. Widerwillig, nur äußerst widerwillig, gab er nach. Vielleicht gab es wirklich noch einen anderen Weg.


  Als er Broohnin und die Flinter erreicht hatte, meinte er: »Ich möchte, daß ihr den anderen Gleiter nehmt und den Eingang zur Druckerei angreift.«


  »Mit Handblastern?« fragte Broohnin überrascht.


  LaNague nickte. »Ihr sollt niemanden verletzen, sondern nur ein bißchen Verwirrung stiften; es geht darum, daß ihr die Innenwachen aus der Stahlkammer zum Eingang lockt. Es genügt, wenn ihr einmal attackiert, dann fliegt ihr so schnell wie möglich zurück nach Primus. Bis sie einen Verfolgungstrupp auf die Beine gestellt haben, könnt ihr längst im Dolee-Bezirk untergetaucht sein.«


  »Auf mich brauchst du nicht zu zählen«, lehnte Broohnin ab. »Das ist völlig verrückt!«


  LaNague bemühte sich, ein höhnisches Lächeln aufzusetzen. »Wie könnte es auch anders sein«, stichelte er. »Ständig liegst du mir in den Ohren, daß ich in meinem Plan viel zu weich und nachsichtig vorgehe, und wenn du dann mal die Gelegenheit zum Handeln bekommst, kneifst du. Ich hätte es mir denken können. Na, dann werde ich Doc eben fragen. Vielleicht wird er -«


  Broohnin griff sich LaNagues Arm. »Das wirst du nicht tun! Du wirst mich nicht durch einen Lehrer ersetzen!« Er wandte sich an die Flinter. »Gehen wir.«


  Während sich der Flinter erhob und sich in einem weiten Kreis der anderen Seite des Druckereikomplexes näherte, fühlte LaNague, wie sich ein Arm um ihn legte. »Danke«, hörte er Mora sagen.


  »Warten wir erst ab, ob es klappt«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.


  »Es wird schon klappen.«


  »Hoffen wir das Beste.« Im Augenblick konnte er kein freundliches Gefühl Mora gegenüber aufbringen. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich recht, aber das änderte nichts an seinem Zorn über ihre Einmischung.


  Der Gleiter mit Broohnin und den Flintern war inzwischen außer Sichtweite auf der anderen Seite der Druckerei. Plötzlich kam er wieder in Sicht und näherte sich mit hoher Geschwindigkeit seinem Ziel. Die Alarmanlagen wurden aktiviert, und LaNague wußte, daß jetzt die Männer der Imperialen Wache ihre Verteidigungspositionen einnehmen würden, während die Druckereiwachen die Korridore besetzten und die Gewölbeeingänge automatisch schlossen. Für wenige Augenblicke erhellten kurze Blitze den Eingang zur Druckerei, und dann war der Gleiter auch schon verschwunden, mit Kurs auf Primus und die Anonymität.


  LaNague warf einen Blick auf die Uhr. Es war genau 15.26 Uhr. Er drückte auf den Auslöser in der Mitte der weißen Scheibe und machte sie damit scharf. Der Auslöser würde den Rest von allein erledigen.


  Auf die Nanosekunde genau gab der Timer den Auslöseimpuls für den Auslöser, der wiederum ein Signal an die Barsky-Box in der Stahlkammer sandte und sie aktivierte. Plötzlich war das Geld, das dort lagerte, zusammen mit einem Teil der Wände und des Fußbodens verschwunden. Das Ganze reiste exakt 1,37 Nanosekunden zurück in die Vergangenheit und erschien in der Luft über Primus in der genauen Position, die die Schatzkammer vor 1,37 Nanosekunden einnehmen sollte.


  


  »… obwohl die Behörden noch schweigsamer als gewöhnlich sind, hat es den Anschein, daß es sich bei dem ›Geldmonsun‹, der am frühen Abend fiel, um gestohlene Währung handelt, die auf geheimnisvolle Weise aus den Stahlkammern der Druckerei verschwunden ist. Soweit uns bekannt ist, wurde die Druckerei in den frühen Abendstunden von einem einzelnen Gleiter kurz attackiert; die Wachen berichten, daß das Geld zu diesem Zeitpunkt noch in den Stahlkammern lag, aber als die Kammern dann ungefähr eine Stunde nach der Flucht des Gleiters wieder geöffnet wurden, mußten sie entdecken, daß das Geld verschwunden war. Die fragliche Stahlkammer befindet sich dreißig Meter unter der Erde. Die Wände waren unversehrt, und es wurde auch kein Tunnel gefunden. Diesmal fielen zusammen mit den Einmarkscheinen keine Visitenkarten, aber es dürften wohl keine Zweifel bestehen, daß Robin Hood wieder einmal zugeschlagen hat. Das Finanzministerium hat eine sorgfältige Untersuchung der mysteriösen Angelegenheit angekündigt …«


  


  »Geld, Geld und immer nur Geld!« warf Mora ihrem Mann vor, während sie in ihrer Wohnung saßen und Radmon Sayers’ Nachrichtensendung verfolgten. »Geld scheint das einzige zu sein, was für dich in dieser Revolution zählt. Es gibt sicher Wichtigeres als Geld, ganz gleich, ob die Regierung nun gut oder schlecht ist!«


  »Aber nicht viel. In jeder Regierung, ganz gleich ob diktatorisch oder demokratisch, verbringen die Politiker 95 Prozent der Zeit damit, Geld von einer Stelle zu nehmen und es an eine andere zu transferieren. Sie nehmen sich das Geld vom Bürger und stellen es dann für diese Gruppe bereit, bewilligen es einer anderen, bauen hier und renovieren da.«


  »Aber die Gesetze für Freiheit, Rechte -«


  »Das alles wird am Anfang entschieden, wenn die Regierung gebildet wird. Zu diesem Zeitpunkt ist die Freiheit am größten; und von da ab werden dann die Rechte des einzelnen immer weiter beschnitten, während die der Regierung vergrößert werden. Es gibt natürlich Ausnahmen, aber sie sind so selten, daß man sie ruhig als Irrtümer bezeichnen könnte. Sieh dir nur das Imperium an: Ein, vielleicht auch zwei Gesetze im Jahr befassen sich ausschließlich mit der Vergrößerung oder Beschneidung der Freiheit – gewöhnlich handelt es sich um letzteres. Was die Öffentlichkeit nun nicht erkennt, ist die Tatsache, daß sie in Wirklichkeit ihre Freiheit durch die zahllosen Haushaltsbewilligungen verlieren, die jeden Tag verabschiedet werden, um die zahllosen Ausschüsse und Ämter zu bilden oder zu tragen, die die menschlichen Aktivitäten registrieren und zahllose Verordnungen erlassen, um uns vor uns selbst zu schützen.«


  »Schon wieder Geld.«


  »Genau! Halte eine Regierung knapp, und du hältst sie dir vom Hals. Ohne die nötigen Mittel kann sie es sich nicht leisten, dich zu belästigen. Gibst du ihr aber genügend Geld, wird sie schon einen Weg finden, es auszugeben, und zwar unbestreitbar zu deinem eigenen Nachteil. Gib ihr die Kontrolle über den Geldumlauf, und es gibt für sie kein Halten mehr: Bald kontrolliert sie auch dich! Das müßtest du doch eigentlich selber sehr genau wissen.«


  »Aber was ist mit der Kultur?« Mora spreizte die Finger als Ausdruck ihrer Ohnmacht. »Die Kulturen, die sich auf den Außenwelten entwickelt haben, sterben nun langsam wieder. Was sagst du denn dazu? Wie paßt das in deinen Plan hinein? Wie willst du hier eine Verbindung zur Wirtschaft herstellen?«


  »Ich versuche es erst gar nicht. Ich will keine Kultur der Außenwelten! Zumindest nicht als Sammelbegriff, denn das würde Homogenisierung bedeuten, ein Aspekt, den das Imperium zu erreichen versucht. Wenn alle gleich sind, ist es für eine Zentralregierung wesentlich einfacher, Verordnungen für ihre Untergebenen zu erlassen. Ich möchte nicht eine Kultur der Außenwelten, sondern viele. Ich möchte, daß sich die Menschen in jeder Richtung bis an die Grenzen ausdehnen. Ich möchte niemandem sagen, wie er zu leben hat, was er denken muß oder was er anziehen soll. Ich möchte Vielfältigkeit. Es ist der einzige Weg, wie wir verhindern können, daß wir als Rasse stagnieren. Auf der Erde ist es fast dazu gekommen. Wenn wir auf diesem kleinen Planeten geblieben wären, dann wären wir inzwischen ein ziemlich trauriger Haufen, wenn es überhaupt noch Menschen gäbe. Aber in einer kontrollierten Gesellschaft ist Vielfältigkeit unmöglich. Wenn man die Wirtschaft kontrolliert, kontrolliert man die Menschen, und man muß jeden auf den niedrigsten gemeinsamen Nenner bringen. Man muß die Außenseiter ausmerzen und die Neuerer ersticken. Mach das auf allen Außenwelten, und schon bald hast du deine ›Kultur der Außenwelten‹. Aber sei ehrlich: möchtest du dieser Kultur angehören?«


  Mora zögerte, und bevor sie noch antworten konnte, meldete sich das Videophon. LaNague, der den Anruf im Nebenraum entgegennahm, erkannte Seph Wolvertons Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Neuigkeiten von der Erkundungsflotte«, fing er ohne ein Wort der Begrüßung an. »Auf halbem Weg zum Perseus-Arm sind sie kontaktiert worden. Aber es war feindselig. Sehr feindselig sogar, wenn man dem Bericht glauben darf.«


  LaNague fühlte, wie sich sein Magen hob. »Wer weiß davon?«


  »Niemand außer dir, mir und dem Mann, der den Zwischenraumfunkspruch decodiert hat, und der steht auf unserer Seite.«


  LaNague seufzte etwas erleichtert auf. Es war keine erfreuliche Situation, aber sie hätte schlimmer sein können. »In Ordnung. Sende eine Nachricht zurück, wie vorher ausgemacht. Der Pilot soll sofort nach Throne zurückkehren, und zwar ohne weitere Kontaktaufnahme, bis er das Sonnensystem erreicht hat, und auch dann soll er nur sein Schiff identifizieren und auf keine Fragen reagieren, bis er von einer Orbitalfähre aufgenommen und zur Befragung heruntergebracht wird. Sorge dafür, daß die Nachricht des Erkundungsschiffes aus dem Computer gelöscht wird. Niemand soll vom Inhalt der Nachricht wissen. Verstanden?« Wolverton nickte. »Verstanden.«


  LaNague brach das Gespräch ab, und als er sich umdrehte, sah er, daß Mora in der Tür stand und ihn anstarrte.


  »Peter, was ist los? Ich habe dich noch nie so durcheinander gesehen.«


  »Die Erkundungsschiffe haben Kontakt mit einer feindlichen fremden Rasse draußen im Perseus-Arm aufgenommen.«


  »Und?«


  »Wenn Metep, Haworth und die anderen davon erfahren, besitzen sie das einzige Druckmittel, das ihnen helfen kann, an der Macht zu bleiben und möglicherweise sogar ihre Haut zu retten: Krieg!«


  »Peter, du machst wohl Spaß?«


  »Natürlich nicht! Du brauchst dir nur die Geschichte anzusehen – es ist eine altbewährte Methode für wirtschaftlich bedrohte Staatsformen, sich zu retten. Und sie funktioniert! Feindlich gesinnte Fremde würden die Menschheit aus Furcht zusammenbringen.«


  »Aber feindlich gesinnte Fremde bedeuten doch noch nicht gleich Krieg.«


  LaNague lächelte düster. »Das könnte man schnell ändern. Das wäre wiederum nicht das erste Mal. Metep und der Fünferrat müßten nur eine ›Handelsflotte‹ mit einem halben Dutzend Frachtschiffe in den Perseus-Arm schicken, um ostentativ friedliche Beziehungen anzuknüpfen. Wenn die Fremden so aggressiv sind, wie der Pilot des Erkundungsschiffes offensichtlich glaubt, werden sie entweder versuchen, alles in Besitz zu nehmen, was in ihr Territorium eindringt, oder sie werden sich angesichts der näherkommenden Handelsflotte direkt bedroht fühlen. Ganz gleich, was geschieht, auf jeden Fall wird es zum Blutvergießen kommen. Und das genügt schon. ›Die Monster kommen! Sie haben unbewaffneten Handelsschiffen im interstellaren Raum aufgelauert. Schützen und verteidigen Sie Ihre Frau und Ihre Kinder!‹ Plötzlich werden wir unsere unbedeutenden Unterschiede vergessen und näher zusammenrücken, um die Menschheit zu verteidigen. Das Imperium mag ja in einer tiefen Krise stecken und schwanken, aber es ist die einzige Regierung, die wir im Augenblick haben, also warum nach einer anderen rufen … Und so weiter und so weiter.« Nur mit sichtbarer Mühe gelang es ihm, seinen Wortschwall zu unterbrechen.


  Mora sah ihren Mann unverwandt an. »Ich habe dich noch nie so verbittert gesehen, Peter. Was ist nur in diesen drei Jahren mit dir geschehen?«


  »Eine ganze Menge, glaube ich.« Er seufzte. »Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch der alte bin. Ich glaube, es ist einfach Opposition gegen die Männer, die das Imperium verkörpern – und letztendlich hat das Imperium kein Eigenleben; es sind die Leute. Diese Opposition läßt einen erkennen, daß es kaum etwas gibt, das diese Leute nicht tun würden oder können. Sie sind zu allem fähig – und dazu gehört auch der interstellare Krieg –, wenn es darum geht, ihre Karriere und ihren Platz in der Geschichte zu retten. Die Verluste von Menschenleben, das Trauma für die künftigen Generationen, das Chaos, das folgen würde … das alles wäre ihnen völlig gleichgültig. Bis dahin würden sie nicht mehr da sein, und die nächste Generation hätte es auszubaden.«


  Er schien kurz zu überlegen und teilte Mora dann seinen Entschluß mit.


  »Ich werde Boedekker das vereinbarte Zeichen schicken. Es ist etwas früher, als ich geplant hatte, aber mir bleibt kaum eine andere Wahl. Ich möchte, daß das Imperium zusammengebrochen ist, wenn der Pilot zurückkommt. Und selbst dann muß ich darauf achten, daß niemand, der mit dem Imperium zu tun hat, von den Fremden im Perseus-Arm erfährt.«


  »Wir haben schon bald Neujahr«, erinnerte ihn Mora weich.


  »Ja, für uns Tolivianer. In fünf Tagen beginnt das Jahr des Drachen. Ich nehme an, es wird auch für die Throner ein Jahr des Drachen … sie werden schon bald seinen Feueratem zu spüren bekommen. Schon bald sogar.«


  


  


  Das Jahr des Drachen


  


  XVIII


  


  … jeder sogenannten Regierung kann man nur solange trauen oder ihr ehrliche Absichten zusprechen, wie sie einzig und allein von freiwilliger Unterstützung abhängig ist.


  aus No Treason und Lysander Spooner


  


  »Guten Abend wünscht Ihnen Radmon Sayers. Es ist kaum anzunehmen, daß noch jemand unter ihnen ist, der nicht von den katastrophalen Ereignissen weiß, die heute den gesamten besiedelten Weltraum erschüttert haben. Aber für den Fall, daß jemand wirklich noch nicht weiß, wovon ich spreche, möchte ich noch einmal kurz rekapitulieren:


  Die Imperiale Mark ist zusammengebrochen. Nachdem sie jahrelang auf einem stabilen Wechselkurs von rund zwei Mark pro Solarkredit gestanden hat, begann um 5.7 Throne-Zeit ihr Fall. Wie den meisten unter Ihnen sicher bekannt ist, schließt die Interstellare Währungsbörse nie, aber um 17,2 Uhr wurde sämtlicher Verkehr in Imperialmarken unterbrochen, als sie auf den erschreckenden Niedrigststand von achtzig Mark pro Solarkredit sank. Es läßt sich nicht sagen, wie tief ihr offizieller Handelswert noch gesunken wäre, wenn der Handel nicht unterbrochen worden wäre.


  Die Auslösefaktoren für die Verkaufspanik sind noch nicht genau bekannt. Zur Zeit weiß man nur, daß praktisch jede Makleragentur, die mit der Börse zu tun hat, heute morgen von ihren Klienten, alle mit beträchtlichen Sparguthaben in Imperialmarken, beauftragt wurden, jede Mark zu verkaufen, die sie besitzen, ganz gleich, wie der Kurs stand. Also flossen Milliarden von Marken gleichzeitig auf den Markt. Die Makler haben uns mitgeteilt, daß ihre Klienten sehr hartnäckig waren: keiner von ihnen wollte noch eine Imperialmark besitzen, und sie waren sogar bereit, Verluste hinzunehmen, wenn sie damit nur ihre Marken absetzen konnten. Die Behörden haben eine unverzügliche und sorgfältige Untersuchung angekündigt, weil die Möglichkeit besteht, daß eine Verschwörung im Spiel gewesen ist, um aus Profitgründen den Kurs zu manipulieren. Aber bisher hat noch niemand einen Verdacht, wer der Schuldige sein könnte.


  In einer Ansprache über Video hat Metep VII den Bewohnern von Throne und allen übrigen Außenwelten versichert, daß kein Grund zur Sorge bestehe. Wir sollen ruhig bleiben und Vertrauen in uns selbst und in unsere dauerhafte Unabhängigkeit von der Erde haben. ›Wir haben schon früher harte Zeiten erlebt und sie durchgestanden‹, so Metep wörtlich. ›Und wir werden sie auch wieder durchstehen …‹«


  


  »Steckt etwa Eric Boedekker hinter all dem?« fragte Doc Zack, als LaNague den Holoschirm abschaltete, und Sayers’ Gesicht verblaßte. Der harte Kern der Gruppe war um das Videogerät in LaNagues Wohnung versammelt.


  »Ja. Er hat in den vergangenen drei Jahren alles verkauft, was er besaß und den Erlös in Marken umgetauscht. Tausende Konten unter zig verschiedenen Namen sind in dieser Zeit angelegt worden, und die Agenten hatten den Auftrag, Imperialmarken zu kaufen, so oft ihr Wert sank.«


  »Um so eine künstliche Basis für ihren Wert zu schaffen!« stellte Zack fest. »Genau.«


  »Eric Boedekker mag ja unvorstellbar reich sein«, fuhr Zack fort, »aber ich verstehe trotzdem nicht, wie selbst ein so vermögender Mann wie er genügend Imperialmarken aufkaufen konnte, um den heutigen Zusammenbruch der Mark zu bewirken. Ich meine, es wurden heute ja hunderte Milliarden Marken verkauft, und eine sicher mindestens genauso große Summe wartet noch darauf, verkauft zu werden, sobald die Börse wieder öffnet. Er mag ja reich sein, aber so reich nun auch wieder nicht.«


  »Er hatte Unterstützung, obwohl diejenigen, die ihm geholfen haben, sich dessen nicht bewußt waren. Wie du weißt, hat Boedekker dafür gesorgt, daß die Öffentlichkeit jedesmal informiert wurde, wenn er Teile seines Besitzes veräußerte. Von seinesgleichen wurde er natürlich für verrückt gehalten, aber man beobachtete ihn trotzdem ganz genau. Er hatte in der Vergangenheit einige große Finanzcoups landen können, und alle wollten nun unbedingt wissen, was er mit dem Geld aus seinen Veräußerungen vorhatte. Und sie fanden es auch tatsächlich heraus. Auf der Erde kann man kaum etwas geheimhalten, und diejenigen, die es wirklich wissen wollten, fanden heraus, daß er heimlich und anonym überall Imperialmarken aufkaufte. Also begannen auch sie, Imperialmarken zu kaufen … für den Fall. Vielleicht wußte Boedekker ja etwas, das sie nicht wußten; vielleicht braute sich draußen auf den Außenwelten etwas zusammen, das die Imperialmarken auf einen gleichen Kurswert mit dem Solarkredit bringen würde. Letzte Woche habe ich ihm das vereinbarte Signal zum ›verkaufen‹ geschickt, und dann hat er die entsprechenden Vorbereitungen getroffen.«


  »Ah, ich verstehe!« unterbrach ihn Zack. »Und als er dann verkaufte -«


  »- haben sie auch verkauft. Und alle anderen folgten ihnen. Jeder, der Imperialmarken besaß, wollte sie loswerden, aber niemand wollte sie kaufen. Der heutige Wert der Imperialmark liegt bei einem vierzigstel ihres gestrigen Wertes und wäre jetzt wahrscheinlich weniger als ein Hundertstel wert, wenn nicht der Handel unterbrochen worden wäre. So liegt ihr Wert im Augenblick noch relativ hoch.«


  »Genial!« Doc Zack schüttelte bewundernd den Kopf. »Einfach genial!«


  »Was ist denn daran so genial?« wollte Broohnin wissen, der auf dem Boden saß. Ausnahmsweise hatte er diesmal aufmerksam zugehört. »Ist dies vielleicht der spektakuläre Schritt, den du uns versprochen hast? Und weiter? Wie hat er uns dann geholfen?«


  Zack hob die Hand hoch, als LaNague zu einer Erwiderung ansetzte. »Laß mich antworten. Ich glaube, ich sehe jetzt, wie dein Plan aufgebaut ist, aber korrigiere mich, wenn ich mich irren sollte.«


  Er wandte sich an Broohnin. »Unser Freund von Tolive hat mit diesem Schritt jeden Einwohner von Throne zu einem potentiellen Revolutionär gemacht, Den. Alle diejenigen, die zu dem Schluß gekommen sind, daß das Imperium ihren Interessen und den Interessen der zukünftigen Generationen der Außenwelten nur schadet, waren praktisch gezwungen, das Imperium weiter zu unterstützen, weil ihr Einkommen entweder ganz oder teilweise vom Imperium abhing. Aber das hat jetzt keine Bedeutung mehr, denn das Geld, mit dem sich das Imperium ihre Loyalität erkauft hat, ist jetzt auf seinen tatsächlichen Wert gebracht worden: nichts. Die hübsche Verkleidung ist verschwunden, und jetzt zählt der wirkliche Wert.«


  »Aber ist das denn fair?« warf Mora ein. Sie und die Flinter hatten bisher noch kein Wort gesagt. »Es ist so, als würde man einem Gleiter mitten in der Luft die Energiezufuhr unterbrechen. Du schadest doch den Leuten.«


  »Es wäre so oder so geschehen, auch ohne mein Zutun«, antwortete LaNague ihr brüsk. »Wenn nicht jetzt, dann eben später. Boedekker hat mir nur die Möglichkeit gegeben, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen; das Endergebnis hat er im Grunde nicht beeinflußt oder verändert.«


  »Und du darfst auch nicht vergessen«, erinnerte Zack etwas nachgiebiger, »daß die Geschädigten zum großen Teil selbst schuld an der Misere sind. Schließlich haben sie Jahrzehnte lang nichts unternommen. Und die Bewohner von Throne sind besonders zu tadeln – sie haben dem Imperium praktisch alle Entscheidungen überlassen, sie haben ihm erlaubt, ihr tägliches Leben zu bestimmen und sie mit wertlosem Papiergeld zu kaufen. Jetzt bekommen sie die Rechnung präsentiert. Und sie werden bezahlen müssen.«


  »Richtig«, pflichtete ihm LaNague bei. »Das alles wäre nicht passiert, wenn nicht die Außenweltler dem Imperium erlaubt hätten, die Mark immer weiter abzuwerten. Hätte die Mark eine echte Deckung besessen – wenn sie zum Beispiel einen bestimmten Betrag in wertvollem Metall repräsentiert hätte, gegen den sie eingelöst werden konnte, wenn sie nur etwas mehr als hübsch bedrucktes Keernipapier gewesen wäre, hätte ihr Kurs nicht zusammenstürzen können, ganz gleich, wie viele Marken Eric Boedekker gekauft und dann wieder an der Interstellaren Börse abgesetzt hätte.«


  »Warum nicht?« fragte Broohnin.


  »Weil sie dann einen wirklichen Wert besessen hätte. Die Leute haben jahrelang mit der Mark spekuliert und dabei auch hier und da einen kleinen Profit eingesteckt, aber sie wußten doch die ganze Zeit über genau, daß sie keinen echten Wert besaß, sondern nur den, der von den Geldverleihern und Eigenhändlern bestimmt worden war.«


  »Aber was gewinnt Boedekker bei dem ganzen Unternehmen?« überlegte Zack. »Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der einfach seinen Reichtum aufgibt, um die Imperialmark zu ruinieren.«


  »Er bekommt seine Rache«, erwiderte LaNague und erklärte den Anwesenden, was er über Liza Kirowicz wußte. »Da er keinen direkten Erben mehr hat, hat er kein großes Interesse daran, sein Vermögen weiter zu horten. Im übrigen glaube ich, daß wir uns um ihn keine Sorgen zu machen brauchen – ich bin sicher, daß er noch genügend Kredite auf seinen Konten auf der Erde besitzt, und er hat auch mit Sicherheit schon einen Teil seiner Marken verkauft, bevor es zum großen Knall kam.«


  »Mir leuchtet allerdings immer noch nicht ein, was dieses Spielchen mit Robin Hood mit all dem zu tun hat«, bemerkte Broohnin, der sich mit den Fingern durch seinen schwarzen Bart fuhr. »Ich kann keine logische Verbindung sehen.«


  »Es gibt eine indirekte Verbindung«, entgegnete LaNague. »Wir werden die Bewohner von Throne herausfinden lassen, was man in Wirklichkeit mit ihnen gemacht hat, und dann werden wir ihnen eine Wahl anbieten: Metep oder Robin Hood.«


  


  »Und was werden wir jetzt tun?« Metep VII wanderte auf einem Halbkreis um ein Ende des Konferenztisches und rieb und knetete abwechselnd seine Hände. Die Augen in seinem gutgeschnittenen Gesicht waren von roten Rändern umschattet und trugen einen gehetzten Ausdruck. »Ich bin ruiniert! Ich bin nicht nur am Ende, ich werde auch als der Metep in die Geschichte eingehen, der die Mark vernichtete! Was tun wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, ließ sich Haworth leise von seinem Stuhl vernehmen. Metep blieb stehen und starrte ihn wie alle anderen im Raum überrascht an. Es war das erstemal, daß Haworth keinen Plan bereit hatte.


  »Das weißt du nicht?« Metep stolperte fast auf ihn zu, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Panik wider. »Wie kannst du das sagen? Du mußt es wissen!«


  Haworth erwiderte Meteps Blick. »Ich habe nicht daran gedacht, daß etwas derartiges eintreten könnte. Und ich glaube, niemand von uns hat das.« Prüfend blickte er in die Gesichter der anderen, ohne eine Spur von Sympathie, aber auch keinen Protest, darin entdecken zu können. »Natürlich war es eine Entwicklung, mit der wir rechnen mußten, aber erst in vielleicht zehn Jahren, wenn wir bis dahin keinen neuen Absatzmarkt für die Produkte der Außenwelten gefunden hätten. Das hier hätte niemand voraussagen können. Niemand!«


  »Die Erde ist daran schuld«, warf Krager ein. »Sie versucht, uns wieder unter ihre Herrschaft zu bringen.«


  Haworth sah den älteren Mann an und nickte. »Ja, ich glaube, so könnte es gehen. Wir werden alle Schuld auf die Erde abschieben. Es müßte funktionieren … immerhin hat die Börse ihren Sitz auf der Erde. Wir können sagen, daß die Imperialmark das Opfer einer böswilligen Manipulation in einem hinterhältigen, berechnenden Versuch des Sonnensystems gewesen ist, uns wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Ja. Das müßte genügen, die Wut der Bevölkerung von uns in eine andere Richtung zu lenken.«


  »Schön«, meldete sich Cumberland, der nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Das ist die offizielle Version. Aber was ist wirklich geschehen? Ich denke, es ist wichtig, das zu wissen. Ist die Erde nun daran schuld oder nicht?«


  Haworth schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein. Zuerst einmal stehen die Außenwelten seit einigen Jahren bei der Erde hoch in Schulden, und der Solarkredit ist immer in Imperialmark berechnet worden – was bedeutet, daß wir ihnen heute nur noch zwei bis drei Prozent des Betrages schulden, den wir ihnen noch gestern geschuldet haben. Die Erde hat bei dem Sturz der Mark also ziemlich große Verluste zu verbuchen. Zum zweiten glaube ich nicht, daß irgend jemand in der Regierung des Sonnensystems die Intelligenz oder den Mut besitzt, sich so etwas auszudenken oder es durchzuführen.«


  »Du glaubst also, es handelt sich nur um einen Zufall?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Es ist viel schlimmer, als ich es mir in meinen schlimmsten Träumen auszumalen gewagt hätte …« Haworths Stimme verstummte. »Und was geschieht in der Zwischenzeit, während dir hier vor Angst die Hosen schlottern, mit den Außenwelten – speziell mit Throne?« erkundigte sich Krager sarkastisch. »Wir haben keinen Kredit mehr. Obwohl es nicht offiziell ist, hält man das Imperium im gesamten besiedelten Weltraum für bankrott.«


  »Zuerst müssen wir dafür sorgen, daß noch mehr Marken in Umlauf kommen«, entgegnete Haworth. »Und zwar sofort. Setzt die Duplikatoren bis zum äußersten ein. Druckt hohe Werte. Wir müssen irgendwie den Handel aufrechterhalten.«


  »Die Preise werden in die Höhe schnellen!« wandte Krager ein.


  »Sie steigen schon, während wir hier sitzen! Wer im Augenblick Wertgegenstände anzubieten hat, wird sich kaum für Imperialmarken von ihnen trennen, es sei denn, man bietet ihm eine hohe Summe oder etwas von entsprechendem Gegenwert dafür an. Wenn ihr also nicht wollt, daß Thrones Wirtschaft bis Ende der Woche wieder auf Tauschhandel basiert, dann schüttet weiteres Geld aus.«


  »Die Agrarplaneten haben diese Stufe mittlerweile praktisch erreicht«, meinte Cumberland. »Sie wollen kaum -«


  »Sollen die Agrarplaneten doch von mir aus ins galaktische Zentrum stürzen!« schrie Haworth, der zum erstenmal seit Beginn der Konferenz nach außen hin Emotionen zeigte. »Sie nützen uns im Augenblick nichts. Es gibt nur einen Planet, der wichtig ist, und das ist Throne. Vergeßt die anderen Außenwelten! Sie können uns nicht gefährlich werden, und je eher wir sie vergessen und unsere Rettungsbemühungen allein auf Throne konzentrieren, desto besser! Sollen die Farmer dort draußen doch weiter in ihrem Dreck kratzen. Sie können uns nicht schaden. Aber die Menschen hier auf Throne, und ganz besonders in Primus … sie könnten uns wirkliche Schwierigkeiten bereiten.«


  »Bürgerunruhen«, nickte Metep verstehend, fast dankbar. Wenn es um Unruhen und Aufstände ging, konnte er mithalten. Aber all dieses Gerede über Wirtschaft … »Erwartest du größere Unruhen?«


  »Ja, aber wie groß, das wird davon abhängen, was wir in den nächsten Wochen unternehmen. Ich möchte versuchen, alle Unruhen schon im Keim zu ersticken; aber sollten sie doch ausbrechen, müssen wir genügend Leute bereitstehen haben.« Er wandte sich an Metep. »Wir brauchen einen Exekutivbefehl von dir, Jek, in dem du den Abzug der Garnisonen von den Außenwelten anordnest. Wir können es uns sowieso nicht leisten, sie dort draußen weiter zu unterstützen, und mir wäre es lieb, wenn sie alle in der Nähe sind, falls sich die Situation zuspitzen sollte.«


  Alle Anwesenden stimmten ihm einmütig zu.


  Haworth sah sie der Reihe nach an. »Es wird ein langer, heißer Sommer werden. Versuchen wir, wenigstens so lange durchzuhalten, bis eins der Erkundungsschiffe Kontakt mit den Fremden im Perseus-Arm aufgenommen hat. Das könnte uns noch retten.«


  »Hast du schon Nachricht bekommen?« fragte Metep.


  »Nein.«


  »Was ist, wenn wir nie wieder von den Schiffen hören?« wollte Cumberland wissen. »Was ist, wenn sie nicht mehr zurückkehren?«


  »Auch das könnte uns vielleicht weiterhelfen.«


  


  »Fünfzig Mark für ein Brot? Das ist die Höhe!«


  »Dann warten Sie bis morgen, wenn Sie glauben, fünfzig Mark ist zu teuer«, erwiderte der Mann lakonisch. Er stand mit dem Rücken gegen eine nackte Wand aus Kunststein gelehnt, einen Handblaster umgeschnallt, hinter seinem Tisch, auf dem er seine Ware – ausgepackte Brote – ausgebreitet hatte. »Morgen kosten sie vielleicht fünfundfünfzig.«


  Salli Stafford fühlte sich hilflos und hatte Angst. Niemand hatte bis jetzt etwas von Vin oder den übrigen Piloten gehört; niemand vom Projekt Perseus konnte sagen, wann sie zurückkommen würden. Oder ob sie überhaupt zurückkehren würden. Sie war allein in Primus und konnte tagtäglich die Anzeichen für den Verfall sehen: immer länger und breiter werdende Risse in seinem Sozialgefüge. Sie brauchte jetzt Vin, der ihr sagte, daß alles in Ordnung war, daß er sie beschützen würde.


  Sie brauchte auch Geld. Kurz nach dem Sturz der Mark hatte sie in einer Ausgabe der Robin-Hood-Nachrichten gelesen, daß sie sofort ihr gesamtes Sparguthaben von der Bank abholen und ausgeben sollte. Sie hatte keinen Augenblick gezögert. Vin hatte ein unerschütterliches Vertrauen zu dem Verfasser der Flugblätter gefaßt, wer immer es auch sein mochte, und auch Salli vertraute ihm inzwischen. Besonders nachdem sie damals in ihrem früheren Garten gestanden und über Vins fast schon kindisch anmutenden Glauben gelacht hatte und das Geld dann doch gekommen war. Diesmal hatte sie nicht gelacht; als erstes war sie am nächsten Morgen zur Bank gegangen und hatte alles abgehoben, was noch von Vins Vorschuß übriggeblieben war.


  Das war vor genau einem Monat gewesen, und es war das Vernünftigste, was sie je in ihrem Leben getan hatte. In den ersten drei Tagen nach dem Sturz der Mark schloß praktisch die Hälfte aller Banken in Primus. Nicht, daß sie etwa bankrott waren – das wußte das Imperium zu verhindern, indem es dafür sorgte, daß jeder Kunde seine Ersparnisse in hübschen, frisch gedruckten Scheinen ausgezahlt bekam –, es lag daran, daß sie einfach keine Kunden mehr fanden.


  Aber nachdem sie einmal vorausschauend gehandelt hatte, tat Salli nun etwas Kurzsichtiges. Statt die zehntausend Mark, die sie aufgenommen hatte, auszugeben, wie es die Robin-Hood-Nachrichten geraten hatten, hatte sie gezögert und nur die Hälfte ausgegeben. Den Rest versteckte sie in ihrem Apartment.


  Jetzt sah sie ihren Fehler ein – in den vergangenen Wochen waren sämtliche Preise um 1000 bis 2000 Prozent gestiegen. Lebensmittel und andere Produkte, die sie damals für fünf Mark hätte kaufen können – ein Preis, der ihr unverschämt hoch vorgekommen war –, kosteten inzwischen fünfzig oder sechzig Mark, und es gab genügend dankbare Abnehmer. Es war verrückt! Mit den viertausend Mark, die sie in ihrem Apartment versteckt hatte, hätte sie Waren im Wert von fünfzigtausend Mark ihres jetzigen Preises kaufen können. Sie verwünschte sich dafür, daß sie nicht den Rat von Robin Hood befolgt hatte. Jeder in Primus wußte jetzt aus eigener Erfahrung, daß er recht gehabt hatte. Niemand sparte noch Geld; man gab es aus, sobald man es in die Hand bekam. Das einzige, was noch weniger wert war als Geld, waren die Lebensmittelmarken … die Händler begannen zu lachen, wenn man sie ihnen anbot.


  Salli hatte Angst. Was würde geschehen, wenn ihr das Geld ausging? Sie hatte beim Projekt Perseus angerufen, aber dort hatte man ihr nur gesagt, daß man Vins andere fünfzehntausend nicht eher auszahlen könnte, bis er zurückgekehrt war. Sie zuckte mit den Schultern. Was waren heute noch fünfzehntausend Mark! Nichts!


  »Wollen Sie jetzt kaufen oder nicht?« fragte der Mann, dessen Blick ständig die Straße auf und ab schweifte. Er saß rittlings auf einer großen Geldkiste und taxierte jeden, der vorüberging.


  »Nehmen Sie auch etwas anderes?«


  Er runzelte die Stirn. »Gold, Silber, Platin, was Sie an Edelmetallen besitzen. Sie können es auf dem Markt gegen Geld eintauschen, oder Sie geben es mir, und ich gebe Ihnen eine entsprechende Summe dafür. Es kommt ganz darauf an, was Sie haben.«


  »Das – das habe ich nicht.« Sie wußte nicht, warum sie gefragt hatte. Im Grunde wollte sie kein Brot. Solches Brot wurde auf abgelegenen Farmen im Hinterland produziert, und es wurden keine Konservierungsmittel verwendet, weil man keine besaß. Solches Brot verdarb so schnell, daß es ganz sicher keine fünfzig Mark wert war.


  Er sah an ihr hoch, und sein Blick schien durch ihre Kleider zu dringen. »Machen Sie sich erst gar nicht die Mühe, mir etwas anderes anzubieten«, grinste er hämisch. »Solche Angebote bekomme ich jeden Tag mehr, als ich in meinem ganzen Leben schaffen könnte.«


  Salli fühlte, wie sie errötete und Tränen in ihre Augen stiegen. »Das habe ich nicht gemeint!«


  »Warum haben Sie dann gefragt?«


  Salli konnte nicht antworten. Sie hatte an ihre Zukunft gedacht – an die nahe Zukunft, wenn ihr das Geld ausgehen würde. Was sollte sie dann tun? Ihr Arbeitgeber hatte ihr gesagt, daß er ihr keine Lohnerhöhung geben konnte, weil sein Geschäft jetzt so schlecht ging, daß er genauso gut schließen und nach Hause gehen könnte.


  Als sie sich abwandte, rief ihr der Verkäufer etwas nach. »Hey, sehen Sie, ich muß auch eine Familie ernähren. Ich muß selbst aufs Land fliegen und das Brot dort abholen. Die Transportgewerkschaften arbeiten nicht, solange sie nicht mehr Geld bekommen, das wissen Sie doch auch.«


  Sicher, Salli wußte es. Man konnte es ja jeden Tag auf dem Videoschirm sehen – die Nachrichten waren voll von schlechten und noch schlechteren Neuigkeiten. Die Arbeitgeber waren nicht in der Lage, die Löhne schnell genug zu erhöhen, um den Angestellten ein Existenzminimum zu zahlen. Als Salli zurückschaute, mußte sie feststellen, daß der Brotverkäufer sie schon vergessen hatte und jetzt mit einem Mann verhandelte, der ihm frisches Gemüse anbot.


  Was sollte sie tun? Das Leben hatte sie nicht für eine solche Situation vorbereitet, und allmählich kam ihr zum Bewußtsein, daß sie nur für eine Rolle als Ehefrau und Mutter geeignet war. In dem Teilzeitjob, den sie im Moment hatte und den sie jeden Augenblick verlieren konnte, waren nur Grundkenntnisse in Mathematik erforderlich. Ihre ganze Kindheit hatte sie gelehrt, von Männern abhängig zu sein – von ihrem Vater, ihren Brüdern und dann von Vin. Das war auch alles schön und gut gewesen, jedenfalls bis jetzt, wo alles auseinanderfiel, und ihr Vater und ihre Brüder unerreichbar auf der anderen Seite des Planeten waren. Plötzlich war sie ganz auf sich selbst gestellt, zu Tode verängstigt und völlig hilflos.


  Warum geht es mir so? fragte sie sich und schnaubte dann verächtlich. Warum ist die Welt so? Warum ist Vins Geld nichts wert?


  Vin – wenn sie an ihn dachte, glaubte sie, das ernste Gesicht ihres Mannes und die besorgten Linien zu sehen, die sich tief in seine Züge eingegraben hatten. Sie hatte nie verstanden, warum er die ganze Zeit über so bedrückt gewesen war. Er hatte immer als eine Art Puffer zwischen ihr und der Realität gestanden, hatte die Schläge aufgefangen und sie eingesteckt und nur wenige Erschütterungen zu ihr durchgelassen. Und dann war er gegangen, und ihr Schutz war mit ihm verschwunden. Jetzt kannte sie aus eigener Erfahrung das erdrückende Gefühl der Ohnmacht, das ihn seelisch so schwer belastet hatte. Sie fühlte sich in einer Welt verloren, die sie nicht errichtet hatte. Oberflächlich sah sie genau aus wie immer, und doch hatte sich alles verändert. Weder sie noch die anderen auf der Straße besaßen Einfluß auf das, was mit ihnen geschah. Sie alle waren machtlos.


  Aber sie waren auch nicht ganz frei von Schuld, überlegte sie. Niemand um sie herum gestaltete diese Welt, aber sie alle saßen teilnahmslos herum oder wandten den Kopf ab, während sie für sie gemacht wurde. Ganz am Anfang, bevor die Situation außer Kontrolle geriet, hätten sie noch etwas ändern können, aber jetzt war es zu spät. Salli hatte das unheimliche Gefühl, daß Riesenkräfte zurück in die Balance schwangen, nicht zu erschüttern durch das, was man ihnen in den Weg warf, um sie an einer Rückkehr zu hindern.


  Aber sie würde es schon schaffen. Der Zorn würde ihr dabei helfen. Zorn auf das Imperium, das an allem schuld war. Zorn auf sich selbst und die Gesellschaft, daß sie so schlecht ausgerüstet dieser oder anderen Herausforderungen außerhalb der Sicherheit des Nestes entgegentreten mußte. Wie viele andere Frauen mochten sich wohl in einer ähnlichen Situation wie sie befinden? Wie viele mochten den Kampf verlieren?


  Salli würde ihn jedenfalls nicht verlieren. Sie lernte schnell. Sie würde noch heute alles Geld ausgeben, das sie besaß, bevor es noch weiter an Wert verlor. Aber nicht auf einmal. Ein bißchen hier, ein bißchen dort, und zwischendurch würde sie in ihr Apartment zurückkehren, um ihre Käufe zu verstecken. Es wäre nicht gut, wenn jemand den Verdacht bekäme, sie würde Vorräte horten; damit würde sie sich die Diebe nur ins Haus einladen. Nein, sie würde kaufen, was sie bekommen konnte und was sich am längsten hielt und dann in ihrem Apartment bleiben, das sie nur verlassen würde, wenn sie zur Arbeit mußte oder etwas Dringendes zu erledigen hatte. Ja, Salli würde überleben und solange durchhalten, bis sich die Situation besserte und Vin zurückkehrte … irgendwie war sie sicher, das letzteres zu ersterem führen würde.


  Und wenn sich die Situation wirklich bessern würde – und bei diesem Gedanken verzog sie den Mund zu einer schmalen Linie –, mußte etwas unternommen werden, daß so etwas nie wieder passierte.


  Nie wieder! dachte sie.


  Nie wieder durfte so etwas passieren!


  


  Als der Rekorder auslief, erhob sich LaNague und streckte die Beine. »Das müßte eigentlich genügen.« Er sah auf Radmon Sayers, der schwieg, während er sich mit dem Videorekorder beschäftigte. Das Lagerhaus war leer bis auf die beiden Männer. »Was ist los, Rad?«


  »Nichts weiter«, erwiderte Sayers, der das Band abnahm und es LaNague reichte. »Ich glaube nur nicht, daß es funktionieren wird.«


  »Und warum nicht?« fuhr ihn LaNague an. »Sie müssen vor eine Wahl gestellt werden, und um diese Wahl treffen zu können, müssen sie wissen, welche Alternativen ihnen offenstehen.«


  »Ich glaube, du solltest die Sache anders angehen. Du setzt zu viel auf diese Aufzeichnungen, und wenn ich ehrlich bin, mich beeindrucken sie nicht.«


  LaNague verbiß sich eine scharfe Antwort. Es ärgerte ihn, daß er Sayers nicht überzeugen konnte. Nur mit Mühe behielt er einen ruhigen Ton bei. »Zweifelst du noch immer an mir? Ich mußte mir schon genug von dir und den übrigen anhören, bevor die Mark stürzte. Und dann war ich plötzlich ein ›brillanter Kopf‹, ein ›Genie‹. Wann werdet ihr endlich begreifen, daß ich das alles schon seit Jahren geplant und vorbereitet habe? Ich hatte viel mehr Zeit, mir alles genau zu überlegen, als du, Zack, Metep oder der Fünferrat. Ich bin ihnen weit voraus, und ich weiß, was ich tue.«


  »Das bezweifle ich ja nicht«, entgegnete Sayers. »Du hast es uns immer wieder bewiesen. Aber deshalb bist du doch nicht unfehlbar. Das bedeutet noch lange nicht, daß du gefeit bist gegen Fehler, genau wie jeder von uns. Interessieren dich auch noch andere Meinungen?«


  »Natürlich -«


  »Dann paß’ mal auf: Ich halte den letzten Teil deines Plans für gefährlich – und zwar für dich persönlich. Es gibt zu viele Unbekannte in deiner Rechnung, und du verläßt dich fast ausschließlich auf deine Überzeugungskraft in diesen Aufzeichnungen … die, wenn du mich als Profi auf diesem Gebiet fragst, niemanden vom Stuhl reißt.«


  »Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, meinte LaNague nach kurzem Schweigen.


  Sayers wußte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Aber du wirst deine Pläne nicht ändern, nicht wahr?«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Ich muß es mit meiner Aufzeichnung versuchen, und ich glaube, sie wird die Leute überzeugen.« Er griff in seine Weste und holte eine Fünfzigmarknote hervor. »Sieh sie dir mal an!« forderte er Sayers auf.


  »Was soll damit sein?« Sayers nahm sie und sah sich ihre Vorderseite genau an, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.


  »Dann dreh sie mal um.«


  Die Rückseite war unbedruckt. »Eine Fälschung!« rief Sayers.


  »Nein. So kommen die Scheine jetzt aus der Druckerei. Denn dem Imperium geht nicht nur langsam das Keernipapier aus, sondern auch die Farbe. Es ist eine Frechheit ohnegleichen. Und fünfzig Mark sind jetzt die niedrigsten Scheine. Seit dem Sturz der Mark sind erst drei Monate vergangen, und doch hat sie schon ungefähr ihren wirklichen Wert angenommen: den des Papiers, auf das sie gedruckt wird! Drei Monate! Keiner von euch hat mir geglaubt, als ich gesagt habe, daß es so schnell gehen würde, und deshalb erwarte ich auch nicht, daß ihr mir jetzt glaubt.« Er hielt eine Videospule hoch. »Aber das hier wird funktionieren – ich verspreche es!«


  »Und wenn es nicht funktioniert?«


  »Es wird! Damit ist das Thema ein für alle Male beendet. Und vergiß nicht: Mora und die anderen dürfen hiervon nichts erfahren, bis es kein Zurück mehr gibt. Ganz besonders Mora!«


  Sayers setzte zu einer Antwort an, aber er besann sich anders, als er sah, daß Broohnin durch eine Seitentür hereinkam.


  »Es gibt Neuigkeiten von Seph Wolverton im Nachrichtenzentrum vom Projekt Perseus«, verkündete Broohnin, als er die beiden erblickte. »Dieses Erkundungsschiff hat gerade unser System erreicht und nimmt jetzt Kurs auf Throne. Der Pilot scheint sich genau an die Anweisungen zu halten.«


  LaNague fluchte innerlich. Hätte er doch nur noch einen Monat länger! Bis dahin würde das Imperium nicht mehr existieren, und es würde niemand mehr da sein, der Einfluß und Macht genug besaß, um aus den feindlich gesinnten Fremden eine Kriegsgefahr zu machen. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern, und vielleicht war es doch ganz gut, daß das Erkundungsschiff zu einem Zeitpunkt zurückkehrte, wo er sich der Sache noch persönlich annehmen konnte, statt sie anderen überlassen zu müssen. Ihre begrenzte Vorstellungskraft war beunruhigend, ihr Mangel an Vertrauen entmutigend. Wenn sie sich allein des Piloten annehmen mußten, würden sie unter Umständen alles verpfuschen.


  »Also gut«, seufzte LaNague. »Sag Wolverton, er soll tun, was er kann, um die Anwesenheit des Schiffes in unserem System geheimzuhalten. Natürlich wird man es irgendwann bemerken. Je näher es kommt, desto mehr Monitore werden es aufnehmen. Aber bis dahin bleibt uns wenigstens noch etwas Zeit, uns vorzubereiten.«


  »Warum denken wir uns nicht einfach etwas aus, wie wir es im Raum abschießen können?« schlug Broohnin grinsend vor. »Ich finde, damit wäre das Problem doch auf eine einfache Art gelöst.«


  LaNague schwieg entsetzt, als er erkannte, daß auch er schon diese Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte. Natürlich hatte er sie sofort wieder verworfen, aber die Vorstellung, daß er, wenn auch nur für kurze Zeit, ähnlichen Gedankengängen wie Broohnin gefolgt war, jagte ihm Schauer über den Rücken.


  »Wir müssen ihn uns als erste schnappen«, stellte LaNague fest, ohne weiter auf Broohnins Vorschlag einzugehen. »Wir müssen mit ihm sprechen, ihn für unsere Sache überzeugen und dann dafür sorgen, daß niemand vom Imperium erfährt, wo er sich aufhält. Wenn es kein Imperium mehr gibt, kann er von mir aus jedem erzählen, was er draußen im Perseus-Arm entdeckt hat.«


  »Das ist wohl ein bißchen viel verlangt«, wandte Sayers ein.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn LaNague. »Überlaß es ruhig mir. Ich werde mich um alles kümmern. Wie üblich.«


  Während er sprach, kam ihm kurz der Gedanke, daß er sich selbst wie ein Fremder vorkam. Er benahm sich wie ein aufgeblasener Wichtigtuer, der ungeduldig war und nur seine eigenen Ansichten gelten ließ, den niemand kritisieren durfte. Der Gedanke wurde zur quälenden Frage: Waren das die Symptome für ein verstecktes Übel, das ihn von innen her auffraß, das nicht nur ihn in Gefahr brachte, sondern auch die Revolution und alle, die daran mitgearbeitet hatten? Er verscheuchte den Gedanken wie ein lästiges Insekt. Unsinn. Die Revolution war gesichert. Der Sieg war greifbar nahe, und nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten. Nichts!
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  DIE ROBIN-HOOD-NACHRICHTEN


  


  Stimmen Sie nicht für Metep


  


  Überall auf Throne wird davon gesprochen, eine Wiederwahl von Metep und dem Fünferrat zu organisieren. Beteiligen Sie sich nicht daran! Petitionen gehen herum. Unterschreiben Sie auf keinen Fall!


  In den »freien Wahlen«, die einer erfolgreichen Wahlbewegung folgen, werden Ihnen drei oder vier Klons von Metep VII angeboten. Sie werden andere Namen und andere Gesichter tragen und auch andere Genotypen besitzen, aber wenn sie erst ihr Amt angetreten haben, werden sie die gleiche dumme, unverantwortliche und rücksichtslose Politik betreiben, die die Außenwelten in ihre jetzige Lage gebracht hat.


  WÄHLEN SIE NICHT! Wie es gegenwärtig gehandhabt wird, ist es eine sinnlose Farce, auch wenn die Stimmen peinlichst genau ausgezählt werden. Denn nirgendwo auf dem Stimmzettel werden Sie eine Stelle finden, wo Sie Ihre Unzufriedenheit mit allen Kandidaten ankreuzen können. Ein Stimmzettel hat keine Bedeutung und ist der größte Betrug, wenn Sie nicht für »Niemanden von den Obengenannten« stimmen können.


  Stimmen Sie nicht für Metep …


  Stimmen Sie für das Imperium!


  


  
    Der Wirtschaftsbericht
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  XIX


  


  Der paternalistische Staat gibt seinem Volk ein Gefühl der Sicherheit. Aber ein behütetes, geschütztes Volk neigt dazu, sich gegen Bewegungen zu wehren – besonders Bewegungen nach vorn.


  aus THE SECOND BOOK OF KYFHO


  


  Aus dieser Distanz sah Throne genauso aus wie jeder andere erdähnliche Planet: eine Kugel aus Braun und Blau mit Weiß gesprenkelt. Es war nicht gerade ein beeindruckender Anblick, aber es war sein Zuhause. Und dort war Salli. Vincent Stafford überlegte, was wohl dort unten auf dem Planeten vorgehen mochte. Irgend etwas stimmte nicht, das war sicher. Er wußte nicht, was es war, und er wußte nicht, welche Ausmaße es besaß, aber irgend etwas war im Gange. Wie hätte er sonst die verrückten Anweisungen deuten sollen, die er bekommen hatte?


  Der erste Teil der Anweisungen war ja noch verständlich gewesen – auf schnellstem Weg nach Throne zurückkehren und auf keinen Fall stoppen; einen Laserstrahl zur Nachrichtenzentrale absenden, sobald er das Throne-System erreicht hatte. Bis dahin war alles völlig in Ordnung. Ähnliche Anweisungen hatte er erwartet und sich gewünscht. Ein Zusammentreffen mit den Tarks hatte ihm gereicht.


  Die übrigen Instruktionen allerdings kamen ihm reichlich verrückt vor. Nachdem er das Nachrichtenzentrum von seiner Ankunft im System in Kenntnis gesetzt hatte, sollte er sofort Kurs auf Throne nehmen und dann auf eine Umlaufbahn um den Planeten gehen, die über Thrones achtzigsten Breitengrad nördlich und den neunzigsten Längengrad östlich verlaufen sollte. Auf keinen Fall aber sollte er – diese Anweisung wurde mehrmals wiederholt und besonders betont – weiteren Kontakt aufnehmen. Mit niemandem. Ganz gleich, wer immer auch versuchen mochte, mit ihm Verbindung aufzunehmen, er sollte weder antworten noch zuhören. Er sollte niemandem seine Identität zu erkennen geben. Die Nachrichtenzentrale des Projekts Perseus wußte, wer er war, und das allein zählte. Er würde von der Umlaufbahn aus in eine Raumfähre umsteigen und dann zur Erde gebracht werden.


  Irgend etwas ging da unten vor, aber er konnte sich nicht vorstellen, was. Hatte man Angst, er könnte eine Panik auslösen, wenn er ein paar haarsträubende Geschichten über die Tarks erzählte? Sie müßten ihn doch eigentlich besser kennen! Vielleicht war man nur vorsichtig, aber die Sicherheitsvorkehrungen kamen ihm doch reichlich übertrieben vor. Warum war man so übervorsichtig?


  Er zuckte die Achseln. Die Anweisungen waren vom Nachrichtenzentrum des Projekts Perseus gekommen … von seinem Boß also. Es war nicht seine Sache. Warum sich über Dinge den Kopf zerbrechen, die ihn nichts angingen? Er wollte nichts weiter, als sicher auf Throne anzukommen, Salli finden und den Bonus feiern, der ihm zustand, weil er als erster Kontakt mit den Fremden aufgenommen hatte … es waren noch einmal zwanzigtausend Mark. Davon konnte man schon eine ganze Zeit lang leben.


  Er würde froh sein, wenn er wieder zu Hause war.


  Am nächsten Morgen Schiffszeit tauchte er auf einer flachen Flugbahn in das Schwerkraftfeld von Throne ein. Die Bremsraketen verringerten seine Geschwindigkeit soweit, daß sich die empfindlichen, aber schwer zu lenkenden Finger des Schwerkraftfeldes des Planeten um das Schiff legen und es auf Abstand halten konnten.


  Er hatte diesen Schritt in den vergangenen drei Tagen seit seiner Ankunft im System sorgfältig vorbereitet und geplant, und er mußte lächeln, als er eine letzte, geringfügige Kursänderung vornahm. Perfekt! Die Bahn des Erkundungsschiffes würde die gewünschten Koordinaten exakt überfliegen. Also hatte er doch nicht all diese Jahre auf der Navigatorakademie umsonst verbracht!


  Auf seinem Schirm tauchte ein kleines Blinkzeichen auf. Er korrigierte den Bildverstärker, und … da war es. Eine Raumfähre, die Kurs auf ihn genommen hatte. Er erhöhte die Intensität und war erstaunt, als er feststellte, daß das Schiff keine Imperialabzeichen trug. Aber das paßte haargenau zu den übrigen Verrücktheiten, die sich die da unten hatten einfallen lassen. Wenn die Verantwortlichen des Projekts Perseus seine Ankunft wirklich so geheim halten wollten, brauchte er sich nicht zu wundern, wenn sie ihn in einem neutralen Schiff zurück nach Throne brachten.


  Die Kommunikationsanzeige leuchtete wieder auf. Das ging jetzt schon seit anderthalb Tagen so, aber wie ein guter Soldat hatte er seine Anweisungen befolgt und das Rufsignal standhaft ignoriert. Zuerst war er versucht gewesen, das Signal einfach zu unterbrechen, aber dann hatte er es sich anders überlegt. Sollte es doch aufleuchten. Wen kümmerte es schon. Er war jedenfalls auf dem Weg nach Hause.


  


  »Noch immer keine Antwort von diesem Schiff?« wollte Haworth wissen. Das winzige Gesicht auf dem Computerschirm in seiner Hand schwankte hin und her. »Nein, noch nichts.«


  »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, daß das Schiff vielleicht außer Kontrolle geraten ist? Fliegt es auf einem Zickzackkurs? Könnte der Pilot verletzt sein?«


  »Wenn er verletzt sein sollte, dann würde ich ihn gern mal fliegen sehen, wenn er in Ordnung ist. Meiner Ansicht nach steuert das Schiff einen bestimmten Kurs an. Es wäre natürlich möglich, daß eine Störung im Kommunikationscomputer des Schiffes vorliegt, aber bei diesen Sicherheitsvorkehrungen erscheint es mir höchst unwahrscheinlich, es sei denn, es handelte sich um einen größeren Schaden. Es sieht wirklich nicht so aus, als sei das Schiff beschädigt. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«


  »Warum hat man uns nicht eher von der Anwesenheit des Schiffes in unserem System in Kenntnis gesetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie werden schließlich dafür bezahlt, daß Sie es wissen!« fauchte Haworth. »Was sind Sie schon wert, wenn Sie nichts wissen!«


  In seinem Achselzucken lag eine Anmaßung, die selbst auf dem winzigen Schirm noch zu erkennen war. »Nicht viel, schätze ich.« Auch sein Lächeln war unverschämt. Niemand schien mehr Respekt zu haben.


  »Wir werden es sicher bald herausfinden«, teilte ihm Haworth mit, der die versteckte Beleidigung schweigend überging – er würde später noch einmal auf den Mann zurückkommen. Er hieß Wolverton. Diesen Namen würde er sich merken. »Schicken Sie sofort eine Raumfähre hinauf, und lassen Sie den Mann direkt zu mir bringen. Ich möchte persönlich mit ihm sprechen. Und dann werden wir der Sache auf den Grund gehen.«


  »Es ist schon eine Fähre unterwegs. Das müßten Sie doch eigentlich wissen.«


  Haworth zuckte zusammen. »Wieso? Woher sollte ich das wissen?«


  »Sie haben sie doch selbst losgeschickt.« Der Mann blickte auf etwas, das sich außerhalb des Bildschirms befand. »Ich habe hier eine Nachricht direkt von der Raumfähre. Darin steht, daß Sie selbst dem Schiff Order gegeben haben, den Piloten auf seiner Bahn zu übernehmen und ihn sofort zu Ihnen zu bringen.«


  »Ich habe keine Anweisung gegeben. Stoppen Sie sofort die Fähre!«


  »Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Es scheint, daß sie den Piloten schon aufgenommen hat.«


  »Dann halten Sie sie auf, bevor sie landet!« Er sah den gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes und entschloß sich anders. »Nein. Lassen Sie. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen.« Übergangslos unterbrach er die Verbindung und tippte die Kombination für den Oberbefehlshaber der Imperialen Wache ein. Und wenn er eine ganze Flotte Abfangjäger aufbieten mußte, dann würde er es eben tun. Er mußte diesen Piloten sprechen!


  


  Der Mann, der durch die Schleuse kam, gehörte nicht zur Imperialen Wache. Er trug eine grüne Hose, eine Lederweste und eine Federkappe. Und er hielt einen Blaster in der Hand.


  »Schnell! Hierdurch. Wir bringen Sie herunter!« Er sprach, ohne die Lippen zu bewegen.


  Stafford zögerte. »Was geht hier -«


  »Machen Sie schon!«


  Plötzlich war Stafford klar, mit wem er es zu tun hatte. Oft genug waren die Zeichnungen auf dem Videoschirm eingeblendet worden: Er stand Robin Hood persönlich oder zumindest einem seiner Geächteten gegenüber. Bei näherer Betrachtung bemerkte er einen kaum wahrnehmbaren Schimmer entlang den Konturen des Mannes, ein untrügliches Anzeichen dafür, daß er sein wahres Aussehen hinter einem Holoanzug verbarg.


  »Sind Sie Robin Hood?« fragte er, während er schon auf die Luke zuging. Trotz des Blasters, der auf ihn gerichtet war, fühlte er sich nicht bedroht. Der Blaster lieferte ihm eher eine gute Entschuldigung dafür, daß er mitging.


  »Das erfahren Sie schon noch. Beeilen Sie sich!«


  Stafford duckte sich durch eine Schleuse und gelangte von einem schmalen Gang in eine winzige Kabine mit einem Sitz.


  »Schnallen Sie sich an«, befahl ihm die Gestalt. »Der Rückflug kann unter Umständen turbulent werden.« Die Tür glitt zu, und Stafford wußte, daß er eingeschlossen war. Ein plötzlicher Ruck zeigte an, daß das Erkundungsschiff von der Fähre gelöst wurde, während in der Kabine der Druck immer stärker wurde, als die Fähre Fahrt aufnahm. Stafford beschloß, sich anzuschnallen. Er war schon mit vielen Fähren geflogen, aber er hatte noch nie erlebt, daß eine Fähre so schnell beschleunigte wie diese.


  


  »Wir haben sie verloren«, sagte Oberbefehlshaber Tinmer tonlos. In seiner Stimme schwang so viel Verärgerung mit, daß Haworth davor gewarnt war, zu ausfallend zu werden. Der Mann suchte offensichtlich nach einem Ventil, nach jemandem, an dem er seinen Zorn auslassen konnte. Sollte er seine Wut für die Piloten der Abfangjäger aufbewahren, die versagt hatten. Außerdem konnte Haworth es sich nicht leisten, den Oberbefehlshaber zu verärgern, denn er brauchte ihn auf seiner Seite.


  »Wie ist das möglich?« fragte er deshalb besorgt und enttäuscht, um so seine wachsende Verärgerung über die Unfähigkeit zu verbergen, der er auf Schritt und Tritt begegnete.


  »Einmal war die Fähre kein Standardmodell. Sie muß über einen Spezialantrieb oder etwas Ähnliches verfügen, denn sie hat unsere Leute hinter sich gelassen, als flögen sie mit Frachtgleitern. Einige meiner Männer sind der Meinung, es handelt sich um dasselbe Schiff, das wir schon einmal wegen Schmuggelverdachts verfolgt haben – das haben sie nämlich damals auch nicht abfangen können. Jedenfalls ist das Schiff dann im westlichen Hinterland niedergegangen, und wir haben Suchtrupps in diese Gegend geschickt. Aber selbst wenn wir es finden, wird wohl kaum noch jemand an Bord sein.«


  Haworth schloß die Augen in ohnmächtigem Zorn. Wieso passierte dies gerade ihm? Alles lief schief! Schließlich öffnete er die Augen wieder.


  »Finden Sie diesen Piloten! Es ist absolut notwendig, daß wir ihn auftreiben und erfahren, was er weiß. Besorgen Sie sich die Identifikationsnummer des Erkundungsschiffes, und setzen Sie sich dann mit der Zentrale des Projekts Perseus in Verbindung, um den Namen und die Adresse des Piloten ausfindig zu machen. Spüren Sie ihn auf, und bringen Sie ihn her. Und bitte keine weiteren Fehler mehr! Von mir aus mobilisieren Sie alle Ihre Männer, und lassen Sie jeden Stein umdrehen und jedes Haus abgehen. Der Mann muß unter allen Umständen gefunden werden!«


  Der Commander versteifte sich sichtlich. »Wir werden tun, was wir können.«


  »Ich verlasse mich darauf, Tinmer.«


  Daro Haworth starrte noch auf den Schirm, nachdem das Gesicht Tinmers verblaßt war. Er wußte, daß sie den Piloten nicht finden würden. Die Soldaten der Wache, die man für die Suche einsetzen würde, waren noch unfähiger als unfähig. Primus und die umliegenden Garnisonen waren vollgestopft mit ihnen; sie waren gelangweilt, träge, und je weniger Missionen sie bekamen, desto weniger wollten sie. Wenigstens waren für sie Unterkunft, Verpflegung und Kleidung sichergestellt, ein Vorteil, den sie der Bevölkerung gegenüber zweifellos besaßen. Es kostete ein Vermögen, sie zu unterhalten, aber sie mußten jederzeit einsatzbereit stehen … es war nur noch eine Frage der Zeit, wann das Kriegsrecht verhängt wurde. Und das würde nicht mehr allzu lange dauern.


  Als am vergangenen Tag im Dolee-Bezirk ein Verpflegungsaufstand ausgebrochen war, hatte er schon gedacht, es wäre soweit gewesen. Es war entsetzlich gewesen! Der Anblick hatte ihn zurück in seine Studentenzeit auf der Erde versetzt, als er einmal um ein Haar in einen solchen Ausbruch unkontrollierter Wut geraten wäre. Wenn er nicht in Begleitung eines Kommilitonen von der Erde gewesen wäre, der eine Art sechsten Sinn für die Aufstände hatte und ihn in ein Gebäude gezerrt hätte … er wagte nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn er, ein gut gekleideter Außenweltler, mitten in diesen wahnsinnigen Wirbel von Menschen gesogen worden wäre. Der Aufstand gestern war zum Glück von ein paar niedrig fliegenden Truppentransportern von der Druckerei mit ein paar gut plazierten Warnschüssen aufgerieben worden.


  Das nächstemal würde es nicht so einfach sein. Da überall die Annahme von Lebensmittelmarken verweigert wurde, mußten die Dolees langsam verhungern. Die Maschinerie der Legislative konnte die Unterstützungen nicht schnell genug anheben, wie die Preise stiegen. Und bei der großen Zahl der Menschen, die jetzt von staatlicher Unterstützung lebten, konnten die Druckereien nicht mehr so schnell die Noten liefern, wie sie gebraucht wurden. Haworth hatte schon von galoppierender Inflation gehört, aber er hätte nie gedacht, daß er es einmal mit eigenen Augen würde verfolgen können. Und jetzt, da er mit ihr konfrontiert wurde, war er zutiefst erschrocken. Sie war wie ein dicker, fetter Hund, der seinen Schwanz jagt … Sinnlosigkeit, die zum Verhängnis wurde.


  Aus diesem Grund hatte die Verpflegung der Soldaten auch die Priorität. Die Dolees hatten vorher mit ihren Stimmen einen großen Wählerblock dargestellt, aber Stimmen waren jetzt nicht mehr von Bedeutung. Bald würden statt der Gesetze Blaster bestimmen, und Haworth wollte die Männer, die mit ihnen umgingen, auf jeden Fall bei Laune halten. Sie bei Laune halten, dafür sorgen, daß sie satt wurden und sie bereithalten, daß sie im Ernstfall den Mob mit ihren hübschen kleinen Spielzeugen zurückhalten konnten. Für etwas anderes waren sie im übrigen kaum zu gebrauchen.


  Mit Sicherheit würde es ihnen nicht gelingen, den Piloten zu finden. Die Unverschämtheit, mit der die Entführung ausgeführt worden war – und im Grunde handelte es sich ja tatsächlich um eine Entführung –, das perfekte Timing und das gewagte Fluchtmanöver … das alles deutete auf Robin Hood hin. Es paßte genau zu seiner üblichen Methode. Und es ließ sich inzwischen nicht mehr bestreiten, daß Robin Hood mehr war als ein ökonomischer Störenfried und Steuerrebell; immer mehr gab er sich als ausgewachsener Revolutionär zu erkennen. Kein Bombenleger mit wild rollenden Augen, sondern ein geschickter Verschwörer, der die Krise, die das Imperium heimgesucht hatte, vorausgeahnt und sie zu seinem Vorteil genutzt hatte. Wieso hatte er es voraussehen können? Wie hatte er es wissen können? Es sei denn …


  Lächerlich! Niemand konnte die Imperiale Mark stürzen! Noch nicht einmal Robin Hood!


  Wenn sie seiner nur habhaft werden könnten! Es würde ein Segen für das Imperium sein! Wenn Robin Hood von der Bildfläche verschwand – oder besser noch, ihn im Blickfeld der Öffentlichkeit lassen und zu einem Freund des Imperiums machen –, konnte unter Umständen noch etwas gerettet werden. Haworth war sich bewußt, daß er sich gern ausführlich mit Robin Hood unterhalten hätte, wer immer er auch sein mochte … um herauszufinden, woher er seine finanziellen Mittel bezog, welches Ziel er letztendlich bei seinen ganzen Aktionen verfolgte. Es würde die interessanteste Unterhaltung seines Lebens werden, dessen war er sicher. Und danach würde es ihm ein noch größeres Vergnügen bereiten, Robin Hood zu töten.


  


  »Sind Sie Robin Hood? Ich meine, der Robin Hood?«


  LaNague lächelte, als er die offene Bewunderung und eine Spur von Ehrfurcht im Gesicht des anderen bemerkte. »Wir haben eigentlich nicht festgelegt, wer nun eigentlich Robin Hood ist. Im Grunde ist es eine ganze Gruppe.«


  »Aber Sie sind doch offensichtlich der Verantwortliche. War Robin Hood Ihre Idee?«


  »Nun, ja.«


  »Dann sind Sie es wohl.« Der Pilot streckte seine Hand aus. »Ich bin stolz, Sie persönlich kennenzulernen.«


  LaNague ergriff sie und schüttelte sie nach dem jahrhundertealten Brauch der Begrüßung und des Wohlwollens und betrachtete dann den Piloten, der in einem Kreis herumging und sich das Innere des Angus-Black-Lagerhauses genau ansah. Der Mann war klein, schlank und dunkelhaarig, und in seinem sympathischen, jungenhaften Gesicht spiegelte sich jetzt Verwunderung wider.


  »Dies ist also Ihre Operationszentrale … dies ist der Ort, wo Sie Ihre Überfälle geplant und die Robin-Hood-Nachrichten gedruckt haben … ich hätte nie gedacht, daß ich ihn einmal sehen würde.« Er wandte sich zu LaNague um. »Aber warum bin ich hier?«


  LaNague legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn zurück in das Büro. »Damit Sie nicht Haworth in die Hände fallen. Sobald er Ihrer habhaft geworden ist, wird er aus Ihren Informationen eine Kriegsgefahr machen, damit die Außenwelten weiterhin zum Imperium stehen. Und vor allem, damit die Bevölkerung von Throne im Imperium eher den Beschützer vor einer drohenden Gefahr aus dem All sieht statt den Schuldigen für all das Elend, das sie jetzt durchmachen. Wir dürfen nicht zulassen, daß dies geschieht, denn unser Plan steht kurz vor seiner Vollendung.«


  Stafford öffnete den Mund zu einer Erwiderung, als er vor LaNague das rückwärtige Büro betrat, schwieg aber, als er sah, daß noch zwei weitere Personen anwesend waren. Die beiden Geächteten, die ihn in seiner Umlaufbahn aufgenommen und hinuntergebracht hatten, waren in diesem Büro verschwunden, nachdem sie ihn Robin Hood übergeben hatten. Jetzt waren sie nicht mehr da, und statt ihrer sah er sich zwei schwarz gekleideten Gestalten gegenüber.


  »Flinter!« Stafford kniff die Augen zusammen, um einen verräterischen Schimmer entlang ihrer Konturen entdecken zu können.


  »Sie tragen keine Holoanzüge«, hörte er LaNague sagen. Er beobachtete jede Reaktion von Stafford. »Stört es Sie, daß Robin Hood mit Flintern zusammenarbeitet?«


  Stafford zögerte und meinte dann: »Eigentlich nicht … es beweist, daß sie es ernst meinen … daß Sie nicht bloß die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich ziehen wollen.« Mühsam löste er den Blick von Kanya und Josef und sah LaNague an. »Bedeutet das, daß ich ein Gefangener bin?«


  »Ein Gast«, berichtigte ihn LaNague. »Wir werden dafür sorgen, daß es Ihnen an nichts mangelt, aber wir müssen Sie für die nächsten paar Wochen außer Haworths Reichweite halten.«


  Stafford schien zusammenzusacken. »Aber ich verspreche, daß ich ihm nichts sagen werde! Wenn Sie glauben, daß er meine Informationen dazu benutzen will, sich seine Position zu erhalten, dann werde ich dafür sorgen, daß er nichts erfährt.«


  »Ich fürchte, das können Sie nicht«, lächelte LaNague müde. »Haworth weiß, daß Sie etwas wissen, und eine einzige Injektion genügt, Sie zum Reden zu bringen. Ich weiß, daß Sie nichts verraten wollen, aber Haworth kann ziemlich rücksichtslos sein.«


  »Aber meine Frau -«


  »Wir werden sie herbringen und für sie beide eine Unterkunft bereitstellen. Wir werden alles tun, Ihnen Ihren unfreiwilligen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Ich muß aber bleiben«, stellte Stafford fest. In seiner Stimme schwang ein eigenartiger Unterton mit. Er wandte sich ab und ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich LaNague.


  Staffords Stimme war leise. »Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie habe ich mir alles ganz anders vorgestellt. Als ich Ihre Leute in der Fähre sah, habe ich gedacht, Metep und die anderen wären schon ausgeschaltet, und alles wäre jetzt anders. Besser. Aber das ist es nicht. Und das wird es auch nie sein, nicht wahr?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich meine, Sie werden doch sicher der neue Metep werden wollen, oder nicht?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann lassen Sie mich doch gehen!«


  »Das kann ich nicht. Sie scheinen nicht zu verstehen, daß ich -«


  »Ich verstehe nur«, unterbrach ihn Stafford, der aufgestanden war und jetzt mit den Händen gestikulierte, »daß es mir unter Metep VII besser gegangen ist! Ich konnte gehen, wohin ich wollte. Ich konnte zu Hause schlafen. All das kann ich jetzt nicht!«


  »Das könnten Sie auch nicht, wenn Haworth Sie finden würde«, entgegnete LaNague. »Denken Sie daran.«


  »Das einzige, woran ich denken kann, ist, daß ich ein Gefangener bin und Sie mein Wächter sind. Und damit sind Sie nicht besser als jeder andere im Imperium. Genau genommen sind Sie sogar noch schlimmer!«


  Die Worte trafen LaNague wie Faustschläge. Er kämpfte gegen die Wahrheit an, die in ihnen steckte, aber schließlich mußte er sie doch akzeptieren: Er hatte alles verdrängt, an das er geglaubt hatte, hatte sein Erbe vergessen, nur um die Revolution voranzutreiben.


  Die Hauptsache: Kyfho … Adrenas Worte fielen ihm wieder ein … vergißt du Kyfho bei deinem Bemühen, den Sieg über den Feind zu erringen, dann wirst du selber der Feind … du wirst schlimmer noch als der Feind, denn er weiß es nicht besser.


  »Der Feind … ich«, murmelte er und fühlte sich schwach und elend. Stafford sah ihn fragend an. »Sie würden es nicht verstehen«, beantwortete LaNague seine unausgesprochene Frage. Als er auf Kanya und Josef blickte, konnte er Sympathie in ihren Augen lesen, aber keine Hilfe. Es war sein Kampf, ein Kampf, der nur allein gewonnen werden konnte. So nahe … so nahe war er dem Sieg, daß der Sieg das Motiv seines Handelns geworden war. Wie hatte er das zulassen können? War dies das Ergebnis, wenn man Macht besaß? Es entsetzte ihn. Er hatte immer gedacht, gegen solche Verlockungen immun zu sein … über ihnen zu stehen. Statt dessen hatte er sich über alle anderen gestellt und ihre persönlichen Wünsche seinem letzten Ziel unterworfen … und das war gerade der Grund, warum er das Imperium so verabscheute!


  Wann hatte es angefangen? Er konnte es nicht sagen. Es hatte so leise begonnen, daß er die feinen Veränderungen in seiner Betrachtungsweise nicht bemerkt hatte. Aber er hätte es eigentlich spätestens damals bei der Druckerei feststellen müssen, als er eher bereit gewesen war, das Leben der Wachen zu opfern als die Aktivierung der Barsky-Box zu verschieben. Wann waren die Überfälle Robin Hoods für ihn wichtiger geworden als ein Menschenleben? Damals hätte er es schon wissen müssen. Er hatte die Einstellung »man kann kein Omelett machen, ohne Eier zu zerschlagen« angenommen, eine Perspektive, die die Außenwelten an den Rand des Ruins gebracht hatte. Niemals hatte in der Vergangenheit für ihn der Zweck die Mittel geheiligt. Warum war es jetzt anders?


  Wenn Mora damals nicht gewesen wäre, hätte er unter Umständen jemanden getötet. Und gerade um Leben ging diese ganze Revolution doch … das Leben sollte wachsen und sich ungehindert ausdehnen können. Die Revolution, so wie er sie ursprünglich gesehen hatte, sollte für alle sein, nicht nur für einige wenige. Und wenn es eine Revolution für alle sein sollte, dann galt sie auch für die Soldaten der Imperialen Wache. Wie jeder andere mußten auch sie die Möglichkeit haben, einer neuen Zukunft entgegenzusehen. Aber das konnte nicht für Tote gelten; ebensowenig wie für einen Piloten, der in einem Lagerhaus eingesperrt war.


  Er wollte davonrennen, die Türen eintreten und in die Nacht fliehen. Nicht zu Mora – überall hin, aber nicht zu Mora. Er schämte sich so sehr über sich selbst und über die Art und Weise, wie er sie behandelt hatte, daß er den Gedanken nicht ertragen konnte, ihr gegenüberzustehen … nicht, bis er alles wieder in Ordnung gebracht hatte.


  »Sie können gehen«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.


  Stafford machte unsicher einen Schritt vorwärts. »Wieso? Ist es Ihnen auch ernst?«


  LaNague nickte, vermied es aber, den anderen anzusehen. »Gehen Sie nur. Aber seien Sie gewarnt: In Primus hat sich vieles verändert, seit Sie die Stadt verlassen haben. Es ist jetzt Nacht hier draußen, und die Straßen gehören denen, die sich stark oder verzweifelt genug fühlen, sich hinauszuwagen. Es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie zu sehen bekommen.«


  »Ich muß zu meiner Frau.«


  LaNague nickte nochmals und gab die Tür frei. »Finden Sie sie. Wenn Sie wollen, bringen Sie Ihre Frau mit hierher, oder versuchen Sie Ihr Glück dort draußen. Es bleibt ganz Ihnen überlassen. Aber denken Sie an zweierlei: Das Imperium sucht Sie überall, und wir bieten Ihnen Schutz und Sicherheit.«


  »Danke«, meinte Stafford und sah zwischen LaNague und den Flintern hin und her. Zuerst zögernd und dann mit wachsendem Selbstvertrauen ging er an LaNague vorbei und verließ das Lagerhaus durch eine Seitentür. Dreimal sah er sich noch um, bis er schließlich außer Sicht war.


  LaNague schwieg, um zu überlegen. Die nächsten Schritte mußten früher als geplant unternommen und der Zeitplan beschleunigt werden. »Folgt ihm«, wies er Kanya und Josef an. »Paßt auf, daß er auch wirklich eine Wahl hat. Sollten ihn ein paar Soldaten der Imperialen Wache finden, laßt ihn mit ihnen gehen, wenn er es will. Aber wenn er sich entschließt, lieber bei uns zu bleiben, dann sorgt dafür, daß sie ihn nicht daran hindern.«


  Die Flinter nickten und schienen froh zu sein, daß sie einmal die Gelegenheit hatten, etwas zu unternehmen statt immer nur dazusitzen und abzuwarten. Sie aktivierten ihre Holoanzüge, die sie in Männer in mittleren Jahren verwandelten, und wandten sich zur Tür.


  »Noch eins«, fügte LaNague hinzu, bevor sie das Büro verließen. »Bringt ihn nicht hierher zurück, sondern in meine Wohnung. Bringt ihn unter keinen Umständen wieder hierher zurück, versteht ihr?«


  LaNague konnte unter der Holotarnung keinen Gesichtsausdruck erkennen, aber er wußte, daß die Flinter sehr verwirrt aussehen mußten.


  »Vertraut mir«, fügte er hinzu. Die Worte schmeckten irgendwie schal auf seiner Zunge.


  Kurze Zeit, nachdem sie gegangen waren, trat Broohnin ein. »Wo ist der Pilot?« wollte er wissen, während er den Raum nach Stafford absuchte.


  »Weg.« LaNague hatte sich in den Sessel gesetzt, in dem vorher Stafford Platz genommen hatte.


  »Wo hast du ihn versteckt?«


  »Ich habe ihn gehen lassen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Broohnin den Sinn der Worte verstand. Zuerst schien es, als glaubte er, LaNague wolle ihn auf den Arm nehmen, dann aber blickte er LaNague prüfend an. »Du hast was?«


  »Ich halte nichts davon, einen Mann einzusperren, der völlig unschuldig ist.«


  Broohnin war, soweit man es angesichts des Barts feststellen konnte, puterrot angelaufen. »Du Irrer! Du Idiot! Bist du wahnsinnig geworden? Er kann mit seinem Wissen unsere ganzen Pläne vereiteln – das hast du doch selbst gesagt!«


  »Das weiß ich«, antwortete LaNague, den eine eisige Ruhe überkommen hatte. »Aber ich weiß auch, daß ich nicht zulassen darf, daß eine unerfreuliche Tatsache einen lebenslangen Glauben verdrängt.«


  »Glaube?« Broohnin stürmte quer durch das Büro. »Wir reden hier über Revolution, nicht über Glauben!« Er ging zum Schreibtisch und begann, die Schubladen zu durchstöbern.


  »Woran glaubst du denn? Gibt es überhaupt etwas, an das du glaubst?«


  Broohnin hatte einen Blaster aus einer Lade gezogen, wirbelte jetzt herum und richtete die Waffe auf LaNague. »Ich glaube an die Revolution«, antwortete er keuchend. »Und ich werde jeden auslöschen, der mich daran hindern will, meinen Glauben durchzuführen!«


  LaNague zwang sich zu äußerster Ruhe. »Ohne mich wird es keine Revolution geben, nur ein neues, mächtigeres Imperium.«


  Nach einer atemlosen Pause, die LaNague wie eine Ewigkeit vorkam, senkte Broohnin endlich den Blaster. Ohne noch ein Wort zu verlieren, ging er zum Ausgang und auf die Straße hinaus.


  LaNague hob seine linke Hand und hielt sie vor seine Augen. Sie zitterte. Noch nie zuvor in seinem Leben war er mit einem derart wilden und gewalttätigen Zorn konfrontiert worden. Er ließ seine Hand zurück in den Schoß fallen und seufzte. Es würde nicht das letzte Mal sein. Bevor alles vorbei war, würde er noch größerer physischer Gefahr ausgesetzt sein. Vielleicht würde er sogar sterben. Aber es gab keinen anderen Weg.


  Schwerfällig erhob er sich aus dem Sessel und begab sich hinüber an den durchwühlten Schreibtisch. Zeit für den nächsten Schritt.


  


  »Warum beruhigst du dich nicht endlich?« fragte Metep VII von seinem Sessel aus, während er beobachtete, wie Daro Haworth auf und ab ging. Eine unterdrückte Erregung ging von dem jüngeren Mann aus, eine Erregung, die in den wenigen Minuten, die er jetzt hier war, intensiver geworden zu sein schien.


  »Ich kann nicht! Wir haben gerade Nachrichten von dem Leiter der städtischen Polizei erhalten. Sie haben einen Hinweis bekommen, wo Robin Hood steckt.«


  »Solche Hinweise bekommen wir doch laufend, seit Robin Hood zum erstenmal aufgetaucht ist. Und immer waren es Fehlanzeigen. Gewöhnlich hatte irgend jemand Wut auf jemand anderen, oder es handelte sich um einen Scherz.«


  »Der Polizeigleiter scheint überzeugt zu sein, daß sie diesmal die richtige Spur haben. Der Anrufer hat die Beschreibung von einem Lagerhaus gegeben, das, wie er sagt, das Zentrum aller Aktivitäten Robin Hoods sein soll. Angeblich können wir dort Robin Hood selbst finden und außerdem genügend Beweise, die selbst einen Blinden davon überzeugen würden, daß es sich um den Richtigen handelt.« Haworths Hände rieben gegeneinander, als führten sie ein Eigenleben. »Wenn es nur wahr ist! Wenn es nur wahr ist!«


  Metep hustete, als er gelben Dampf aus der Phiole in seiner Hand einatmete. Er hatte schon immer eine Vorliebe für Euphorogengase gezeigt, aber in letzter Zeit schien er sie immer häufiger und in immer größeren Mengen zu benutzen, besonders seit die Diskussion über eine Wiederwahl begonnen hatte. Und die Rufe nach einem Vertrauensvotum, die immer lauter wurden, hatten auch nicht gerade dazu beigetragen, ihn aus seiner Depression herauszuholen.


  »Ich bin nicht sicher, ob der Polizeileiter der richtige Mann für ein Projekt von solcher Bedeutung ist«, wandte Metep ein.


  »Immerhin hat die städtische Polizei vor kurzem -«


  »Das weiß ich«, herrschte ihn Haworth an. »Deshalb habe ich ja auch angeordnet, daß sie warten sollen, bis Tinmer, unser berühmter Oberbefehlshaber der Imperialen Wache, mit Verstärkung eingetroffen ist und die Schlappe wieder wettmacht, die ihm heute morgen bei der Verfolgung dieser Fähre unterlaufen ist.«


  »Wollen wir das Beste hoffen«, erwiderte Metep. »Übrigens, wo du gerade von der Fähre sprichst: Wird noch immer nach diesem Piloten gesucht?«


  »Natürlich. Ich habe auch ein paar Männer zu seinem Apartment in der Stadt abkommandiert, für den Fall, daß er bei seiner Frau auftaucht.« Haworth lächelte. »Wäre das nicht höchst erfreulich, wenn wir Robin Hood und auch unseren so scheuen Piloten noch vor Tagesanbruch finden könnten? Das würde alles ändern!«


  


  Vincent Stafford hatte noch nie die Straßen von Primus dunkel gesehen. Früher hatten Glühkugeln die Schatten vertrieben, aber irgend jemand war wohl auf die Idee gekommen, sämtliche Kugeln entlang der Straße zu zerschlagen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie durch neue zu ersetzen. Als er die nächste Kreuzung erreichte, sah er, daß nicht nur diese eine Straße ein Opfer von Randalierern geworden war. Alle Straßen waren dunkel, und auf den nun nutzlos gewordenen Lampensockeln waren noch vage die Überreste der ehemaligen Beleuchtungskörper zu erkennen.


  Stafford war nicht allein auf der Straße. Dunkle Gestalten duckten sich in Türeingängen oder zogen sich tiefer in die Schatten zurück. Er bemerkte auch andere Fußgänger vor und hinter ihm; es waren nicht viele, aber sie gaben ihm dennoch das Gefühl, daß er auf Hilfe zählen konnte, falls es Schwierigkeiten geben sollte.


  Während Stafford weiterging, hatte er das unbestimmte Gefühl, daß er beobachtet wurde. Aber von wem? Er konnte keine Verfolger ausmachen. Bald schon war das Gefühl vorbei, und an seine Stelle trat nagende Furcht.


  Robin Hood hatte recht gehabt. Dies war nicht Primus, wie er die Stadt verlassen hatte. Damals war sie hell und voll Leben gewesen – sicher, auch damals hatte es schmutzige und dunkle Gestalten gegeben, aber es war doch ganz anders gewesen. Die Straßen erstickten im Abfall; Bodenfahrzeuge waren keine zu sehen, und nur zwei Gleiter flogen durch den nächtlichen Himmel. Nachdem er zwei Kilometer marschiert war, gab er die Hoffnung auf, ein Taxi zu finden. Er würde wohl oder übel die Einschienenbahn nehmen müssen.


  Das Geschäftszentrum, in das er schließlich gelangte, war ein noch größerer Schock für ihn. Eine Reihe von Geschäften war dunkel und leer, ihre Schaufenster eingeschlagen und das Innere entweder verwüstet oder den Flammen zum Opfer gefallen. Diejenigen Läden, die noch unversehrt waren, hatten geschlossen und waren erleuchtet. Als Stafford neugierig durch eines der Ladenfenster spähte, sah er einen Mann wachsam unter einer Lampe sitzen, den Rücken der Wand zugekehrt. Auf seinen Knien lag ein kurzläufiger Breitstrahlblaster. Sobald er merkte, daß Stafford nicht weiterging, hob er die Waffe und legte an. Stafford hatte genug gesehen.


  Nur ein Geschäft in der ganzen Straße hatte geöffnet. Bevor er damals Primus verlassen hatte, waren zu dieser Zeit noch alle Läden geöffnet und gut besucht gewesen. Jetzt aber fiel das Licht des geöffneten Geschäfts wie ein einzelner Finger auf die Straße. Vor dem Eingang – es handelte sich um ein Lebensmittelgeschäft – standen die Leute Schlange und warteten darauf, hineinzukommen. Einige hatten Koffer in der Hand, andere Einkaufstaschen und wieder andere gar nichts.


  Von dem Licht und den Leuten wie magisch angezogen, beschloß Stafford, nachzusehen, was das Geschäft so Besonderes zu bieten hatte. Beim Näherkommen fielen ihm bewaffnete Wachleute zu beiden Seiten der Tür auf, und innen standen weitere. Als er genau hinsah, bemerkte er, daß auch ein Großteil der Kunden bewaffnet war.


  Da er nicht hineingehen wollte, fiel es ihm nicht schwer, sich einen Weg ans Schaufenster zu bahnen. Die einzige Ware, die er entdecken konnte, war Mehl. Der Boden war bedeckt von durchsichtigen, zylinderförmigen Behältern, die alle Mehl enthielten. Stafford schätzte ihr jeweiliges Gewicht auf vielleicht fünfzig Kilo. Nacheinander durften die Leute eintreten, sich einen Zylinder aufladen und durch die hintere Tür wieder hinausgehen.


  Aber nicht, bevor sie bezahlt hatten. An einer Theke auf der linken Seite zählte ein Mann Notenbündel, die er stapelte und dann in einen Eimer hinter ihm warf, wenn die Summe stimmte. Der Eimer war schon halb voll; ein anderer dahinter war bis zum Rande mit Geldscheinen gefüllt, und ein dritter, leerer Eimer stand noch davor. Ein bewaffneter Mann bewachte sie. Die Kunden durften nur einzeln das Geschäft betreten; ein Wächter suchte sie ab, ließ sich an der Tür die Waffen aushändigen und gab sie ihnen am Ausgang wieder zurück. Zwischen den bewaffneten Aufpassern und dem Ladeninhaber bestand eine große Ähnlichkeit – vermutlich handelte es sich bei ihnen um den Vater und seine Söhne.


  Fasziniert sah Stafford der seltsamen Prozession eine Weile zu, beobachtete, wie die Kunden ihre Taschen leerten und Geldscheine auf die Theke packten und wie der zweite Eimer immer voller wurde. Und dann durften zwei Männer gleichzeitig den Laden betreten. Beide kamen offensichtlich mit leeren Händen. Der erste von ihnen verursachte eine gewisse Aufregung an der Ladentheke, als er eine Handvoll Münzen zum Vorschein brachte, die wie Silbermarken aussahen, ein Zahlungsmittel, das vor einer halben Generation aus dem Verkehr gezogen worden war. Der Ladenbesitzer untersuchte sie genau, wog sie auf einer Schale ab und legte sie eine nach der anderen in einen Autoanalyser. Offensichtlich war er mit ihrem Metallgehalt zufrieden, denn er nickte den beiden Männern zu. Jeder von ihnen nahm einen Zylinder, und beide verließen das Geschäft durch die Hintertür. »Hübsch, was man mit ein bißchen Silber heutzutage alles erreichen kann«, meinte ein Mann, der neben ihm am Fenster stand. Stafford löste sich von der Scheibe, um sich den Sprecher näher anzusehen. Es war ein schäbig gekleideter Mann von mittlerer Statur und mit fettigem Haar, der mit begierigem Blick Staffords Fliegeroverall betrachtete. Sein Mantel beulte sich verdächtig aus – vermutlich trug er eine versteckte Waffe – und aus dem prall gefüllten Koffer in seiner linken Hand quollen ein paar Geldscheine hervor.


  »Was kostet denn das Mehl da im Laden?« fragte Stafford.


  Der Mann zuckte die Achseln und sah durch das Fenster. »Rund zehntausend Mark, habe ich mir sagen lassen.« Er bemerkte, wie Staffords Kinnlade herunterfiel. »Ich weiß, es ist wirklich ein bißchen teuer – ein ganzer Tageslohn –, aber man kann sich glücklich schätzen, wenn man überhaupt etwas bekommt, gerade jetzt, wo der Luft- und Bodentransport wieder einmal streikt.«


  »Streikt? Wieder einmal?«


  »Ich kann es ihnen ja im Grunde nicht verdenken«, fuhr der Mann fort, und es schien, als würde er nicht zu Stafford, sondern eher zu sich selbst sprechen. »Ich würde es auch nicht wollen, wenn man mich wöchentlich bezahlte. Dann kann man besser gleich zu Hause bleiben.« Plötzlich liefen Tränen seine Wangen hinunter, und er begann, zu weinen. »Eigentlich ist es überhaupt besser, gar nicht mehr zu arbeiten. Das Geld verliert seinen Wert schneller, als man es ausgeben kann … aber irgendwie muß man doch die Zeit herumbringen … früher habe ich meine Arbeit im Büro gern getan … ich war stolz auf meine Familie … und mein Haus … aber jetzt spielt das alles keine Rolle mehr, denn ich weiß nicht, wie ich uns durchbringen oder das Haus halten kann …«


  Verwirrt durch die offen gezeigte Verzweiflung des Mannes drängte sich Stafford durch die Menge zurück auf den offenen Gehweg, und nur ein Gedanke beherrschte ihn: Salli! Wo war sie? Hatte sie überhaupt diesen Wahnsinn überleben können, ganz allein auf sich gestellt? Sie konnte inzwischen verhungert sein! Seine einzige Hoffnung war, daß sie irgendwie ihre Familie erreicht hatte oder ihre Familie sie. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen! Er beschleunigte seinen Schritt und begann schließlich zu laufen. Er mußte so schnell wie möglich zu seinem Apartment.


  An der nächsten Kreuzung war eine Einschienenbahn-Haltestelle. Die Glühkugeln, die sie früher beleuchtet hatten, waren wie die an den Straßen zerstört, aber oben am Bahnsteig, wo gewöhnlich der Fahrkartenschalter war, leuchtete ein schwaches Licht. Auf seinem Weg zum Schwebeaufzug kam er an ein paar herumlungernden Männern vorbei, die ihn kaum beachteten. Trotzdem fühlte er sich unbehaglich und beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt. Stafford wollte gerade den Aufzug betreten, als ihn etwas zurückhielt. Zögernd blieb er an der Schwelle stehen und streckte die Hand aus – kein Luftzug. Eigentlich hätte er einen Aufwind fühlen müssen. Spöttisches Gelächter ließ ihn herumfahren.


  »Fast hätte es geklappt!« Die Männer hatten gewußt, daß der Schwebeaufzug außer Betrieb war, aber sie hatten sehen wollen, ob er aus Unvorsichtigkeit in den Schacht fallen würde. Stafford nahm zwei Stufen gleichzeitig zum Bahnsteig hinauf und gab dem Mann in der blastersicheren Fahrkartenzelle sein Ziel an.


  »Fünfzehnhundert«, hörte er ihn sagen.


  Stafford schluckte. »Mark?«


  »Nein, Kieselsteine!«


  Stafford wandte sich ab und ging langsam die Stufen hinunter. Er hatte noch genau vierzig Mark in der Tasche. Es würde ihm also nichts anderes übrigbleiben, als zu Fuß zu gehen. Der Weg war ziemlich lang, und er fühlte sich müde und abgespannt – ein Jahr in dem Erkundungsschiff hatte trotz künstlicher Schwerkraft und ständigen Fitneßübungen doch an seiner Kondition und seinen Kräften gezehrt –, aber es gab keine andere Möglichkeit, nach Hause zu kommen.


  Zuerst allerdings mußte er an den sechs Männern vorbeikommen, die am Ende der Treppe auf ihn warteten.


  »Hübschen Anzug, den du da anhast«, sprach ihn der erste grinsend an. »Ich glaube, er würde mir viel besser stehen als dir.« Wieder verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war.


  Stafford schwieg. Vorsichtig blickte er um sich, konnte aber niemanden entdecken, den er um Hilfe hätte rufen können.


  »Nun zier dich nicht so. Zieh ihn aus und gib ihn uns – und wenn du schön brav bist, und uns auch noch dein Geld schenkst, dann werden wir dich nur ein bißchen aufpolieren. Solltest du aber vorziehen, davonzulaufen – mmh, nun, dann müßten wir leider etwas härter mit dir umgehen.« Er blickte zu der Haltestation zehn Meter über ihnen hoch. »Wir könnten auf die Idee kommen, herauszufinden, ob du in deinem hübschen Fliegeranzug auch tatsächlich fliegen kannst.«


  »Ich – ich habe kein Geld«, versuchte es Stafford so fest wie möglich. »Ich hatte noch nicht einmal genug Geld, um mir eine Fahrkarte zu kaufen.«


  Das Lächeln des anderen verzerrte sich zu einer Grimasse. »Niemand, der so ausstaffiert ist wie du, ist abgebrannt.« Er begann, die letzten Stufen bis zu Stafford hinaufzugehen. »Es sieht so aus, als ziehst du die harte Tour vor.«


  Mit einem Satz war Stafford über das Treppengeländer, kam auf den Füßen auf und rannte los – und kollidierte mit dem Fuß einer toten Glühkugel. Bevor er wieder auf die Füße kommen konnte, waren sie schon über ihm und schlugen mit Fäusten auf ihn ein. Mit Fußtritten bearbeiteten sie jede Stelle seines Körpers, die sie treffen konnten.


  Plötzlich ließ der Druck auf ihm nach, die Schläge und Tritte wurden immer weniger und hörten schließlich ganz auf. Stöhnend zog er sich an dem Lampenfuß in die Höhe, wo er zitternd und keuchend stehenblieb. Als die Schmerzen wieder auf ein erträgliches Maß abgeflacht waren, wagte er, die Augen zu öffnen und sich umzuschauen.


  Es sah aus, als hätte mitten unter seinen Angreifern eine Explosion stattgefunden. Sie waren in alle Richtungen zerstreut, der eine lag lang ausgestreckt auf dem Boden, ein anderer hing schlaff über dem Treppengeländer, die nächsten lagen verschlungen übereinander. Irgend etwas oder irgend jemand hatte sie von ihm gerissen und sie in alle Richtungen geschleudert, wobei nicht gerade sanft mit ihnen umgegangen worden war. Niemand bewegte sich mehr – doch, der eine, der das Sprechen übernommen hatte, hob jetzt vorsichtig den Kopf. Stafford sprang hinzu, um nachzusehen, ob er mit weiteren Schwierigkeiten zu rechnen hätte. Nein … offensichtlich nicht. Ein paar undefinierbare Laute kamen aus dem blutigen, zerschlagenen Mund des Mannes, der Sekunden später wieder ohnmächtig zusammensackte.


  Stafford drehte sich um und zwang sich, ruhig weiterzugehen. Er konnte nur vermuten, was geschehen war, aber nachdem er zwei Flinter in Robin Hoods Lagerhaus gesehen hatte und wußte, wie besorgt Robin Hood um seine Sicherheit war, bestand kaum Zweifel daran, daß ihn eine unglaublich wirkungsvolle Leibwache beschützte. Er konnte nur hoffen, daß sie bei ihm blieben, bis er den Imperialen Park durchquert und seine Wohnung erreicht hatte.


  Danach brauchte er sie nicht mehr. Zumindest hoffte er das.


  Der Marsch durch die Stadt wurde zu einer Tortur, denn seine Arme und Beine wurden immer schwerer, und sogar die Atemluft stach wie Nadeln in seinen Lungen. Aber trotz seiner körperlichen Schmerzen schleppte er sich weiter, denn die geistigen Schmerzen der Unsicherheit, was ihn zu Hause erwarten würde, waren größer. Stafford bewegte sich durch eine Stadt, die nichts mehr gemeinsam hatte mit der Stadt, in der er Jahre gelebt hatte, er kam an Menschen vorbei, die keine Ähnlichkeit mehr mit den Menschen hatten, wie er sie von früher her kannte. Die Veränderungen waren so unfaßbar, daß er sich manchmal fragte, ob er überhaupt auf dem richtigen Planeten gelandet war.


  Endlich fand er sich erschöpft, nach Luft schnappend und halb ohnmächtig vor dem Eingang zu dem Gebäude wieder, in dem sein Apartment lag. Die Tür war noch immer auf seine Handfläche kodiert, denn sie öffnete sich, als er mit der Hand dagegen drückte. Im Innern erwartete ihn eine Oase des Lichts und der Wärme, die Schutz bot vor dem schweigenden Sturm, der hinter ihm wütete. Während er sich dem Schwebeaufzug näherte, glaubte er, hinter sich eine Bewegung ausmachen zu können, aber als er herumfuhr, war es nur die Eingangstür, die wieder zuglitt.


  Der Aufzug war in Betrieb, ein weiterer Beweis dafür, wie vorausschauend die Erbauer der Gebäude geplant hatten, als sie auf einer Energiedezentralisierung bestanden hatten. Jedes Haus verfügte über seine eigenen Sonnenkollektoren und eigene Verstärker. Das Antigravfeld des Aufzugs bereitete Stafford körperliches Vergnügen – er hätte die ganze Nacht hier verbringen können, wenn er nicht so um Salli besorgt gewesen wäre.


  Im fünften Stock mußte er aussteigen. Mühsam griff er nach einer Halteleiste und schwang sich wieder hinaus in die reale Welt des Gewichts und der Trägheit.


  Die Tür zu seinem Apartment lag rechts, und als er sie mit der Handfläche berührte, glitt sie auf. Salli saß in einem Stuhl vor ihm und sah ein Programm auf dem Videogerät. Als sie ihn erkannte, fuhr sie mit offenem Mund auf, kam ihm aber nicht entgegen. Also ging er zu ihr.


  »Bist du in Ordnung?« fragte er und legte langsam und vorsichtig die Arme um sie. Ihre Distanziertheit irritierte ihn. »Wie hast du es nur geschafft, das alles zu überleben?«


  »Ich habe es eben versucht.« Ihre Augen schweiften immer wieder von ihm ab.


  »Was ist denn los?«


  Sallis Blick ruhte auf einem Punkt hinter ihm. Verwirrt drehte er sich um und sah sich zwei Angehörigen der Imperialen Wache gegenüber, die mit gezogenen Waffen auf ihn zukamen.


  »Vincent Stafford?« fragte der eine. »Wir haben auf Sie gewartet. Sie stehen unter Arrest wegen Vergehen gegen das Imperium!«


  


  »Wir haben den Piloten.« Haworth hätte am liebsten vor Freude laut aufgejubelt, aber in seiner Position mußte er Haltung bewahren. Schließlich war der Mann auf dem Schirm nur ein gemeiner Soldat. »Ausgezeichnet. Wo ist er?«


  »Er ist hier mit uns in seiner Wohnung.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihn noch nicht hergebracht haben?« Er merkte, wie seine Stimme lauter wurde.


  »Wir hatten den Auftrag, Sie zu benachrichtigen, sobald wir ihn festgenommen hatten.«


  Das stimmte – er hatte es selber angeordnet. »Schön. Zu wie vielen sind Sie?«


  »Nur zu zweit.«


  »Hat er Widerstand geleistet?«


  »Nein. Er kam einfach hereinspaziert, und wir haben ihn verhaftet.«


  Haworth überlegte. Sicher, er wollte den Piloten so schnell wie möglich verhören, aber er bezweifelte, ob er es zwei unerfahrenen Soldaten zutrauen konnte, ihn sicher in den Imperiumskomplex zu bringen. Unglaublich! Wer hätte gedacht, daß dieser Mann so dumm sein würde, in seine Wohnung zurückzukehren.


  »Warten Sie dort, bis Verstärkung eingetroffen ist. Ich möchte nicht, daß er Ihnen doch noch entwischt.«


  »Verstanden.« Dem Soldaten schien es nur recht zu sein. Offensichtlich wollte er auch keine Pannen.


  Haworth gab Anweisung, ein Kommando zur Verstärkung in Staffords Apartment zu schicken. Dann drehte er sich zu Metep um und klatschte in die Hände.


  »Das wird ein Fest! Den Piloten haben wir, und innerhalb von einer Stunde wird auch Robin Hood verhaftet sein!«


  »Warum dauert es denn noch so lange?« wollte Metep wissen. Seine Worte klangen infolge der übermäßigen Dosis aus seiner Phiole schleppend und leicht verzerrt.


  »Ich möchte hundertprozentig sicher sein, daß er nicht entkommen kann. Die Straßenkarte der Stadt ist Zentimeter für Zentimeter nach eventuellen unterirdischen Fluchtwegen durchkämmt worden. Jedes Gebäude um das betreffende Lagerhaus ist von Leuten der Imperialen Wache besetzt; jede Straße ist gesperrt, und sogar der Luftraum über jenem Gebäude ist gesichert. Wenn wir die Falle zuschnappen lassen, könnte noch nicht einmal eine Fliege entkommen, wenn wir nicht wollen! Wir haben es geschafft, Jek! Von heute an kommt alles wieder unter Kontrolle!«


  Metep VII lächelte benommen und hielt die Phiole wieder unter seine Nase. »Das wäre fein.«


  


  An der Tür summte es, und einer der beiden Soldaten näherte sich wachsam dem Eingang. Für die Zusatzmannschaft war es noch zu früh. Der Türspion zeigte zwei normal aussehende Männer in mittleren Jahren, die ungeduldig draußen auf und ab gingen.


  »Wir wissen, daß Sie da drinnen sind, Mr. Stafford, und wir wollen jetzt endlich unser Geld.« Der Wächter konnte nicht mit Sicherheit sagen, wer von ihnen nun gesprochen hatte, denn sie gerieten immer wieder aus dem Blickfeld des Beobachters.


  »Verschwinden Sie! Mr. Stafford steht unter Arrest.«


  Von der anderen Seite der Tür erklang Gelächter. »Das ist ja mal was ganz Neues!«


  »Es stimmt. Hier spricht ein Angehöriger der Imperialen Wache!«


  Die einzige Reaktion war noch lauteres Lachen. »Das müssen wir erst mit eigenen Augen sehen, bevor wir es glauben!«


  Ärgerlich öffnete der Soldat die Tür. »Werden Sie jetzt -«


  Plötzlich lag er auf dem Boden, und eine Gestalt stürzte durch die Tür, einen Betäubungsblaster auf den zweiten Soldaten gerichtet. Weder von dem Angreifer, noch der Wache oder der Waffe war ein Laut zu vernehmen, aber jetzt schloß auch der zweite Soldat die Augen und fiel neben seinem Kameraden zu Boden.


  »Wenn Sie gehen möchten, bitte«, sagte einer der beiden Eindringlinge mit einer weiblichen Stimme. »Sie haben die Wahl. Jemand bietet Ihnen und Ihrer Partnerin einen sicheren Ort an, wenn Sie möchten. Oder Sie können hier warten, bis die beiden dort wieder zu Bewußtsein kommen.«


  »Wir werden mit Ihnen gehen«, antwortete Stafford ohne zu zögern.


  »Vin!« Es war Salli.


  Er drehte sich zu ihr um. »Schon gut. Bei ihnen sind wir sicherer aufgehoben als bei jedem anderen. Ich kenne sie.«


  Salli erwiderte nichts. Sie klammerte sich nur an ihn, und Stafford konnte erkennen, daß sie körperlich und seelisch am Ende war. Stumm sah sie zu, wie die beiden Fremden die Wohnungstür schlossen und die zwei Soldaten nebeneinander auf den Boden legten.


  


  Broohnin schwebte im Aufzug nach oben, wobei er mit einer Hand und einem Fuß in den Haltegriffen die Balance hielt. Vorsichtig spähte er auf den Flur hinaus, blickte sich um und zog sich wieder in den Aufzug zurück. Er wußte nicht, was ihn auf der anderen Seite der Tür zu Staffords Apartment erwarten würde, aber er mußte hinein. Er mußte sicher sein, daß Stafford niemandem erzählt hatte, was er wußte – daß er nie die Gelegenheit bekommen würde, etwas auszuplaudern.


  Als er sich bereitmachte, in den Flur hinauszustürmen, hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde … das Geräusch kam aus der Richtung, in der Staffords Wohnung lag. Broohnin hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte die Griffe loslassen und im nächsten Stockwerk aussteigen, oder er stieg hier aus und stellte sich dem, was immer ihn erwartete.


  Er entschied sich für letzteres. Immerhin war die Überraschung und die gezogene Waffe auf seiner Seite. Mit dem rechten Fuß stieß er sich von der Rückwand des Aufzugs ab und katapultierte sich hinaus in den Flur.


  Broohnin wurde übel, als er sah, wer Stafford begleitete. Die Holoanzüge waren ihm nur zu gut bekannt. Aber es war jetzt zu spät, einen Rückzieher zu machen. Er mußte handeln.


  »Bleibt stehen!« forderte er sie auf, den Blaster auf die Brust des Piloten gerichtet. »Noch ein Schritt, und er stirbt!«


  Alle vier blieben stehen – der Pilot, eine Frau und die beiden Flinter, die sie begleiteten. »Was ist denn los, Broohnin?« sagte eine männliche Stimme, die von links zu kommen schien. Es war Josef. »Leute von der Imperialen Wache sind auf dem Weg hierher. Laß uns vorbei.«


  »Euch drei lasse ich vorbei«, erklärte Broohnin wachsam, wobei er auf jede Bewegung der Flinter achtete. Er stand weit genug von ihnen entfernt, so daß sie ihn nicht erreichen konnten, bevor er abgedrückt hatte, aber er stand doch nahe genug, daß er den Piloten auf jeden Fall treffen würde. Er konnte jetzt nicht vorsichtig genug sein. Broohnin würde nur Zeit haben, einmal abzudrücken, dann würden die Flinter schon über ihm sein. Der Schuß mußte den Piloten sofort töten, anschließend würde er die Waffe sofort fallen lassen müssen. Möglicherweise würden ihn die Flinter am Leben lassen und ihn LaNague übergeben, der wie gewöhnlich nichts gegen ihn unternehmen würde. Aber wenigstens würde dann der Pilot tot sein. Unter keinen Umständen durfte er allerdings einen der Flinter verletzen, denn was der andere anschließend mit ihm anstellen würde, dazu reichte auch seine schlimmste Phantasie nicht aus.


  »Was meinst du mit ›drei‹?« Es war Kanyas Stimme.


  »Der Pilot muß sterben.«


  »Das laß unsere Sorge sein«, entgegnete Josef. »Er hat sich entschlossen, bei uns zu bleiben. Wir bringen ihn zu LaNague.«


  »Mit ist völlig egal, was er beschlossen hat oder wohin ihr ihn bringt. Er kann es sich immer noch anders überlegen und wieder umkehren … oder Metep könnte ihm öffentlich eine hohe Belohnung versprechen, wenn er freiwillig zurückkehrt.« Broohnin schüttelte den Kopf. »Nein … das ist zu riskant. Er könnte alles zunichte machen. Das wißt ihr genau.«


  Broohnin erkannte erst, was geschehen war, als es schon zu spät war. Während er gesprochen hatte, waren die Flinter immer näher zu Stafford und seiner Frau gerückt. Mit einem schnellen Schritt zur Mitte stellten sie sich nun plötzlich genau vor das Paar und verdeckten so völlig Broohnins Ziel.


  »Laßt das! Geht da weg!«


  »Du gibst uns am besten deine Waffe, Broohnin«, forderte ihn Kanya auf. Zusammen gingen sie langsam, Schritt für Schritt auf ihn zu.


  »Ich schieße!« drohte er und mußte feststellen, daß er sich nicht von der Stelle rühren könnte, obwohl er am liebsten zurückgewichen wäre. »Ich werde erst euch töten und dann ihn!«


  »Du könntest vielleicht einen von uns umbringen«, erwiderte Josef. »Aber das wäre dann auch deine letzte Tat. Für immer.«


  Der Blaster wurde ihm unvorbereitet aus der Hand geschlagen, und statt seiner hielt ihn nun Kanya fest, aber alles ging so schnell, daß er nicht einmal gesehen hatte, wie Kanya sich bewegt hatte.


  »Schnell jetzt«, drängte Josef zu Stafford und dessen Frau gewandt und deutete auf den Aufzug. »Die Verstärkung von der Imperialen Wache kann jeden Augenblick eintreffen.«


  Kanya steckte Stafford den Blaster zu. »Nehmen Sie ihn und benutzen Sie ihn erst dann, wenn wir es Ihnen sagen.«


  »Und was ist mit mir?« Broohnin fürchtete sich vor der Antwort mehr, als er sich je in seinem Leben vor etwas gefürchtet hatte.


  Kanya und Josef sahen nur mit den ausdruckslosen Gesichtern ihrer Holotarnung in seine Richtung und folgten dann dem Piloten und seiner Frau in den Aufzug. Broohnin eilte ihnen nach. Wenn die Imperialen Wachen unterwegs waren, wollte er lieber zusehen, daß er so schnell wie möglich von hier wegkam. Er war unmittelbar hinter ihnen, als sie die Straße erreichten und sich plötzlich einer Truppe der Imperialen Wache gegenübersahen, die gerade aus ihrem Lastgleiter stiegen. Ihr Kommandant erkannte Stafford sofort – ohne Zweifel hatten sich dessen Züge seit seiner Flucht tief in sein Gehirn eingebrannt.


  »Was geht hier vor?« brüllte er und hob den Blaster, den er bis dahin unter seinem Arm gehalten hatte. »Wo sind die anderen? Und wer sind diese hier?«


  Kanya und Josef traten vor Stafford und seine Frau. Josef sprach leise, aber die beiden konnten verstehen, was er sagte. »Bleibt ganz ruhig und überlaßt alles uns. Es sind ja nur sechs.«


  »Ich habe Sie etwas gefragt!« fuhr sie der Kommandant an. »Wo sind die beiden Soldaten der Imperialen Wache, die angeblich bei Ihnen sein sollen?«


  »Ich versichere Ihnen, wir wissen nicht, was Sie meinen«, ergriff Josef das Wort. »Wir haben nichts mit den anderen zu tun.« Der Kommandant richtete den Blaster auf Josef, während sich seine Leute hinter ihm aufstellten. »Zeigen Sie mir einen Ausweis. Es wäre besser für Sie, Sie könnten uns überzeugen, sonst werden wir nämlich alle hinaufgehen und nachsehen, was oben passiert ist.«


  Broohnin fühlte, wie Panik von ihm Besitz ergriff, ihm die Luft abschnitt und ihn zu ersticken drohte. Es war alles vorbei – entweder würden sie jetzt getötet oder Meteps Gefangene werden. Das eine war so schlimm wie das andere. Er mußte etwas unternehmen. Stafford stand links vor ihm und hatte die Arme vorsichtig vor der Brust gefaltet. Seine Frau hatte sich an ihn geklammert, und Staffords ganze Aufmerksamkeit galt ihr. Auf Broohnins konfiszierten Blaster, der unter seinem rechten Arm hervorlugte, achtete er nicht.


  Ohne nachzudenken oder zu überlegen, was er eigentlich tat, griff Broohnin nach der Waffe und riß sie an sich. Er hatte es tun müssen. Es war seine einzige Chance, zu überleben. Natürlich war es keine Gewähr dafür, daß er sich wirklich retten konnte, aber er mußte es versuchen.


  Stafford wirbelte instinktiv herum, als er fühlte, wie ihm die Waffe aus dem Gürtel gezogen wurde. »Hey!«


  Warum noch warten? Er konnte sich auch gleich dieses verdammten Piloten entledigen, also zog Broohnin den Abzug, sobald er ihn fand. Aber Stafford reagierte schneller. Er stieß Broohnins Arm mit dem Blaster hoch, und Salli schrie, als der Strahl aus der Waffe schoß, aber in die Luft ging und niemanden verletzte.


  Josef hatte nicht so viel Glück. Bei dem Schrei von Salli und dem Anblick des gezogenen Blasters zog der Commander instinktiv den Abzug seines Blasters durch. Ein heller Lichtstrahl löste sich aus der Waffe, beleuchtete für Bruchteile von Sekunden die Gestalt des Kommandanten und fuhr dann auf Josef zu, wobei die Tarnung seines Holoanzugs für kurze Zeit aufgehoben wurde. Lautlos fiel Josef zu Boden, und dabei lösten sich einige seiner Waffen aus seinem Gürtel. Es sah so aus, als würden sie vom Körper des Mannes ausgespuckt werden, als sie durch die Holotarnung auf den Gehsteig fielen.


  Alle, auch Broohnin, ließen sich fallen. Die einzige Ausnahme war Kanya. Wie der Blitz fuhr sie zwischen die Soldaten und begann, unbeschreiblich zu wüten – sie boxte, trat, wirbelte herum, tauchte wieder weg und machte es ihnen so unmöglich, auf sie zu schießen aus Furcht, sie könnten dabei einen ihrer Kameraden treffen. Broohnin hatte inzwischen seinen Blaster wiedergefunden, der ihm aus der Hand gefallen war. Stafford hatte sich schützend über seine Frau gerollt, und beide hielten die Hände ineinander verschränkt über ihren Köpfen. Broohnin wollte gerade ein für allemal die Gefahr beseitigen, die der Pilot für ihr Projekt darstellte, als sein Blick auf etwas auf dem Gehsteig fiel.


  Neben der reglosen Gestalt von Josef lag eine weiße Scheibe mit einem kleinen roten Knopf in der Mitte. Broohnin wußte nicht, wie schlimm der Flinter verletzt war, oder ob er überhaupt noch lebte, weil hinter der Holotarnung nichts zu erkennen war. Blut war jedenfalls nicht zu sehen, aber Blasterwunden bluteten aufgrund des kauterisierenden Effekts auch selten. Er beschloß, es zu wagen, kroch auf Josef zu, griff nach der Scheibe und kroch wieder zurück. Ein Blick über seine Schulter zeigte ihm, daß Kanya inzwischen fast die gesamte Gruppe ausgeschaltet hatte, also sprang er auf und rannte in die andere Richtung, der schützenden Dunkelheit entgegen.


  Mit der Scheibe in der einen und dem Blaster in der anderen Hand lief Broohnin so schnell er konnte und seine Beine ihn tragen wollten davon, wechselte immer wieder die Richtung, und wählte sich seinen Weg, weg vom Stadtzentrum, weg vom Imperialen Park und dem Imperialen Komplex, der sich daran anschloß. Er brauchte LaNague oder die Flinter jetzt nicht mehr, denn die Vernichtung des Imperiums lag ab jetzt in seiner Hand.


  


  


  XX


  


  In der ausgeprägten Soziabilität unseres Zeitalters graust es den Menschen so sehr vor der Einsamkeit, daß ihnen kein anderer Verwendungszweck für sie einfällt als … sie als Strafe für Kriminelle zu benutzen.


  Seren Kierkegaard


  


  »Josef – tot?«


  LaNague glaubte, schreien zu müssen. Der ruhige, nachdenkliche Mann, der jetzt fast fünf Jahre bei ihm gewesen war, der den Tod in seinen Fingerspitzen trug und doch im Grunde so sanftmütig und friedliebend war, dieser Mann war tot. Nicht selten hielt man Flinter für Mordroboter, für lebende Waffen ohne Persönlichkeit oder Identität. Und doch waren sie alle Individuen, Philosophen, auf ihre Weise tief moralisch, menschlich und sterblich …


  »Wie ist es passiert?«


  Ruhig und mit wenigen Worten erklärte ihm Kanya, was vorgefallen war, und in ihrem Gesicht auf dem Videoschirm zeigte sich keine Spur einer Emotion. Das war typisch für Flinter: Man zeigte seine Gefühle nicht der Umwelt; man behielt sie für sich und trauerte im stillen.


  »Ich habe versucht, ihn zurück zum Lagerhaus zu bringen, wo er aufbewahrt werden sollte, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, ihn in seiner Heimat begraben zu lassen«, fuhr sie fort, »aber ich habe keinen Zugang gefunden. Sie haben das Gebäude völlig eingekreist – sowohl zu Boden wie auch in der Luft, und alle zwanzig Meter stehen Infrarot-Monitore. Ich hätte nicht herankommen können, ohne entdeckt zu werden.«


  »Der arme Josef«, sagte LaNague leise, der in Gedanken noch immer mit der schrecklichen Nachricht beschäftigt war. »Es tut mir so leid, Kanya.« Er beobachtete ihre Miene auf dem Schirm. Wie konnte man einen Flinter trösten? Er wünschte, er könnte sie jetzt in den Arm nehmen und war sicher, daß er keinen Stein oder Stahl spüren würde, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut. Er konnte ihre Trauer förmlich fühlen. Er wollte ihren Kopf auf seine Schulter ziehen, damit sie sich ausweinen konnte. Aber das würde sie nie tun, selbst wenn sie jetzt hier neben ihm stehen würde, denn absolute Kontrolle über seine Gefühle gehörte zu der Erziehung und Ausbildung eines jeden Flinters. Jemand, der in hundert, ja tausend verschiedenen Tötungsarten erfahren war, konnte es sich niemals erlauben, von Emotionen geleitet zu werden.


  Kanya war der beste Beweis dafür, als sie jetzt weitersprach. »Hast du mich nicht verstanden? Du bist in der Falle. Wir müssen dich herausholen.«


  LaNague schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was da draußen vorgeht. Ich habe es die ganze Zeit über beobachtet. Ich werde sie erwarten … ohne Widerstand. Was ist mit dem Piloten?«


  »Er und seine Frau sind in Sicherheit bei Mora.«


  »Und Broohnin? Ist er an einem sicheren Ort, wo er uns nicht noch mehr Schwierigkeiten machen kann?«


  Für einen Augenblick verdunkelte sich Kanyas Gesicht, und in ihren Augen blitzte es. »Noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«


  LaNague versteifte sich unwillkürlich. »Was verschweigst du mir, Kanya?«


  »Broohnin ist schuld an Josefs Tod«, erklärte sie tonlos. »Wenn er uns nicht vor der Wohnung des Piloten aufgehalten hätte, wären wir längst nicht mehr da gewesen, als die Truppe der Imperialen Wache ankam. Und selbst wenn wir vor dem Gebäude angehalten worden wären, hätte es keinen Schußwechsel gegeben, wenn er den Anweisungen gefolgt wäre und sich ruhig verhalten hätte. Dann wäre Josef jetzt noch am Leben.«


  »Laß ihn, Kanya. Im Augenblick kann er sich nur selbst schaden. Du kannst ihn später zur Rechenschaft ziehen, wenn deine Trauer nicht mehr so frisch ist.«


  »Nein.«


  »Kanya, du hast mir Gehorsam geschworen, bis die Revolution vorbei ist.«


  »Er muß sofort gefunden werden.«


  LaNague fühlte, daß Kanya ihm noch immer nicht alles gesagt hatte. »Warum? Warum sofort?«


  »Wir haben uns selbst in Unehre gebracht«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Wir haben uns über dich hinweggesetzt, als wir ein Notsystem im Imperialen Park versteckt haben.«


  LaNague schloß die Augen. »Was für ein System?« Er hatte das entsetzliche Gefühl, daß er die Antwort schon im voraus wußte.


  »Eine Barsky-Box.«


  Genau das hatte er befürchtet. »Wie groß ist sie? Welchen Radius hat ihr Verschiebungsfeld?«


  »Drei Kilometer.«


  »Nein!« LaNague hatte die Augen wieder geöffnet und sah, daß Kanyas Blick auf ihn gerichtet war. »Habt ihr mir nicht vertraut?«


  »Es bestand immer die Möglichkeit, daß dein Plan fehlschlagen könnte, daß das Imperium alles wieder unter Kontrolle bekommen könnte oder daß die Erde früher eingriff, als wir annahmen. Wir mußten ein Mittel in der Hand haben, das uns eine endgültige Zerstörung garantierte.«


  »Aber ein Radius dieser Größe könnte Thrones Erdkruste so weit aufreißen, daß es zu einer planetarischen Katastrophe käme!«


  »Jedenfalls wären dann das Imperium oder die Eroberer von der Erde, die es ersetzen würden, keine Gefahr mehr.«


  »Aber auf Kosten von Millionen von Menschenleben! Das Ziel dieser Revolution ist es doch, Menschenleben zu retten!«


  »Wir haben an der Revolution mitgearbeitet!


  Das Notsystem sollte nur eingesetzt werden, wenn es keinen anderen Weg mehr gab. Ein neues Imperium oder eine Erdenherrschaft würde unweigerlich dazu führen, daß sowohl Flint wie auch Tolive seine Freiheit verlieren würden. Ich weiß nicht, wie es bei euch auf Tolive ist, aber auf Flint würde sich jedenfalls niemand einer fremden Herrschaft beugen. Jeder einzelne von uns würde bei der Verteidigung unseres Planeten sein Leben opfern. Das würde Millionen von Menschenleben kosten! Leben von Flintern! Wir ziehen es vor, wenn statt dessen auf Throne Menschenleben geopfert werden. Wir werden es nie zulassen, daß etwas unsere Lebensweise bedroht. Niemals!«


  LaNague hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Gut, gut! Wir sprechen später noch einmal darüber. Aber was hat das alles mit Broohnin zu tun?«


  »Es gab zwei Auslöser für die Box. Und Broohnin hat jetzt einen von ihnen.«


  Schweigend und reglos saß LaNague einen langen Moment da; dann befahl er Kanya: »Finde ihn.«


  »Ich verspreche es.«


  »Wie willst du ihn finden? Er kann doch überall stecken.«


  »Alle Auslöser sind mit einer Art Minisender ausgestattet, für den Fall, daß sie verlorengehen. Ich werde ihn also immer aufspüren können, ganz gleich, wohin Broohnin auch geht.«


  »Er ist verrückt, Kanya. Er bringt es fertig, die Box nur so zum Spaß zu zünden. Er muß um jeden Preis aufgehalten werden!«


  Wieder machte er eine Pause und fuhr dann fort: »Warum konntet ihr mir nicht vertrauen?«


  »Kein Plan, egal wie sorgfältig er auch ausgedacht worden ist, ist unfehlbar. Und du hast ja Fehler gemacht.«


  LaNagues hitzige Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Wo? Wann? Haben wir nicht zeitlich alles eingehalten? Läuft nicht alles nach Plan?«


  »War Josefs Tod auch eingeplant?«


  »Wenn ihr mir etwas mehr vertraut hättet«, erwiderte er und versuchte, zu verbergen, wie sehr ihn ihre Worte schmerzten, »dann wären wir jetzt nicht mit dieser Gefahr konfrontiert!«


  »Wenn du nicht darauf bestanden hättest, daß Broohnin weiter an der Revolution mitarbeiten durfte, obwohl wir alle davon abgeraten haben -«


  »Am Anfang brauchten wir ihn. Und … und ich habe gedacht, ich könnte ihn beeinflussen … ihn zu seinem Vorteil verändern.«


  »Du hast versagt. Josef ist deshalb jetzt tot.«


  »Es tut mir leid, Kanya.«


  »Mir auch«, erwiderte die Frau kalt. »Aber ich werde schon dafür sorgen, daß er keinen weiteren Schaden anrichten kann.« Sie beugte sich vor, um den Schalter ihres Videogerätes erreichen zu können.


  »Töte ihn nicht«, bat LaNague. »Er hat viel mit uns durchgemacht … und uns auch geholfen. Und er war es ja auch nicht, der den tödlichen Schuß auf Josef abgegeben hat.«


  Auf Kanyas Gesicht zeigte sich ein unergründlicher Ausdruck, dann verblaßte ihr Bild. LaNague fiel in seinem Sessel zurück. Sie hatte ein Recht, ihn zu hassen, genauso wie sie Broohnin haßte, denn letzten Endes war er doch irgendwie verantwortlich für Josefs Tod. Er war verantwortlich für Broohnins Torheiten, und wenn er Kanya tatsächlich in die Hände fallen sollte, würde er daran schuld sein, wenn sie ihn tötete. Es war ihr nicht zu verdenken, wenn sie sich im Recht fühlte, Rache zu üben … Broohnin schien sich wie ein tollwütiges Tier zu benehmen.


  Und alles war im Grunde seine Schuld. Alles. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er und Broohnin hatten ein gemeinsames Ziel gehabt – den Sturz des Imperiums. Er hatte gehofft, daß sie zu weiteren Gemeinsamkeiten finden würden, aber er hatte sich getäuscht, und jetzt war ihm klar, daß es nie zu einer solchen Hoffnung Anlaß gegeben hatte. Es gab keine Gemeinsamkeiten. Es hatte nie Gemeinsamkeiten gegeben, und es würde sie auch niemals geben.


  Zuerst hatten ihm die Unterschiede zwischen Broohnin und ihm selbst so gefallen wie die Unterschiede zwischen Flintern und Tolivianern. Beide Kulturen waren aus einer gemeinsamen Philosophie entstanden, dem Kyfho, und hatten ein gemeinsames Ziel, die absolute Freiheit des Individuums. Und doch waren heute die Unterschiede fast unüberwindbar groß. Tolivianer neigten dazu, sich von Gewalt abzuwenden, sich an einen sicheren Ort zurückzuziehen und nur dann zu kämpfen, wenn es sich nicht umgehen ließ: Laßt uns in Ruhe, oder wir ziehen woanders hin. Die Flinter vertraten eine andere Einstellung; obwohl sie niemanden bedrohten, waren sie bereit, beim ersten Anzeichen für eine Aggression gegen sie zu kämpfen: Laßt uns in Ruhe, oder es passiert etwas. Und doch hatten beide Kulturen gut zusammengearbeitet, als Tolive sich endlich entschlossen hatte, doch zu kämpfen.


  Früher hatte er geglaubt, daß eine ähnliche Annäherung auch bei ihm und Broohnin möglich wäre; einmal hatte er sogar tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, Broohnin zu überreden, sich dem Imperium als Robin Hood zu stellen, so, wie er es jetzt tun würde.


  Er schenkte sich ein mitleidiges Lächeln. War er ein Dummkopf gewesen, oder hatte er sich nur dazu verleiten lassen, zu glauben, was am sichersten und angenehmsten zu glauben war? In Wahrheit wünschte er ja, daß jetzt jemand anders – gleich wer – an seiner Stelle hier in dem leeren Lagerhaus sitzen und darauf warten würde, daß die Imperiale Wache kam und ihn verhaftete. Der Gedanke daran, sich freiwillig dem Imperium auszuliefern, dem Gefängnis, einer Zelle, aus der es kein Entkommen gab … jagte ihm Schauer über den Rücken. Aber er mußte es tun … es war unvermeidlich … es gehörte zum Plan, es war im Grunde sogar der wichtigste Teil seines Plans. Und er konnte niemanden bitten, diese Aufgabe für ihn zu übernehmen.


  Es würde nicht mehr lange dauern. LaNague schob seinen Sessel in die Mitte des Lagerhauses und setzte sich. Wie er die Hände ruhig vor sich gefaltet hatte und unbeweglich dasaß, bot er ein Bild äußerster Ruhe und Friedfertigkeit. Die Befehlshaber der eingesetzten Truppen würden ihre Männer zu einer Art Fieberrausch aufpeitschen. Denn sie griffen immerhin die Festung des berühmt berüchtigten Robin Hood an, und niemand konnte im voraus sagen, was sie innen erwartete.


  LaNague saß völlig ruhig und wartete. Auf alle Fälle wollte er nämlich vermeiden, daß sich womöglich jemand bedroht fühlte und etwas Unüberlegtes tat.


  


  »Er muß auf alle Fälle lebend festgenommen werden! Ist das klar? Die Imperiale Wache hat heute katastrophal versagt! Dies ist eine letzte Chance für sie, zu beweisen, daß sie doch zu etwas nütze ist. Wenn sie wieder versagen, gibt es kein nächstes Mal – für niemanden von uns!«


  Haworth unterbrach seine Tirade und hoffte, den richtigen Ton angeschlagen zu haben. Er hatte gedroht, er hatte geschmeichelt; und wenn er gedacht hätte, mit Tränen etwas erreichen zu können, dann hätte er auch das irgendwie fertiggebracht. Er mußte Commander Tinmer einfach klarmachen, wie wichtig und entscheidend die nächsten Schritte waren.


  »Wenn der Mann in diesem Lagerhaus wirklich Robin Hood ist und es sich bei dem Gebäude um seine Operationsbasis handelt – und alle Anzeichen deuten darauf hin –, darf ihm auf keinen Fall etwas zustoßen, und alle Beweise, die ihn mit Robin Hood in Zusammenhang bringen, müssen sichergestellt und mit ihm hergebracht werden. Ich kann es nicht oft genug wiederholen: Er muß unbedingt lebend ergriffen werden, selbst wenn dabei das Leben Ihrer Männer aufs Spiel gesetzt wird.«


  Da alles gesagt war, was gesagt werden mußte, schaltete Haworth den Schirm ab, und das Gesicht von Tinmer, der persönlich das Kommando über diese Robin-Hood-Mission führte, verschwand. Haworth drehte sich zu Metep um, aber der Herrscher war, betäubt von seinen Drogen, in seinem Sessel eingeschlafen. Neben ihm auf dem Boden lag eine leere Phiole.


  Haworth schüttelte angewidert den Kopf, ging zu seinem eigenen Sessel hinüber und ließ sich hineinfallen. Metep VII, der gewählte Führer des Imperiums der Außenwelten, zerfiel rascher als sein Imperium. Und das mit gutem Grund. Er, Haworth, und alle, die Einfluß im Imperium besaßen, hatten ihr Leben damit verbracht, die Gesellschaft der Außenwelten nach ihren eigenen Vorstellungen zu formen, gleichgültig, wie zäh und widerspenstig sich das zu bearbeitende Material auch erwies. Und sie waren größtenteils erfolgreich gewesen. Nachdem sie eine solide Machtbasis errichtet hatten, war ihre Macht dann so weit gewachsen, daß sie schon praktisch fast jeden Aspekt des Außenweltlebens unter ihrer Kontrolle hatten. Es war gewiß ein berauschendes Getränk, dieses Machtgebräu, und es verleitete zu mehr … und immer mehr.


  Und das war jetzt alles vorbei. Jek Milian, der sich in seiner Rolle als Metep so zu Hause gefühlt hatte, drohte die Absetzung. Das Imperium hatte den Menschen, die auf den Außenwelten lebten, ganz allmählich die Herrschaft entzogen, und nun wurde ihm seinerseits die Herrschaft wieder entzogen. Alles schien verrückt zu sein. Warum? Lag es einfach an den Umständen, oder hatte es jemand sorgfältig geplant? Haworth mißfiel die Vorstellung, daß jemand oder eine Gruppe das hatte zerstören können, was er so mühsam aufgebaut hatte. Er wollte daran glauben, daß es nur die Umstände waren – er mußte es glauben.


  Und doch … irgendwo in seinem Kopf flüsterte ihm ein häßlicher kleiner Teufel zu: Verschwörung … alles war auffällig einem bestimmten Muster gefolgt … Verschwörung … Situationen, die unter normalen Umständen Jahre zur Entwicklung gebraucht hätten, waren innerhalb weniger Wochen eingetreten … Verschwörung … und jedes nachteilige Ereignis, jede dem Imperium zum Schaden gereichende Situation trat immer zum ungünstigsten Zeitpunkt ein und verschlimmerte auf synergetische Weise die negativen Auswirkungen des vorangegangenen Ereignisses … Verschwörung …


  Wenn es sich tatsächlich um eine Verschwörung handelte, dann gab es nur einen möglichen Verantwortlichen: der Mann, der sich immer wieder über das Imperium lustig gemacht hatte, der es verspottet hatte und dem es irgendwie immer gelungen war, sich dem Zugriff der Polizeikräfte zu entziehen – Robin Hood.


  Und es war möglich – wohlgemerkt, nur möglich –, daß dieser Mann, der als Robin Hood bekannt war, noch heute nacht in ihre Hände fallen würde. Der Gedanke beunruhigte ihn ein bißchen. Warum gerade jetzt? Warum bekamen sie genau zu dem Zeitpunkt, an dem es so aussah, als sei jetzt alles verloren, einen Hinweis über den Aufenthalt von Robin Hood? War dies auch ein Teil der Verschwörung gegen das Imperium?


  Ärgerlich schlug er mit der Hand auf seine Sessellehne. Solche Gedanken ließ er besser sofort wieder fallen, sonst würden sie ihn daran hindern, zu handeln. Wenn man erst anfing, in allem und jedem eine Verschwörung erkennen zu glauben, wenn man gleich bei jedem Ereignis annahm, es sei geplant und ziele darauf ab, einen zu manipulieren, war man schließlich wie paralysiert. Nein … Robin Hood hatte endlich einen Fehler gemacht. Einer seiner Mitverschwörer hatte sich von ihm abgewandt oder lehnte ihn nun aus irgendwelchen Gründen ab und hatte ihn deshalb verraten. Das war der wirkliche Grund.


  Heute abend, wenn alles wie geplant verlief, wenn sich die Imperiale Wache nicht wieder einmal zum Narren halten ließ – und er schüttelte den Kopf, weil er immer noch nicht fassen konnte, daß ihnen der Pilot gleich zweimal an einem Tag entwischt war –, nun, heute abend würde er Robin Hood zum erstenmal gegenüberstehen. Dann würde er erfahren, ob das alles geplant war. Wenn es zutraf, konnte er diese Tatsache zum Vorteil für das Imperium nutzen. Er würde nicht nur wissen, gegen wen und was er kämpfte und wie es ihnen gelungen war, das Imperium an den Rand des Abgrunds zu bringen, sondern er würde auch einen eindeutigen Beweis dafür in der Hand haben, daß das Imperium nicht schuld an dem gegenwärtigen Chaos war. Er würde endlich einen Sündenbock haben – und das Imperium brauchte sehr dringend einen.


  Robin Hood war seine letzte Chance, die Wogen der Wut noch abzuwenden, die überall gegen das Imperium anstürmten. Da der Pilot jetzt offensichtlich als möglicher Ablenkungspunkt verloren war, blieb nur noch Robin Hood, um sie vor dem Untergang zu retten. Und das auch nur, wenn er lebend verhaftet werden konnte. Tot war er ein Märtyrer … und nutzlos.


  


  Die Türen brachen mit einem Donnergetöse auf, das das ganze Lagerhaus erschütterte. Imperiale Gardisten stürmten durch die sich langsam legenden Staubwolken herein und schwärmten in alle Richtungen aus. Sie suchten so gespannt und gründlich nach Heckenschützen und versteckten Fallen, daß LaNague eine Zeitlang unbemerkt blieb. Als ihn dann aber doch jemand entdeckte, wurde er zum Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  »Wer sind Sie?« fragte jemand, der ein Offizier zu sein schien. Während er sprach, hielt er seine Waffe ständig auf LaNague gerichtet, der damit an einem Tag schon zum zweiten Mal vor dem falschen Ende eines Blasters saß.


  »Mein Name ist LaNague. Peter LaNague. Und ich bin allein hier.« Er hielt die Hände fest an die Hüften gepreßt, um zu verhindern, daß sie zitterten, und bemühte sich, seine Stimme fest und sicher klingen zu lassen. Beharrlich weigerte er sich, das Entsetzen zu zeigen, das in seinem Innern nagte.


  »Gehört das Gebäude Ihnen?«


  »Nein, ich habe es nur gemietet.«


  Ein aufgeregter junger Soldat lief auf den Offizier zu. »Das ist der Ort! Es bestehen keine Zweifel!«


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Hochleistungsduplikatoren, verschiedene Ausgaben der Robin-Hood-Nachrichten, und zwar stapelweise, und Schachteln mit diesen kleinen Karten, die zusammen mit dem Geld abgeworfen wurden. Dazu noch rund ein Dutzend Holoanzüge. Sollen wir einen aktivieren, um herauszufinden, welches Bild sie produzieren?«


  »Ich bezweifle, daß dies nötig sein wird«, erwiderte der Offizier und wandte sich an LaNague. Die anderen Männer der übertrieben großen Truppe drängten sich um ihren Kommandanten, als dieser die Frage stellte, die jeden beschäftigte: »Sind Sie Robin Hood?«


  LaNague nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als wolle sie es nicht zugeben. »Gelegentlich bediene ich mich dieses Namens«, brachte er schließlich mühsam hervor.


  Ein ehrfürchtiges Gemurmel fuhr durch die Reihen der Soldaten wie Wind durch einen Blätterwald. Mit einem schnellen, böse funkelnden Blick brachte der Offizier seine Truppe zum Schweigen.


  »Sie sind hiermit verhaftet wegen Verbrechen gegen das Imperium«, teilte er LaNague mit. »Wo sind Ihre übrigen Anhänger?«


  LaNague sah ihm direkt in die Augen. »Drehen Sie sich doch um.«


  Der Offizier folgte LaNagues Aufforderung, aber er sah nur seine eigenen Leute, die sich näher heran drängelten und versuchten, über die Schulter des Vordermannes hinweg einen Blick auf den Mann werfen zu können, der Robin Hood war. Plötzlich war ihm klar, was der andere mit seinen Worten hatte andeuten wollen.


  »Zurück auf eure Posten!« bellte er seine Leute an. »Fangt an, das Beweismaterial einzupacken!«


  Nachdem er die einzelnen Aufgaben verteilt hatte, beauftragte er einen Untergebenen damit, die Arbeiten im Lagerhaus zu überwachen und übernahm persönlich das Kommando über eine Wachmannschaft, die Robin Hood zurück zum Imperialen Komplex bringen sollte.


  In einem Zustand einer selbstinduzierten Gefühlsgleichgültigkeit ließ sich LaNague abführen. Während er gegen eine plötzlich aufkommende, unheilvolle Ahnung ankämpfte, daß er nie zurückkehren würde, sah er sich ein letztesmal um, um festzustellen, daß alle Soldaten im Lagerhaus mit ihren Arbeiten aufgehört hatten und mitverfolgten, wie Robin Hood hinausgebracht wurde.


  


  Endlich! Endlich hatte einmal etwas geklappt!


  »Und gibt es Beweise?« wollte Haworth wissen. »Eindeutige Beweise?«


  Tinmer strahlte, als er antwortete. »Zehnmal mehr, als für eine Verurteilung nötig wären.«


  »Er wird nicht verurteilt werden. Das heißt, er wird auf jeden Fall keine Geschworenen zu sehen bekommen. Aber woher wollen wir wissen, daß er der Robin Hood ist und nicht nur einer seiner Helfershelfer? Ich bin sicher, daß er Ihnen eine hübsche Geschichte aufgetischt hat, warum er sich zufällig in dem Gebäude aufhielt, als Ihre Leute es stürmten.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Er hat es zugegeben. Er sagte geradeheraus, er sei Robin Hood.«


  Das Siegesgefühl, das von jeder Faser seines Körpers Besitz ergriffen hatte, flachte plötzlich ab, schien zu verschwinden.


  »Freiwillig?«


  »Ja! Er sagte, sein Name sei Peter LaNague, und gab zu, daß er der Verfasser dieser Flugblätter sei und auch die Überfälle geplant habe. Unserem Erhebungscomputer zufolge existiert er allerdings nicht. Keine seiner Identitätsfaktoren stimmen mit irgendeinem der auf Throne registrierten Bürger überein.«


  »Das bedeutet, daß er von einer der anderen Außenwelten kommt.«


  »Oder von der Erde.«


  Haworth konnte nicht so recht an diese letzte Möglichkeit glauben, besonders jetzt nicht mehr, da ihm eine bestimmte Waffe eingefallen war, die vor nun fast fünf Jahren benutzt worden war, um Meteps Leben zu retten, ungefähr zu der Zeit, als zum erstenmal die Robin-Hood-Nachrichten erschienen waren. Es hatte sich dabei um eine Waffe gehandelt, die auf Flint hergestellt worden war. Alles paßte genau zusammen.


  »Prüft es auf den anderen Planeten nach – zumindest auf denen, die noch Kontakt mit uns haben.« Haworth wußte schon im voraus, daß alle Antworten negativ ausfallen würden, aber er wollte Tinmer beschäftigt halten.


  »Werden Sie ihn jetzt verhören?«


  Haworth zögerte. Wahrscheinlich erwartete der Gefangene, in den Komplex gebracht und sofort mit Drogen vollgestopft zu werden, damit er redete. Sollte er noch etwas warten, überlegte sich Haworth. Sollte er ruhig eine Nacht in einer dieser beengenden Zellen im Ungewissen bleiben, wann das Verhör endlich beginnen würde. Er würde vor Unruhe keinen Schlaf finden können, während Haworth endlich seine dringend benötigte Ruhe nachholte.


  »Stecken Sie ihn unter den größten Sicherheitsvorkehrungen in eine Zelle, und sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute nicht allzu rauh mit ihm umgehen. Ich möchte nämlich, daß er am Morgen noch in der Lage ist, mir einige Fragen zu beantworten.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen.« Tinmers Gesicht offenbarte einen grimmigen und mißmutigen Ausdruck. »Sie behandeln ihn sowieso schon wie ein rohes Ei, wie einen VIP, wie … wie einen Offizier!«


  Wieder spürte Haworth einen Anflug von Angst, ein Frösteln, so als habe jemand in der kühlen Nachtluft kurz eine Tür geöffnet und dann wieder geschlossen. Wieso ließen die Wachen einem Mann, der sie jahrelang überlistet und ausgetrickst hatte, eine solche Behandlung zukommen? Eigentlich müßten sie ihn doch hassen und nichts sehnlicher wünschen, als ihm alles heimzahlen zu können. Aber ganz offensichtlich war das nicht der Fall. Ein unangemessenes Verhalten, ganz gewiß. Aber warum beunruhigte es ihn dann derart? Er unterbrach die Verbindung und wandte sich langsam von dem Videogerät ab.


  Haworth machte sich nicht die Mühe, zu versuchen, Metep jetzt zu wecken und ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Morgen würde er es besser verstehen können, und Haworth würde besser damit fertig werden können. Er war jetzt müde und erschöpft. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen, und die Müdigkeit zehrte an seinen geistigen und körperlichen Kräften. Robin Hood hatte keine Chance mehr … nein … er würde ihn nicht mehr so nennen. Er hieß jetzt Peter LaNague. Er hatte einen Namen genau wie jeder andere; es war wirklich an der Zeit, ihn von dem Mythos zu befreien, der ihn umgeben hatte. Peter LaNague hatte keine Chance, aus dem Top-Sicherheitssektor zu entkommen. Haworth brauchte jetzt unbedingt Schlaf. Er hätte sich mit Stimulationspräparaten auf den Beinen halten können, aber mit Ausnahme von Kosmetika hielt er nichts von künstlichen Mitteln, was seinen Körper betraf. Das einzige, was er sich in dieser Richtung erlaubte, war die Alphakappe, die er nachts trug. Sie garantierte für einen ungestörten Schlaf, den er unbedingt brauchte, sorgte dafür, daß er sich in den verschiedenen Schlafperioden erholte und zu einem bestimmten Zeitpunkt aufwachen konnte, bereit zu neuen Höchstleistungen.


  Trotz seiner Müdigkeit begab sich Daro Haworth mit jugendlichem Schritt zu seinem Übergangsquartier im Imperialen Komplex. Die Mitglieder des Fünferrates und andere hohe Funktionäre waren im letzten Monat in den Komplex umgezogen, um nach außen hin den Eindruck zu erwecken, ihre ganzen Bemühungen und Kräfte auf die Rettung des Imperiums zu konzentrieren. In Wirklichkeit allerdings ging es ihnen hauptsächlich darum, den Banden zu entkommen, die die zum Teil auf dem Lande gelegenen Luxusvillen der hochgestellten Imperiumsmitglieder belagerten. Heute abend mißfiel ihm seine ungemütliche Unterkunft zum erstenmal nicht, denn morgen würde er, nach sechsstündigem Schlaf unter seiner Kappe, wieder ausgeruht und wach sein, Ro – nein! Peter LaNague entgegenzutreten.


  


  Nach einer Stunde in der Zelle mußte LaNague zugeben, daß es im Grunde nicht so schlimm war, wie er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht war seine bebende Furcht bei dem Gedanken an Gefängnis nur eine Oberreaktion gewesen. Alles war routinemäßig vor sich gegangen: Die Fahrt zum Imperialen Komplex und der Gang zum Top-Sicherheitssektor waren ereignislos verlaufen; auch die Registrierung seiner Fingerabdrücke, seiner Netzhautmuster und die Entnahme von Haut- und Blutproben zur Bestimmung seines Genotypus waren problemlos vonstatten gegangen. Die einzige Überraschung hatte ihn erwartet, als er den Zellenblock des Sicherheitssektors betreten hatte.


  Das Nachrichtensystem im Gefängnis schien wesentlich besser zu funktionieren als die altbewährten öffentlichen Nachrichtenmedien. Die Öffentlichkeit war noch nicht über seine Verhaftung informiert, aber seine Zellennachbarn wußten offensichtlich Bescheid, denn als er den ersten Schritt im Haupttrakt zwischen den drei Zelletagen machte, erscholl ihm lauter und begeisterter Jubel entgegen. Die Mithäftlinge streckten die Arme durch die Gitterstäbe, versuchten, seine Hand zu ergreifen oder ihm aufmunternd auf den Rücken zu klopfen. Die meisten konnten ihn nicht erreichen, aber ihre Gesten sprachen eine deutliche Sprache: Selbst im Top-Sicherheitssektor des Imperialen Komplexes, dem Bereich von Throne, der von den täglichen Ereignissen der Welt draußen völlig isoliert war, kannte man Robin Hood … und verehrte ihn.


  Nicht gerade der Teil von Thrones Gesellschaft, den ich im Sinn hatte, dachte LaNague, als er in seine Zelle, eine Einzelzelle in der untersten Etage des Blocks, geführt wurde und zusah, wie sich die Gitterstäbe aus der Decke hinuntersenkten und in der Mitte mit dem aus dem Boden steigenden Gitter zusammentrafen, mechanische Stalagmiten und Stalaktiten in einer von Menschenhand errichteten Höhle.


  Nachdem seine Eskorte ihn allein gelassen hatte, wurde er von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Einige wenige beantwortete er, aber auf die meisten ging er nicht ein, und das einzige, was er offen jedem, der es hören wollte, eingestand, war, Robin Hood zu sein. Schließlich täuschte er Müdigkeit vor und zog sich in die Schlafnische in der Wand zurück, wo er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag.


  Schon bald kehrte wieder Stille in den Block zurück, als man die Ankunft der berühmten Persönlichkeit akzeptiert und verdaut hatte. Gespräche waren selten in diesem Sektor, der für Psychopathen, Mörder, Vergewaltiger und gewohnheitsmäßige Verbrecher reserviert war … und jetzt auch für Staatsfeinde. Diese Kriminellen mußten isoliert werden, mußten sowohl von den übrigen Gefangenen wie auch von der Gesellschaft abgesondert werden. Jeder von ihnen hatte seine Einzelzelle, ein kleiner Raum aus Kunststein mit fünf glatten Wänden, der nur nach vorn hin geöffnet war, wo sich die Gitterstäbe von oben und unten wie ein grinsendes Gebiß schlossen und den Häftling vom Haupttrakt und den anderen Gefangenen trennten.


  Es gab keine Fluchtmöglichkeit, keine Hoffnung auf Rettung. LaNague hatte es gewußt, als er den Hinweis gegeben hatte, der schließlich zu seiner Verhaftung führte. Die Wände waren zu dick, um gesprengt werden zu können, ohne dabei die Gefangenen im Innern zu töten. Es gab nur einen Ausgang aus diesem Sektor, der aber durch ein dichtes Gitter aus extrem dicht gebündelten Ultraschallstrahlen gesichert war. Jeder, der versuchte, diese Barriere zu durchschreiten, verlor augenblicklich das Bewußtsein. Und sollte es einmal einen größeren Aufruhr im Top-Sicherheitssektor geben, konnte der gesamte Bereich in ein unhörbares Geräusch getaucht werden, das die Betroffenen das Bewußtsein für mindestens eine halbe Stunde verlieren ließ.


  Aber LaNague wollte so oder so nicht fliehen. Er konnte nur dasitzen und hoffen, daß Metep und der Fünferrat unbewußt mitspielten … und hoffen, daß Sayers es schaffen würde, eine dieser Aufzeichnungen über den Sender abzuspielen … und hoffen, daß die Bevölkerung entsprechend reagieren würde. Es waren so viele Variablen. Vielleicht zu viele. Er hatte das Vertrauen der Außenweltbewohner in das Imperium erschüttert, und jetzt mußte er es wieder zurückgewinnen, allerdings auf eine andere Weise, in einem anderen Aspekt – radikaler. Ob es ihm gelingen würde?


  Irgendwo in seinem Innern hatte sich ein kalter Knoten der Angst und des Zweifels gebildet, der ihm zuflüsterte, daß er es nicht schaffen würde.


  LaNague war fast eingeschlafen – er besaß die Gabe, selbst in der unangenehmsten Situation noch schlafen zu können –, als er im Haupttrakt Schritte hörte. Vor seiner Zelle stoppten sie, und neugierig spähte LaNague aus seiner Schlafnische auf das Gitter seiner Zelle. Draußen stand einer der Aufseher mit einem flachen, viereckigen Behälter auf seiner nach oben gedrehten Handfläche. Vorsichtig fuhr LaNague mit der linken Hand unter seine rechte Achselhöhle, wo sie herumtastete, bis die Fingerspitzen die winzige Erhöhung unter der Haut gefunden hatten. Verzweifelt hoffte er, daß er das kleine Kügelchen nicht gerade jetzt zerdrücken mußte.


  »Haben Sie Hunger?« erkundigte sich der Aufseher, als er LaNagues Gesicht in der dunklen Schlafnische entdeckte.


  »Ein bißchen«, gab LaNague zu, der aufstand und sich wachsam dem Gitter näherte.


  »Fein.« Der Wächter tippte einen Code in die Box an seiner Hüfte ein, ein Code, der, wie LaNague wußte, dreimal am Tag geändert wurde. Die Mittelstange seines Zellgitters teilte sich plötzlich in der Mitte. Der untere Teil senkte sich in den Boden, der obere in die Decke, bis die beiden Enden ungefähr zwanzig Zentimeter auseinander waren. Nachdem er den Behälter durch die Öffnung gereicht hatte, tippte der Wächter erneut einen Code ein, und die beiden Stangen fuhren wieder zusammen.


  Es war ein Tablett mit Essen. LaNague aktivierte das Heizelement und stellte es beiseite. »Ich habe angenommen, die Küche wäre geschlossen.«


  »Ist sie auch.« Der Aufseher lächelte. Er war ein großer, schmaler Mann, der eine schlecht sitzende Uniform trug. »Aber nicht für Sie.«


  »Wieso denn das?« LaNague wurde augenblicklich argwöhnisch. »Befehl von oben?«


  Der andere brummte. »Weiß Gott nicht! Nein, wir haben alle zusammengesessen und uns überlegt, was für eine Gemeinheit es doch war, jemanden wie Sie mit diesen Kerlen hier zusammenzustecken – ich meine, die meisten von ihnen haben mindestens ein Menschenleben auf ihrem Gewissen; und wenn nicht, dann haben sie es zumindest versucht. Und wenn sie die Gelegenheit bekommen, dann werden sie wieder töten. Wir können sie nicht zusammenlassen, erst recht nicht mit anständigen Leuten. Jemand wie Sie gehört nicht hierher. Ich meine, Sie haben in all den Jahren niemanden getötet – noch nicht einmal jemanden verletzt. Alles, was Sie getan haben, war, die da oben ein bißchen lächerlich zu machen und Geld zu verteilen, damit jeder von uns seinen Spaß haben konnte. Wir sind der Meinung, daß Sie nicht hierher gehören, Mr. Robin Hood, und wenn wir Sie schon nicht aus diesem Block herausholen können, dann wollen wir doch wenigstens dafür sorgen, daß Sie niemand belästigt, solange wir hier sind.«


  »Danke«, meinte LaNague verlegen. »Machen Sie sich immer so viele Gedanken über das, was Ihre Vorgesetzten tun und lassen?«


  Der Aufseher überlegte einen Moment. »Nein, eigentlich nicht. Sie sind der erste Gefangene, über den ich mir Gedanken mache. Ich habe immer gedacht, Sie – Sie wissen, Robin Hood – wären verrückt. Ich meine, jemand, der einfach Geld vom Himmel wirft und so. Ich habe nie welches bekommen. Nur meine Schwester einmal, aber da ich immer die Nachtschicht habe, hatte ich keine Gelegenheit. Ich habe aber einmal dieses Flugblatt von ihnen gelesen … das kam mir damals wirklich verrückt vor, aber als ich dann gesehen habe, was hinterher passiert ist, da wußte ich, daß Sie nicht verrückt waren. Sie nicht, aber alle anderen.«


  Er schien überrascht und etwas beschämt über das, was er gerade gesagt hatte. Verlegen deutete er auf das Tablett, aus dem es mittlerweile dampfte. »Sie essen besser, solange es noch heiß ist.« Als sich LaNague abwenden wollte, kam der Aufseher nahe an das Gitter heran. »Noch etwas … eigentlich sollte ich es ja nicht tun, aber -« Er streckte seine geöffnete Rechte durch die Stäbe in die Zelle.


  LaNague ergriff sie und schüttelte sie fest. »Wie heißen Sie?«


  »Steen. Chars Steen.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Steen.«


  »Und mich erst!« Rasch drehte er sich um und ging eilig auf den Ausgang am Ende des Traktes zu.


  LaNague sah eine Weile auf das Tablett, gerührt von der kleinen, aber doch so bedeutungsvollen Geste der Solidarität seitens der Aufseher. Vielleicht hatte er diese Menschen doch tiefer beeindruckt, als er wußte. Er setzte sich vor das Tablett und hob den Deckel hoch. Eigentlich war er nicht hungrig, aber trotzdem zwang er sich, zu essen. Schließlich war es ein Geschenk. Es gelang ihm, ein paar Bissen zu schlucken, aber dann mußte er aufhören, als seine Gedanken plötzlich zu Mora schweiften. Seit seiner Verhaftung hatte er sich nach allen Kräften bemüht, jeden Gedanken an sie abzuwehren, aber jetzt hatte er den Kampf verloren. Sicher würde sie bald erfahren, daß man ihren Mann festgenommen hatte, nur hoffentlich nicht aus den Nachrichtenmedien. Ihr im voraus von seinem Plan zu erzählen, war unmöglich gewesen. Sie hätte alles in ihrer Macht stehende getan, um ihn aufzuhalten; und wenn alles nichts geholfen hätte, würde sie zu guter Letzt wahrscheinlich versucht haben, mit ihm zusammen verhaftet zu werden, trotz der Art und Weise, wie er sie in letzter Zeit behandelt hatte.


  Eine kurze Erklärung auf Band mußte genügen … nicht gerade ein anständiger, aber letzten Endes doch der einzige Weg. Da ihm der Appetit vergangen war, spülte er den Rest des Essens in der Toilette hinunter, kroch dann zurück in seine Nische und zwang sich, zu schlafen. Es war auf jeden Fall besser als ständig daran denken zu müssen, was Mora wohl durchmachte.


  


  »Wie konntest du das nur zulassen?« Moras Stimme klang schrill, und ihre Bewegungen ließen eine ungezügelte Verzweiflung erkennen, als sie sich in ihrem Sessel drehte und hin und her rückte, um eine bequeme Position zu finden. Aber es gab keine. Zuerst hatte sie die Nachricht über Josef bis ins Innerste getroffen – und jetzt dies!


  »Wie hätte ich ihn denn aufhalten sollen?« verteidigte sich Radmon Sayers, der vor ihr in LaNagues Wohnung stand. Er hatte gewartet, bis der Pilot und seine Frau im angrenzenden Raum eingeschlafen waren, und dann das Band eingelegt, um LaNague alles selber erklären zu lassen.


  »Es hätte doch jemand anders gehen können! Einer seiner loyalen« – sie verachtete sich selbst für die Art und Weise, wie sie das Wort förmlich ausspuckte – »Anhänger hätte seinen Platz einnehmen können! Niemand im Imperium weiß, wie Robin Hood wirklich aussieht!«


  »Er dachte, er könne es nicht zulassen, daß jemand anders für ihn verhaftet und als der meistgesuchte Mann der Außenwelten eingesperrt wird. Und ehrlich gesagt, ich respektiere diese Entscheidung.«


  Mora sank in ihrem Sessel zurück und nickte widerwillig. Es war unfair von ihr, Sayers dafür verantwortlich zu machen oder den Mut der Geächteten in Frage zu stellen. Sie kannte Peter – allerdings vielleicht doch nicht so gut, wie sie früher angenommen hatte, wenn sie überlegte, wie er sich seit ihrer Ankunft auf Throne ihr gegenüber verhalten hatte. Aber er war noch nie jemand gewesen, der andere um etwas bat – auch wenn es sich nur um einen einfachen Gefallen handelte –, das er eigentlich persönlich erledigen mußte. Er zog es vor, alles selbst zu regeln, statt es auf andere zu schieben. Und deshalb wäre es für ihn undenkbar gewesen, jemand anders zu bitten, sich für ihn als Robin Hood auszugeben und dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Es tut mir leid«, seufzte sie. »Weißt du, ich habe nur die ganze Zeit über gedacht, daß er jemand anderen als sich selbst der Öffentlichkeit als Robin Hood präsentieren wollte.«


  »Es ist vielleicht Peters Absicht gewesen, um dich nicht zu beunruhigen.«


  »Vielleicht. Und was sollen wir jetzt tun?«


  Sayers griff in seine Tasche und holte drei Videobänder hervor. »Wir werden auf eine Gelegenheit warten, eines dieser Bänder über den Sender auszustrahlen.«


  »Was zeigen sie?« wollte Mora wissen und stand auf.


  »Deinen Mann … in einem Aufruf an die Bevölkerung von Throne, sich zwischen Metep und Robin Hood zu entscheiden.«


  »Wie gut sind sie? Glaubst du, sie werden jemanden überzeugen können?« Der Ausdruck auf Sayers’ Gesicht wollte ihr nicht gefallen.


  »Ich kann es dir nicht sagen.« Er behielt den Blick auf die Bänder gerichtet. »Ich glaube, es hängt viel davon ab, daß die Öffentlichkeit weiß, daß er als Robin Hood identifiziert worden ist. Bis spätestens zum Frühstück wird ganz Throne Bescheid wissen.«


  »Spiel eines der Bänder für mich ab.«


  »Es sind drei verschiedene, eins für jede der drei Situationen, die er für möglich hielt.«


  »Spiel sie alle drei ab.«


  Sayers steckte sie eins nach dem anderen in das Videogerät im Apartment. Mora sah mit wachsendem Unbehagen zu, während sich eine Faust um ihr Herz zu legen schien und immer fester zudrückte, bis sie glaubte, es müsse aufhören, zu schlagen. Peters Botschaft an die Bewohner von Throne war präzise und gut begründet. Auf den drei Bändern beschrieb er die hinter Samthandschuhen versteckte Tyrannei des Imperiums und die daraus resultierenden Konsequenzen. Niemand, der in dem wirtschaftlichen Chaos lebte, das jetzt auf Throne herrschte, konnte bestreiten, daß er die Wahrheit sagte. Sein Appell war auf Prinzipien und Sachlichkeit aufgebaut, aber es fehlte ein entscheidender Aspekt.


  »Er ist zum Scheitern verurteilt«, folgerte Mora mit einer Stimme, die so hohl klang, wie sie sich fühlte. Das dritte Band, das ein holographisches Bild von Peter LaNague alias Robin Hood gezeigt hatte, war gerade abgelaufen. Er war darauf zu sehen, wie er hinter seinem Schreibtisch saß und jeden, der zuhören wollte, ruhig aufforderte, sich gegen das Imperium zu erheben und seiner Herrschaft ein für alle Male ein Ende zu bereiten.


  Sayers stieß die Luft aus und atmete dann tief ein. »Das habe ich ihm auch gesagt, als wir sie aufgenommen haben. Aber er wollte einfach nicht hören.«


  »Nein … das kann ich mir vorstellen. Jetzt, wo er endlich ihre Aufmerksamkeit hat, erwartet er, daß jeder in der ganzen Galaxie mit sachlichen und nüchternen Argumenten zu überzeugen ist.« Sie deutete auf das Videogerät. »Ein Tolivianer oder ein Flinter würde es verstehen und auf jedes dieser Bänder mit grimmiger Entschlossenheit reagieren. Aber die Menschen auf Throne?«


  Sie ging zum Fenster, wo Pierrot stand und die Blätter in der trübsinnigen Kengai-Struktur über den Rand seines Kübels hängen ließ. Sie hatte ihn gegossen, mit ihm gesprochen, aber es war ihr nicht gelungen, ihn in seinen alten Zustand zurückzubringen. Sie sah hinunter auf die leeren, dunklen Straßen, die auf die nahende Morgendämmerung warteten, und dachte an Peter. Er war ein anderer Mensch geworden, seit er Tolive verlassen hatte – kühl, distanziert, zerstreut und manchmal sogar rücksichtslos. Aber diese Bänder … sie waren das Werk eines Dummkopfs!


  »Warum hat er nicht auf dich gehört? Oder mich gefragt? Oder von mir aus irgend jemand anderen? Diese Bänder sind trocken, pedantisch, didaktisch und emotional nichtssagend! Sie mögen vielleicht eine ganze Reihe Leute veranlassen, zu nicken und in der Sicherheit ihrer Häuser ihm stillschweigend beizupflichten, aber sie werden niemanden dazu bringen, hinaus auf die Straßen zu stürmen, drohend die Fäuste zu schütteln und so laut wie möglich nach einem Ende der Herrschaft von Metep und seinem korrupten Imperium zu schreien!« Sie wirbelte herum und blickte Sayers an. »Sie werden nicht wirken!«


  »Aber sie sind alles, was wir haben.«


  Mora sah die drei Bänder nebeneinander vor dem Videogerät stehen. In einer einzigen Bewegung griff sie nach ihnen, schleuderte sie in den Dissoziator und aktivierte ihn.


  Sayers wollte eingreifen, aber es war schon zu spät. »Nein!« Ungläubig starrte er sie an. »Weißt du, was du getan hast? Es gibt keine Kopien davon!«


  »Sehr gut! Jetzt werden wir uns nämlich etwas anderes einfallen lassen müssen.« Sie brach ab. Die Bänder hatten vernichtet werden müssen. Solange sie da waren, hätte sich Sayers verpflichtet gefühlt, sie auf irgendeine Weise auszusenden. Aber jetzt, da sie zerstört waren, konnte er frei handeln – und ihr zuhören. Mora hatte sich schon etwas anderes überlegt – eine kleine Abwandlung von Peters ursprünglichem Plan. Nur brauchte sie dazu Hilfe – die Hilfe von Flintern. Josef war tot und Kanya verschwunden, also würde sie sich an andere Flinter wenden müssen. Sie waren in den letzten Wochen in einem ständigen Strom nach Throne gekommen, hatten isolierte Enklaven gebildet und warteten auf den Augenblick, an dem man ihre Dienste brauchen würde. Mora wußte, wo sie sie würde finden können.


  


  Er war fast am Ziel. Keuchend blieb Broohnin auf einem Hügel stehen und blickte zurück auf den schwachen Schein, der über Primus lag. Noch vor einem Jahr war auf diese Entfernung der halbe Himmel hell erleuchtet gewesen, aber heute, wo es kaum noch intakte Glühkugeln in den Straßen der Stadt gab, war Primus nur noch ein Schatten seines früheren Aussehens. Einen Augenblick setzte er sich hin und beobachtete das Gelände hinter sich, ob er irgendwo eine Bewegung ausmachen konnte, während sich sein Körper inzwischen wieder erholte.


  Die Musterung fiel zu seiner Zufriedenheit aus. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte niemanden auf seiner Spur entdecken, noch nicht einmal ein Tier. Er hatte einen langen Weg hinter sich, und seine Muskeln schmerzten so wie damals bei ihrer Flucht auf der Erde. Er besaß keine Ausdauer und Kondition mehr, aber daran war jetzt nichts zu ändern … er mußte weiter. Bald konnte er sich sicher fühlen.


  Den Auslöser hielt er noch immer in der Hand, allerdings war der Aktivierungsknopf durch eine Sperre gesichert. Aber das war kein Problem … kaum ein Schloß konnte ihm mit seiner jahrelangen Erfahrung in diesem Metier widerstehen. Außerdem war er fast sicher, daß es sich gar nicht um ein richtiges Schloß handelte … der Auslöser wurde höchstwahrscheinlich nur durch einen einfachen Sicherheitsmechanismus geschützt. Er war überzeugt, daß er ihn ohne große Schwierigkeiten würde lösen können, wenn er erst einen sicheren Ort erreicht hatte.


  Mühsam kam er wieder auf die Füße und zwang seinen protestierenden Körper vorwärts. Es war jetzt nicht mehr weit. Es würde nicht mehr lange dauern, und dann hieß es auf Wiedersehen, Imperium. Ursprünglich hatte er geplant, den Auslöser als Druckmittel in seinem ständigen Machtkampf mit LaNague zu benutzen, aber das war jetzt nicht mehr möglich. Auf seiner Flucht aus Primus hatte er eine kurze Pause in einer Taverne in der Nähe der Stadtgrenze eingelegt. Bier war nicht zu bekommen gewesen, und so hatte er praktisch sein ganzes Bargeld für ein kleines Stück Käse ausgegeben. In diesem Gasthaus hatte er dann von Robin Hoods Verhaftung erfahren.


  Zuerst glaubte er an einen Scherz oder einen Irrtum, aber das Gesicht, das auf dem Hologerät der Taverne zu sehen war, gehörte zweifellos LaNague. Er war auf frischer Tat ertappt worden, so hieß es, und befand sich jetzt unter strengster Bewachung im Imperialen Komplex. Broohnin hatte daraufhin die Taverne sofort verlassen und seine Flucht fortgesetzt.


  Die Revolution war zu Ende. Ohne LaNague, ihren Kopf, würde sie zaudern und schwanken, bis sie schließlich verlöschte. Broohnin gab es nur ungern zu, aber die Wahrheit ließ sich einfach nicht verleugnen: Nur LaNague besaß die Macht und den Einfluß, die verschiedenen Kräfte zu lenken, die zum Sturz des Imperiums notwendig waren. Nur seiner Autorität gehorchten die Flinter und alle möglichen Helfer, von denen er nichts wußte. Und nur er wußte, wie die letzte Stufe der Revolution aussehen sollte.


  Broohnin besaß nichts mehr außer dem Auslöser für die riesige Barsky-Box, die im Imperialen Park versteckt war. Sie würde ausreichen, das Imperium seiner Führung zu berauben, indem sie den Imperialen Park mitsamt dem Imperialen Komplex an irgendeinen ungewissen Ort in Zeit und Raum schickte. Wo immer dieser Ort auch sein würde, jedenfalls lag er mit Sicherheit weit genug von Throne entfernt. Alle, die sich im Komplex aufhielten – Metep, der gesamte Fünferrat, all die tausend nutzlosen Bürokraten – sie alle und vielleicht ein paar Frühaufsteher im Park, würden spurlos und ohne Vorwarnung verschwinden.


  Es drängte ihn, stehenzubleiben, wo er gerade war, den Auslösemechanismus für die Box zu finden und sie zu aktivieren. Nur würde in diesem Fall das Ergebnis weniger zufriedenstellend ausfallen. Er mußte bis zum Vormittag warten, wenn es im Imperialen Komplex nur so wimmelte von diesem Ungeziefer, das die riesige Bürokratenmaschinerie in Gang hielt. Wenn er den Komplex schon vorher vernichtete, ging er dabei das Risiko ein, daß ihm eine der Schlüsselpersonen entkam, möglicherweise sogar Metep selbst.


  Er würde warten müssen, und zwar hier draußen, weit vor der Stadt. So gern er auch mit eigenen Augen mitverfolgt hätte, wie der Komplex und das, was er repräsentierte, verschwand, zog er es aus Sicherheitsgründen doch vor, eine gewisse Distanz zwischen sich und dem Schauplatz des Ereignisses zu halten und erst später zurück nach Primus zu gehen, um den gähnenden Abgrund zu begutachten, wo früher das Imperium gewesen war.


  Noch etwas fiel ihm ein, und unwillkürlich mußte er lächeln: Es würde auch die Stelle sein, wo LaNague gewesen war.


  


  Haworth erwachte übergangslos. Das Videophon hatte den automatischen Abschaltmechanismus in seiner Alphakappe aktiviert und ihn so abrupt aus dem Schlaf gerissen. Haworth nahm die Kappe ab und beugte sich vor, um den Empfänger einzuschalten. Er wollte zuerst einmal sehen, wer am anderen Ende der Leitung war.


  »Daro!« Es war Jek. Also war Metep VII endlich aus seiner Betäubung erwacht. »Daro, bist du da?«


  Haworth schaltete jetzt auch den Sender ein, damit Metep seinen obersten Ratgeber sehen und hören konnte. »Ja, ich bin hier. Was gibt’s?«


  »Warum bin ich nicht sofort über Robin Hoods Festnahme informiert worden?« Er legte ein hochmütiges Verhalten an den Tag, und seine Stimme klang kühl. Metep befand sich im Augenblick in einer Warum-bin-ich-nicht-zuerst-gefragt-worden-Laune, die ihn gelegentlich überkam, wenn er das Gefühl hatte, daß Haworth und der übrige Rat zu viele Entscheidungen über seinen Kopf hinweg trafen. Glücklicherweise waren sie nie von langer Dauer.


  »Du hast keine zwei Meter von mir entfernt gesessen, als die Nachricht hereinkam.« Er hatte einen lockeren Ton angeschlagen, aber er rechtfertigte sich klar und unmißverständlich. »Das Problem war nur, daß du nicht bei Bewußtsein warst.«


  »Man hätte mich wecken müssen! Es war ein langer Tag, und über das Warten auf weitere Nachrichten bin ich eben eingenickt. Man hätte es mir sofort mitteilen müssen!«


  Haworth betrachtete Meteps Gesicht genauer. Eine solche Reaktion hatte er nicht vorausahnen können. Eine kurze Bemerkung über Jeks Vorliebe für betäubende Gase reichte gewöhnlich aus, ihn wieder auf den Boden der Realität zurückzuholen. Dann brach er in nervöses Lachen aus und konnte nicht schnell genug das Thema wechseln. Das hier war etwas Neues. Er schien seine Selbstherrlichkeit über das gewohnte Maß hinaus gesteigert zu haben, bis zu einem Punkt, an dem er unzugänglich für die üblichen Sticheleien war. Es beunruhigte Haworth mehr, als er zugeben wollte.


  »Das ist jetzt nicht so wichtig«, entgegnete er leichthin. »Was wirklich wichtig ist -«


  »Es ist wichtig. Es ist von höchster Wichtigkeit, daß der Metep über alle Entwicklungen auf dem laufenden gehalten wird, besonders, wenn es dabei um Staatsfeinde geht. Man hätte mich auf der Stelle wecken sollen. Es ist schon Zeit genug vergeudet worden.«


  »Es tut mir leid, Jek. Es wird nicht wieder vorkommen.« Was hat er denn jetzt schon wieder? dachte Haworth. Er benimmt sich, als glaube er tatsächlich, er habe alles in der Hand! »Ich werde mit dem Verhör sofort beginnen, nachdem ich gefrühstückt habe. Und wenn wir dann alles erfahren haben, was er weiß, werden wir ihn in einem kurzen und stillen Verfahren verurteilen und uns seiner ein für alle Male entledigen.«


  »So lange können wir nicht warten!« begehrte Metep auf, wobei sich seine Lippen zu einem dünnen Strick zusammenzogen.


  »Er muß heute noch vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden! Und zwar vor der Öffentlichkeit. Ich habe schon alles Nötige veranlaßt, damit die Verhandlung heute nachmittag in der Freiheitshalle stattfinden kann.«


  Haworth überkam das gleiche unbehagliche Gefühl, das ihn schon einmal befallen hatte, und zwar am vergangenen Abend, als er erfahren hatte, daß der Gefangene offen zugegeben hatte, Robin Hood zu sein, und dann später, als man ihm von der respektvollen Behandlung berichtet hatte, die ihm die Soldaten hatten zukommen lassen. Langsam glaubte er zu verstehen.


  »Nein! Das wäre das schlimmste, was du im Augenblick tun könntest! Dieser Mann ist so schon zu einer Art Volksheld geworden. Gib ihm jetzt nicht die Gelegenheit zu einem neuen Auftritt!«


  Metep lächelte herablassend. »Lächerlich! Er ist ein gemeiner Verbrecher, und wir werden seine Bekanntheit gegen ihn verwenden.« Seine Züge glätteten sich plötzlich, und er wurde wieder ganz der alte. »Verstehst du denn nicht, Daro? Es ist die letzte Chance, meinen Ruf und mein Ansehen noch zu retten! Wir haben genügend Beweise, daß er wirklich Robin Hood ist; wir müssen jetzt nur noch dafür sorgen, daß wir ihn irgendwie mit der Erde in Verbindung bringen können und ihm die Schuld an dieser Inflation zuschieben, die alles zerstört. Er wird uns alle retten!«


  »Ich werde eine Ratskonferenz einberufen«, antwortete Haworth. »Ich kann nämlich nicht dulden, daß du deinen Plan durchsetzt!«


  »Das habe ich mir schon gedacht!« Um Meteps Mund bildete sich wieder ein harter Zug. »Deshalb habe ich es schon selbst getan. Wenn du glaubst, du könntest genügend Stimmen bekommen, mich auszuschalten, dann täuschst du dich!« Sein Gesicht verblaßte.


  


  Es war schon hell, als Broohnin steif und frierend erwachte. Zuerst wußte er nicht, wo er sich befand, aber dann erinnerte er sich an das, was vorgefallen war. Die letzten paar Tage hatte er sich nur noch mit Aufputschmitteln wachgehalten, aber auf seiner Flucht aus Primus hatte er keine mitnehmen können. Kurz vor Morgengrauen war dann der endgültige Zusammenbruch gekommen, und dem Stand der Sonne nach zu urteilen war es mittlerweile später Vormittag.


  Während er sich erhob, griff er automatisch nach dem Auslöser. Es würde nicht mehr lange dauern. Alles war schiefgelaufen, aber er würde die Dinge schon wieder ins Lot bringen. Bei Tageslicht stellte er fest, daß der Sicherheitsmechanismus des Auslösers ziemlich primitiv war und wohl eher dazu gedacht war, eine ungewollte Zündung zu verhindern, als einem Mißbrauch entgegenzuwirken. Kein Problem für ihn. Er würde einfach -


  Ohne daß er eine Bewegung wahrgenommen hätte, verschwand der Auslöser plötzlich aus seiner Hand. Broohnin wirbelte herum, so schnell es ihm aus seiner sitzenden Position möglich war und zog dabei seinen Blaster. Aber auch der wurde ihm blitzschnell aus der Hand geschlagen, bevor er noch dazu kam, ihn zu heben. Als er sah, wer hinter ihm stand, glaubte er, vor Entsetzen den Verstand zu verlieren.


  Kanya ließ den Auslöser zusammen mit dem Blaster fallen und schlug ihn mit der Hand quer über das Gesicht, so daß er herumflog und zu Boden fiel. Als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen und davonzulaufen, hielt sie ihn auf und schlug ihn wieder nieder. Jedesmal, wenn es Broohnin gelang, einen Blick auf sie zu werfen, sah er immer denselben Ausdruck auf ihrem Gesicht: ausdruckslos, emotionslos, weder Zorn noch Gnade spiegelten sich in ihren Augen, nur kalte, unbeirrbare Konzentration. Und sie sprach kein Wort, gab keinen Laut von sich, als sie jetzt wie ein Racheengel über ihm stand.


  Sobald er versuchte, aufzustehen, schlug sie ihn erneut zu Boden, wobei sie mit unfehlbarer Genauigkeit immer andere, noch unverletzte Stellen seines Körpers traf. Zuerst flehte er sie an, aber sie hätte genauso gut taub sein können, und bald gab er es auf. Als er dann schließlich auch jeden Fluchtversuch aufgab, begann sie, ihn hochzuheben und gegen einen Baumstamm, einen Felsen oder einfach auf den Boden zu schleudern. Und jedesmal fügte sie ihm neue Schmerzen zu, verletzte einen neuen Teil seines Körpers, und steigerte seine Qualen ständig ein bißchen mehr, aber doch nie so weit, daß er das Bewußtsein verlor. Er wurde zu einer Marionette mit zerrissenen Fäden in den Händen eines irren Puppenspielers, die hilflos und lahm auf der Bühne hin und her geschleudert wurde.


  Bald waren seine Augen so dick geschwollen, daß er nicht mehr in der Lage war, Kanya anzusehen, selbst wenn er es gewollt hätte. Und noch immer ließ sie nicht ab, ihn weiter systematisch zusammenzuschlagen. Als er gesehen hatte, wie sie den Blaster fallenließ, bevor sie ihn zum erstenmal schlug, hatte er gefürchtet, sie würde ihn zu Tode prügeln. Jetzt fürchtete er, sie würde es nicht tun.


  


  


  XXI


  


  Ein Führer … ist einer der Punkte, in denen sich ein Mob von einem Volk unterscheidet. Er sorgt für eine bestimmte Zahl von Individuen.


  Sinkt diese Zahl unter eine gewisse Grenze, dann wird aus einem Volk ein Mob.


  Stilgar


  


  Ein Blick in die Gesichter der Männer um den Konferenztisch genügte Haworth, um zu wissen, daß er seine Zeit verschwendete. Die Ratsmitglieder standen auf Meteps Seite, und zwar nicht nur, weil er der amtierende Metep war, sondern auch, weil sie ihn als einen der ihren betrachteten. Haworth war immer ein Außenseiter gewesen. Sie waren genauso erschrocken und verwirrt wie Jek, und sie hörten auf ihn. Der Fünferrat – ohne Daro Haworth – stand also geschlossen hinter Metep VII. Er überlegte kurz, ob er nicht lieber gleich umkehren und sie blindlings Meteps Vorschlag akzeptieren lassen sollte, aber er zwang sich schließlich doch einzutreten. Er mußte es wenigstens versuchen. Zu viele Jahre hatte er damit verbracht, sich mühevoll einen Weg nach oben zu seiner jetzigen Position zu bahnen, als daß er jetzt kampflos alles aufgegeben hätte.


  »Jetzt, wo wir alle da sind«, begann Metep, als er Haworth in der Tür erblickte, »können wir ja sofort zur Abstimmung schreiten.« Er wollte offensichtlich noch nicht einmal warten, bis sich Haworth gesetzt hatte.


  »Haltet ihr nicht vorher eine Diskussion für angebracht?«


  »Wir haben die Angelegenheit schon diskutiert«, warf Metep ein, »und sind einstimmig zu dem Entschluß gekommen, daß ein schnelles öffentliches Verfahren der einzig vernünftige Weg ist. In diesem Augenblick werden noch Unterlagen vorbereitet, die unwiderlegbar beweisen sollen, daß Robin Hood im Auftrag der Erde gehandelt hat. Wir werden allen beweisen, daß ihn die Erde angeworben und finanziert hat, und daß er mit seinen Diebstählen von Millionen und aber Millionen von Marken letztendlich die Inflation ausgelöst hat. Und um dem Volk zu zeigen, daß ich noch immer sein Führer bin – und zwar ein mächtiger und starker Führer –, werde ich die Verhandlung persönlich führen.«


  Haworth setzte sich, bevor er antwortete. »Hat vielleicht irgend jemand von euch einmal daran gedacht, daß dies genau das sein könnte, was er von euch will?«


  Durch die Kommentare »Lächerlich!« und »Absurd!« der anderen drang Meteps Stimme. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich freiwillig ergeben, obwohl er weiß, daß ihn eine Gerichtsverhandlung erwartet. Und ich glaube, auch du mußt zugeben, daß dieser Robin Hood – LaNague heißt er richtig, nicht wahr? – kaum geistesgestört ist. Und dumm ist er auch nicht.«


  »Und er ist auch nicht Robin Hood.« Alle schwiegen, und endlich hatte Haworth ihre Aufmerksamkeit.


  »Aber er gibt es doch zu!«


  Haworth lächelte. »Schön: Ich gebe es auch zu, aber deshalb bin ich noch lange nicht Robin Hood. Jeder der sogenannten Geächteten Robin Hoods könnte sich freiwillig für ihn ausgeliefert haben. Denkt doch daran, wir haben nichts, wonach wir Robin Hood identifizieren könnten. Ich bin bereit, eine Wette darauf einzugehen, daß dieser Peter LaNague nicht Robin Hood ist. Und ich bin ebenfalls bereit, darauf zu wetten, daß uns dieser Mann nur zu Dummköpfen machen soll, daß die anderen uns dazu bringen wollen, ihn in der Öffentlichkeit zu verurteilen; und dann, kurz vor Ende der Verhandlung wird er mit irgendwelchen Beweisen kommen, die bestätigen, daß er zur Zeit der Überfälle noch nicht einmal auf Throne gewesen ist. Vergeßt nicht, daß wir keine Beweise für seine Identität haben. Wir können nicht einmal beweisen, daß er jemand mit Namen Peter LaNague ist, geschweige denn Robin Hood!«


  Er beobachtete die Männer, die über seine Worte nachdachten. Er hatte seine Worte ruhig und mit Bedacht gewählt und versucht, seine innere Spannung zu verbergen. Er glaubte nicht ein Wort von dem, was er ihnen gesagt hatte, aber er wußte, daß es ihm irgendwie gelingen mußte, die öffentliche Verhandlung zu stoppen. Deshalb warf er den Ratsmitgliedern jeden Verdacht vor die Füße, der ihm gerade in den Kopf kam, alles, das dazu beitragen konnte, das Wasser zu trüben und die Ratsmitglieder zu verwirren. Er persönlich glaubte, daß der Mann, der sich Peter LaNague nannte, tatsächlich Robin Hood war, und genau aus diesem Grund wollte er ihn von der Öffentlichkeit fernhalten.


  »Aber wir brauchen ihn als Robin Hood!« beharrte Metep in das Schweigen hinein. »Er muß einfach Robin Hood sein! Nur so können wir noch etwas retten!« Seine Stimme wurde wehleidig. »Durch die Verhandlung können wir die Aufmerksamkeit von uns ablenken. Die Unzufriedenheit wird sich auf die Erde und auf ihn richten. Das gibt uns Zeit -«


  »Keine Verhandlung«, schüttelte Haworth den Kopf. »Verhört ihn im stillen, richtet ihn dann im geheimen hin und erklärt in der Öffentlichkeit, daß er aufgrund widersprüchlicher Beweismittel freigelassen wurde und die Suche nach Robin Hood weitergeht. Auch eine öffentliche Gerichtsverhandlung wird uns nicht vor Konsequenzen retten können.«


  »Dann wären wir ja immer noch keinen Schritt weiter!« begehrte Metep mit zitternden Lippen auf. »Verstehst du denn nicht? Da draußen wird alles für eine Neuwahl vorbereitet, und wenn ich hinausgeworfen werde, dann geht ihr alle mit!«


  »Du kannst aufgrund der Wirtschaftskrise den Ausnahmezustand verhängen«, schlug Haworth Metep vor, der hysterisch zu werden drohte. »Dann müssen sie die Neuwahlen zurückstellen.«


  »Aber ich möchte nicht als der einzige Metep bekannt werden, der sich nur mit Hilfe seiner Soldaten auf seinem Posten halten konnte! Wenn mir kein anderer Ausweg bleibt, werde ich es natürlich tun. Aber die Verhandlung -«


  »Die Verhandlung ist eine Falle!« Haworth war aufgesprungen und schleuderte den Anwesenden die Worte entgegen. Es erleichterte den Druck, der sich in ihm seit Meteps Anruf heute morgen aufgestaut hatte. Es war aber auch gleichzeitig seine letzte Zuflucht. »Geht es denn nicht in eure verdammten Schädel hinein, daß wir es hier mit einem Genie zu tun haben? Ich weiß mit Sicherheit, daß Robin Hood – wer immer es auch sein mag – für all das verantwortlich ist, was in letzter Zeit über uns hereingebrochen ist. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, ich weiß nicht, warum er es getan hat, und ich weiß auch nicht, welchen nächsten Schritt er plant, aber ich bin davon überzeugt, daß eine öffentliche Verhandlung genau das ist, was er von uns erwartet. Macht sie rückgängig! Überlaßt ihn ein paar Tage mir zum Verhör. Mit den richtigen Drogen werden wir ihn schon zum Sprechen bringen können, und dann werden wir alles wissen – vielleicht sogar, wer Robin Hood wirklich ist.«


  Er legte eine Pause ein, um Atem zu holen, und beobachtete ihre unbewegten Mienen. »Seht mal … ich bin zu einem Kompromiß bereit: Wenn ich fertig bin mit ihm, dann könnt ihr euer Schauspiel mit ihm veranstalten, wenn ihr es bis dahin immer noch wollt. Aber überlaßt ihn zuerst mir!«


  »Es muß gleich sein. Heute noch.« Aus Meteps Ton konnte Haworth schließen, daß sich der andere nicht überzeugen lassen wollte und würde. »Sind alle dafür?« fragte Metep und hob die rechte Hand. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, sich umzusehen, um sich davon zu überzeugen, daß auch die vier anderen die Hand gehoben hatten.


  Haworth drehte sich um und ging zur Tür. »Ihr übernehmt die alleinige Verantwortung! Ich will mit dieser Sache nichts zu tun haben!«


  »Wo willst du hin?« erkundigte sich Metep kühl und tonlos.


  »Weg von diesem Planeten, bevor er in Rauch aufgeht!«


  »Vielleicht auf die Erde?« warf Krager ein, auf dessen Gesicht angesichts Haworths Niederlage ein schadenfroher Zug lag.


  »Du stehst unter Arrest«, verkündete Metep. »Du wirst bis zur Verhandlung in deinem Quartier bleiben. Dann wird dich eine Eskorte abholen, und du gehst mit uns zusammen zur Freiheitshalle. Ich weiß, du würdest uns im Stich lassen, und das kann ich nicht erlauben. Es ist von höchster Wichtigkeit, daß wir wenigstens vor der Öffentlichkeit weiterhin Einmütigkeit zeigen.«


  »Das kannst du nicht!«


  Metep lächelte, als er auf einen Knopf auf dem Tisch drückte. »Kann ich nicht?« Die Außentür glitt auf, und zwei Wachangehörige traten ein. »Nehmt ihn fest.«


  


  Bis die Wache vor seiner Zelle stehengeblieben war, hatte LaNague den Knoten unter seiner Achsel gefunden und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, bereit, im Notfall zuzudrücken.


  »Tja«, meinte der Wächter, der so stämmig wie Steen schlank war, »Sie müssen ein ziemlich großes Ärgernis für diese Leute da oben darstellen, Mr. Robin Hood.«


  LaNagues Finger drückte fester auf den Knoten. »Warum sagen Sie das?«


  »Ihre Verhandlung ist schon für heute nachmittag angesetzt … im Freiheitsgebäude. Alles wird sogar von den Medien übertragen.«


  »Tatsächlich?« LaNague ließ den Knoten los, der in Wirklichkeit ein erbsengroßer Geleepfropf war, der in einer undurchlässigen Haut steckte, und entspannte sich. Nur mit Mühe konnte er das Lachen und den Wunsch unterdrücken, in seiner Zelle vor Freude und Erleichterung auf und ab zu springen. Er hatte vor dem Gedanken Angst gehabt, diese Kapsel zu zerdrücken, und jetzt sah es ganz so aus, als würde es nicht nötig sein. Sie enthielt eine neuroleptische Substanz, die bei Zerstörung der Hülle in das umliegende Fettgewebe unter der Haut eindringen würde. Von dort aus gelangte sie über das Blut in die rechte Gehirnhälfte, wo sie eine Membranstörung in den Neuronen verursachte und so das Sprachzentrum für rund zwei Wochen paralysierte. Er wäre dann nicht mehr fähig gewesen, seine Gedanken zu verbalisieren; jede Frage, die ihm gestellt wurde, würde sein Gehirn als zusammenhanglose Laute erreichen; geschriebene Fragen würde er als eine bedeutungslose Aneinanderreihung von Zeichen erkennen, die er nicht verstehen konnte. Und sollte er versuchen, etwas aufzuschreiben, würde es ähnlich aussehen. Dieser Zustand war als totale rezeptive und expressive Aphasie bekannt. LaNague würde nicht fähig sein, etwas zu erzählen, weder die Wahrheit noch etwas Erfundenes, egal, wie sehr sie ihn auch mit Drogen vollpumpen würden.


  »Ich schwöre, daß es stimmt!« unterbrach der Wächter seine Gedanken. »Ich habe noch nie erlebt, daß jemand so schnell vor Gericht gebracht worden ist. Sie wollen wohl an Ihnen ein Exempel statuieren, so ungern ich es auch sage.«


  »Der Gedanke gefällt Ihnen wohl nicht?«


  Der Aufseher schüttelte den Kopf. »Soweit ich es beurteilen kann, hatten Sie die ganze Zeit über immer recht. Aber woher wußten Sie, daß dies alles passieren würde?«


  »Geschichte«, erwiderte LaNague, der jetzt am liebsten Santayana zitiert hätte. »Das alles ist schon auf der Erde geschehen. Meistens endete es im Chaos und in vorübergehender Stagnation. Gelegentlich entstand daraus auch Schlimmeres. Ich hatte eigentlich gehofft, daß wir diesmal beide dieser Wege vermeiden könnten.«


  »Es sieht ganz danach aus, als sind Sie nicht mehr lange genug da, um noch etwas ändern zu können«, stellte der Wächter resignierend fest.


  »Wie heißen Sie?«


  »Boucher. Warum?«


  »Sie könnten mir helfen.«


  Boucher schüttelte den Kopf. »Bitten Sie mich nicht, Ihnen zur Flucht zu verhelfen, denn ich könnte es nicht, selbst wenn ich das Risiko eingehen würde, es doch zu versuchen. Es ist einfach unmöglich.«


  Er lächelte. »Wissen Sie, es könnte mich meinen Job kosten, nur weil ich jetzt mit Ihnen darüber gesprochen habe. Nicht, daß es mir etwas ausmachen würde. Das Geld, das ich bekomme, reicht noch nicht einmal aus, um Essen für meine Kinder zu kaufen. Wenn ich nicht ein paarmal in der Woche etwas aus der Küche mitgehen ließe, würden wir verhungern. Stellen Sie sich das nur vor! Ich bekomme ein paar tausend Mark pro Stunde und nehme trotzdem ab! Und gestern haben sie uns nicht bezahlt. Wenn das noch einmal vorkommt, verlangen wir zweimal täglich Lohn, oder wir werden gehen.


  Dann werden die da oben schon sehen müssen, was sie machen! Jedenfalls, ich kann Sie nicht hier herausbringen. Selbst wenn ich Ihnen meinen Blaster geben würde, würden Sie aufgehalten werden. Man würde eher zulassen, daß Sie mich töten, bevor man Sie gehen ließe.«


  »Diese Art von Hilfe meine ich nicht. Ich möchte Sie nur bitten, aufzupassen, daß ich lebend zur Gerichtsverhandlung komme.«


  Boucher lachte. »Niemand wird Sie töten, es sei denn, Sie werden zum Tode verurteilt!« Hastig berichtigte er sich. »Ich meine, es tut mir leid, daß ich das gesagt habe. Ich wollte nicht -«


  »Ich weiß doch. Ist schon gut. Aber ich meine es wirklich ernst. Es könnte sein, daß jemand verhindern möchte, daß ich lebend den Verhandlungssaal erreiche.«


  »Das ist doch -«


  »Tun Sie mir bitte diesen einen Gefallen. Sagen Sie ein paar anderen Aufsehern, denen Sie vertrauen, Bescheid und passen Sie bitte genau auf. Und damit verlange ich von Ihnen ja eigentlich nicht mehr als das, wofür Sie das Imperium bezahlt: einen Gefangenen zu bewachen.«


  Boucher runzelte die Stirn. »Also gut. Wenn es Sie beruhigt, werde ich schon dafür sorgen, daß Ihnen nichts geschieht.« Dann ging er davon, wobei er alle paar Schritte zurückblickte und den Kopf schüttelte, als glaubte er, der berühmte Robin Hood sei nun schließlich doch verrückt geworden.


  LaNague schritt in seiner Zelle auf und ab. Adrenalinstöße wurden in seinen Körper gejagt, wodurch sich sein Pulsschlag beschleunigte und sich Schweiß unter seinen Achseln sammelte. Was war los mit ihm? Alles lief doch nach Plan. Warum dann dieses drohende Gefühl, er könne scheitern? Warum diese unbestimmte Furcht, daß etwas ganz schrecklich falsch laufen würde? Daß er sterben würde?


  Er blieb stehen und atmete langsam und tief ein, wobei er sich sagte, daß alles in Ordnung war, daß seine Beklemmung nur eine Streßreaktion war, die man auf die nahe Verhandlung zurückführen konnte. Die Verhandlung würde zu einem Triumph für die Revolution werden, wenn Sayers erst das von ihm bestimmte Band abspielte und damit seine Botschaft alle Menschen von Throne erreichen würde. Dann würde LaNague wissen, ob die letzten fünf Jahre vergeudet gewesen waren. Wenn es zutraf, dann würde das Imperium schon dafür sorgen, daß er keine Gelegenheit mehr bekam, weitere Jahre zu vergeuden.


  


  Zwölf mußten genügen, dachte Mora. Selbst wenn das Gebäude von schwer bewaffneten Soldaten nur so wimmeln sollte, waren zwölf Flinter mehr als genug. Aber wie Sayers ihr gesagt hatte, waren nur einige Angehörige des Sicherheitspersonals in den drei Etagen der Rundfunkstation anwesend, die noch dazu unbewaffnet waren. Es würde nicht schwer sein, das Gebäude zu übernehmen.


  Etwas anderes bereitete ihr wesentlich mehr Sorge, und das war ihre eigene Rolle in der Eskapade, die gleich beginnen sollte. Konnte sie es schaffen? Vielleicht hätte sie Peters Bänder doch nicht vernichten sollen. Vielleicht hatte sie seinen Appell zu kritisch betrachtet. Peter hatte bisher immer recht gehabt, warum sollte es diesmal anders sein? Mora biß die Zähne zusammen und schloß die Augen. Du sollst nicht so etwas denken! Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen, und der einzige Weg war der nach vorn. Peter hatte sich in diesen Bändern tatsächlich getäuscht, und sie hatte als einzige den Mut gefunden, etwas dagegen zu unternehmen.


  Sie sah in die reglosen Gesichter der sechs Gestalten, die sich mit ihr in der winzigen Kabine des Gleiters drängten. Sechs weitere befanden sich in dem Gleiter hinter ihnen. Alle trugen sie ihre zeremonielle Kampfkleidung und wußten genau, daß ihr Aussehen allein schon eine höchst effektive Waffe war.


  Ihr war übel, so sehr lastete die Spannung auf ihr. Sie war nicht daran gewöhnt. Wie brachten es die anderen nur fertig, so ruhig auszusehen? Aber wenn sie es sich genau überlegte, dann sah auch sie nach außen hin ruhig aus. Der Gefühlsaufruhr war fest in ihrem Innern verschlossen. Sie fragte sich, ob es in den Flintern wohl genauso aussah wie in ihr. Wahrscheinlich nicht. Niemand konnte ein Flinter sein, wenn er so nervös war wie sie im Augenblick.


  Der Moment war da. Die beiden Schiffe glitten auf das Dach der Sendestation, und sobald sie aufgesetzt hatten, sprangen die Flinter heraus und strömten durch den oberen Eingang, den Sayers offengelassen hatte, in das Gebäude. Sie alle hatten bestimmte Aufgaben und würden dafür sorgen, daß niemand Mora an der Ausführung ihres Plans hindern würde.


  Sayers selbst befand sich in seinem Studio im zweiten Stock und moderierte gerade eine Sondersendung über Robin Hood. Er hatte ihr genau erklärt, wie sie das Studio am besten erreichte. Die Flinter hielten ihr den Weg frei, und niemand kümmerte sich um sie. Mora schwang sich aus dem Schwebeaufzug und wandte sich nach links. An der Tür zum Studio stand ein Flinter, der ihr bedeutete, daß sie auf dem richtigen Weg war. Es war soweit. Hinter der Tür wartete Sayers auf sie, um sie vor Millionen von Thronern sprechen zu lassen. Plötzlich wollte ihr nichts mehr einfallen. Was sollte sie sagen? Peters Leben hing von dem ab, was sie in den nächsten Minuten tun würde.


  Ich tue es für dich, Peter, dachte sie, als sie durch die Tür trat. Wir sind beide nicht mehr dieselben wie früher, bevor das alles angefangen hat, aber ob es richtig ist oder nicht, was ich jetzt tue, es ist meine Art, dir zu sagen, daß ich immer noch an dich glaube.


  


  Es war bereits Mittag, als Boucher zurückkehrte. Er trug etwas in den Händen und hastete eilig den Trakt zu LaNagues Zelle entlang.


  »Sind Sie verheiratet?« rief er ihm schon von weitem entgegen.


  LaNague zögerte, erfüllt von einer Mischung aus Neugier und Furcht. »Ja«, brachte er schließlich heraus. »Warum?«


  »Weil da jemand im Video spricht, die behauptet, sie sei Ihre Frau!« erwiderte Boucher, der sich jetzt zwang, langsamer zu gehen. »Und ich sage Ihnen, sie wird ganz schön in Schwierigkeiten kommen!« Er blieb vor LaNagues Zelle stehen und hielt ihm ein handtellergroßes Videogerät entgegen. Es war ein Flachmodell, und Moras Gesicht füllte den gesamten Bildschirm aus.


  Mit wachsendem Unbehagen sah LaNague zu, wie seine Frau einen Appell an alle richtete, die an Robin Hood glaubten, ihm doch zur Hilfe zu kommen. Im Grunde sagte sie genau das, was LaNague selbst auf dem zweiten Band – das im Fall einer Verhandlung abgespielt werden sollte – gesagt hatte, nur benutzte sie andere Worte, drückte es anders aus. Ihr Appell war planlos, weitschweifig und viel zu spontan. Sie würde alles ruinieren!


  Oder?


  Während LaNague zuhörte, wurde ihm bewußt, daß Mora zwar emotionell sprach, aber daß diese Emotionen tief aus ihrem Innern zu kommen schienen. Sie hatte echte Angst um ihren Mann und appellierte an alle seine Freunde, die jetzt zuhörten, daß sie ihm in diesem Augenblick, wo er sie so dringend brauchte, doch helfen sollten. Ihre Augen funkelten, und in ihrem Gesicht spiegelte sich ihre innere Überzeugung wider. Sie sprach sowohl das Herz wie auch den Verstand ihrer Zuhörer an und riskierte damit gleichzeitig ihr Leben. Ihre Botschaft richtete sich an alle Throner, aber vor allem an ihren Mann.


  Als sie kurz einhielt, bevor sie ihren Appell von neuem begann, blickte Boucher auf LaNague und meinte mit belegter Stimme: »Mann, das ist vielleicht eine Frau, die Sie da haben!«


  LaNague nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen. Er wandte den Kopf ab und zog sich in seine Zelle zurück, wo er in einer Ecke stehenblieb und daran denken mußte, wie sehr er sich doch über Moras Anwesenheit auf Throne geärgert hatte, wie schroff er die Wärme, die Liebe und Unterstützung, die sie ihm entgegengebracht hatte, zurückgewiesen hatte. Und trotz der tausend kleinen Verletzungen und Beleidigungen, die er ihr in den vergangenen Monaten zugefügt hatte, hielt sie fest zu ihm und zu ihrer gemeinsamen Sache, fester eigentlich als er selbst. Er verharrte in der Ecke, bis er wieder ruhig atmen konnte, bis sich die Muskeln in seiner Kehle soweit entspannt hatten, daß er wieder zusammenhängend reden konnte, bis die Tränenflüssigkeit, die in seinen Augen aufgestiegen war, langsam wieder zurückging. Dann kehrte er zu Boucher zurück und hörte den letzten Worten von Moras Appell zu.


  »Ja«, nickte er Boucher zu, »das ist sie.«


  


  Sie hatten ihm zwar Hausarrest erteilt, aber wenigstens blieb ihm sein Videogerät. Er hatte es eingeschaltet, um zu hören, was Sayers der Öffentlichkeit in seiner Sondersendung über Robin Hood zu sagen hatte; aber statt dem vertrauten Gesicht des Nachrichtensprechers war eine ihm unbekannte Frau auf dem Bildschirm erschienen, die behauptete, Robin Hoods Frau zu sein und zur Revolution aufrief. Er hatte sofort versucht, eine Verbindung mit dem Studio zu bekommen, aber über das Zentralnetz der Station kamen keine Gespräche durch. In einem Spezialregister hatte er schließlich einen Sicherheitscode gefunden, der ihn über einen Computer direkt zur Kontrollzelle in Sayers’ Studio durchschalten würde.


  Ein Techniker nahm den Anruf entgegen. Er machte kein besonders erfreutes Gesicht, und obwohl er Daro Haworth sofort erkannte, schien er nicht sonderlich beeindruckt.


  »Was ist denn bei Ihnen los? Ich verlange eine sofortige Unterbrechung der Ausstrahlung! Haben Sie verstanden? Die Sendung muß sofort unterbrochen werden!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Brechen Sie die Sendung augenblicklich ab«, schrie Haworth außer sich vor Zorn, »oder ich verspreche Ihnen, daß dies Ihr letzter Tag in Freiheit ist!«


  »Ich …« Der Techniker stellte den Aufnahmewinkel auf maximale Weite, und Haworth konnte eine Reihe schwarz gekleideter Gestalten mit roten Kreisen auf ihrer Stirn und Waffengürteln um ihre Brust erkennen. »Sehen Sie, was ich meine?«


  Flinter! War Robin Hood etwa ein Flinter? »Wie sind sie hereingekommen?«


  Der Techniker zuckte die Achseln. »Sie waren plötzlich da, zusammen mit dieser Frau. Ich hatte den Eindruck, daß Radmon sie erwartet hat.«


  Sayers! Natürlich hatte er mit dieser Sache zu tun! »Was ist mit dem Sicherheitspersonal? Hat denn niemand versucht, sie aufzuhalten?«


  Der Techniker blickte über seine Schulter und wieder zurück auf Haworth.


  »Würden Sie es denn versuchen? Wir haben natürlich sofort den Alarm ausgelöst, aber bisher ist noch niemand erschienen.«


  In diesem Augenblick trat einer der Flinter hinzu und unterbrach die Verbindung. Haworth überlegte nicht lange, sondern tippte den Code für Commander Tinmer ein, der sich im Imperialen Wachkomplex aufhielt. Tinmer nahm den Anruf persönlich entgegen, und sein Gesichtsausdruck war nicht gerade dazu angetan, Haworth zu ermutigen.


  »Sagen Sie nichts!« begann er, als er Haworth erkannte. »Ich versuche schon die ganze Zeit, seit wir alarmiert worden sind, eine Mannschaft aufzustellen, um die Sendestation einzunehmen, aber …«


  »Sie hatten Zeit genug!«


  »Schon, aber es gibt hier ein paar kleine disziplinarische Probleme. Die Männer haben uns wissen lassen, daß sie nicht so recht zufrieden sind mit ihren Soldauszahlungen. Sie haben sich nämlich hin und wieder etwas verzögert, weil die Geldtransporte aufgrund der Auslieferungsprobleme im Schatzamt nicht immer rechtzeitig eingetroffen sind, und ganz offensichtlich sind die Männer der Ansicht, daß, wenn schon ihr Sold sich verspätet, auch sie sich einmal verspäten können.« Ein entschlossener Zug trat um seine Mundwinkel. »Aber keine Sorge. So ernst ist es im Grunde nicht. Sie wissen schon, das übliche Gerede … ›Ohne Sold kein Einsatz‹ … und ähnliche Parolen.«


  »Und was machen die Männer im Augenblick?«


  Tinmer verzog das Gesicht. »Anstatt sich wie befohlen zu den Transportgleitern zu begeben, sitzen die meisten von ihnen in ihren Unterkünften und sehen sich dieses Weibsstück im Video an. Aber seien Sie beruhigt. Wir haben alles unter Kontrolle. Es dauert nicht mehr lange, und ich -«


  Haworth schlug vor Wut mit der Faust auf das Gerät, wodurch die Verbindung unterbrochen wurde. Er wußte jetzt, wie der ganze Plan aussah. Das Puzzle hatte sich zu einem Bild zusammengefügt. Aber er fühlte keinen Triumph, nur eine niederschmetternde Depression, denn es gab keinen Weg mehr, wie er das Imperium und damit seine Position noch retten konnte. Keinen, es sei denn …


  Er schob den Gedanken jedoch wieder beiseite. Es war nicht seine Sache.


  Haworth wurde von einer düsteren Stimmung erfaßt. Er hatte sein ganzes Leben dem Imperium gewidmet, oder besser gesagt der Ausdehnung seiner Macht. Und nun glitt ihm alles aus den Händen. Wenn der Tag zu Ende ging, würde er politisch eine Null, ein Niemand sein, und schuld daran war nur dieser Mann, der im Augenblick in einer Zelle im Top-Sicherheitssektor saß, dieser Mann, der sich Robin Hood nannte.


  Es war nicht mehr wichtig, ob er tatsächlich Robin Hood war oder nicht. Das Imperium hatte ihn als Robin Hood identifiziert, und das genügte der Öffentlichkeit. Die Bevölkerung war bereit, ihm zu folgen – Haworth fühlte es. Es war nicht mehr wichtig, ob er hinter der riesigen Verschwörung steckte, die das Imperium an den Rand des Ruins getrieben hatte, oder ob er nur ein Helfershelfer des eigentlichen Anführers war; die Öffentlichkeit kannte jetzt sein Gesicht, und in den Augen aller würde er fortan als Robin Hood leben.


  Oder sterben …


  Wieder drängte sich ihm der Gedanke auf, den er eben noch verworfen hatte. Wenn der umjubelte Messias tot war, besaß die erregte Menge niemanden mehr, dem sie folgen konnte, keine Alternative zu Metep und dem Imperium. Sicher, sie würden über seinen Tod aufgebracht sein, aber sie würden auch führerlos dastehen … und wieder zu beeinflussen und zu manipulieren sein.


  Es würde vielleicht funktionieren. Es mußte einfach funktionieren. Aber wer sollte es tun? Haworth wollte niemand einfallen, dem er vertraute und der nahe genug herankommen konnte. Also blieb nur er selbst übrig. Der Gedanke stieß ihn ab – weniger die Vorstellung des Tötens an sich, als vielmehr die Tatsache, daß er den Mord selbst würde ausführen müssen. Er gab gewöhnlich nur die entsprechenden Befehle und überließ anderen die Schmutzarbeit. Pech war nur, daß es ihm jetzt an ›anderen‹ mangelte.


  Er ging zu einem Safe in der Wand und tippte den Öffnungscode ein. Einen winzigen Augenblick zögerte er, bevor er den handtellergroßen Blaster herausnahm. Er hatte ihn gekauft, als die Unruhen ausgebrochen waren, als die Straßenbanden in die reicheren Nachbarschaften hinausgezogen waren und sich nicht um Ansehen oder Position ihrer Opfer kümmerten. Haworth hätte sich allerdings nie träumen lassen, daß er ihn einmal benutzen würde.


  Fast hätte er die Waffe wieder in den Safe zurückgelegt. Er würde nicht ungestraft davonkommen können. Und doch … mit einer plötzlichen, entschlossenen Bewegung schlug er die Safetür zu und befestigte die Halteklammer des Blasters um sein Handgelenk.


  Soweit er es beurteilen konnte, blieb ihm keine andere Wahl. Robin Hood mußte sterben, wenn sein Leben nicht jede Bedeutung verlieren sollte. Vielleicht ergab sich ja auch eine Gelegenheit, ihn zu töten, ohne dabei entdeckt zu werden. Der winzige Blaster konnte in einem solchen Winkel zu seinem Handgelenk gestellt werden, daß es für die Herumstehenden so aussah, als kratze er sich im Gesicht, während er in Wirklichkeit sein Ziel anvisierte. Mit einiger Vorsicht und viel Glück kam er vielleicht doch ungeschoren davon.


  Wenn nicht – wenn er Robin Hood tötete, aber dabei als sein Mörder erkannt wurde, dann würde ihn die Menge zweifellos auf der Stelle in Stücke reißen. Haworth zuckte die Achseln. Es war das Risiko wert. Wenn Robin Hood am Leben blieb, würde er die Ziele, nach denen er ein ganzes Leben gestrebt hatte, nie mehr erreichen können; wenn er ihn aber tötete und dabei entdeckt wurde, würde es ihn das Leben kosten. Haworth wußte nicht zu sagen, welche der beiden Möglichkeiten die schlimmere war.


  Wenn er zur Ausführung gelangte, würde der Plan Robin Hoods das Ende von all dem bedeuten, wofür Haworth gearbeitet hatte. Er würde die Macht verlieren, die Zukunft der Außenwelten so zu modellieren, wie er es für richtig hielt. Er würde keine Geschichte machen, sondern irgendwo als Fußnote enden. Ohne daß er zur Wahl aufgestellt worden war, besaß er eine der größten Machtpositionen im Imperium … und wahrscheinlich trug auch er einen Teil der Schuld an der jetzigen Situation des Imperiums. Aber er war jetzt überzeugt, daß er alles wieder in Ordnung bringen konnte. Alles, was er dazu brauchte, war etwas mehr Zeit, etwas mehr Einfluß und kein Robin Hood.


  


  Zwölf Aufseher begleiteten LaNague zur Freiheitshalle. Unter ihnen entdeckte er auch ganz vorn Boucher und Steen, obwohl die beiden eigentlich keinen Dienst hatten. Die übrigen Gefangenen des Top-Sicherheitssektors riefen ihm aufmunternde Worte zu, als er aus seiner Zelle den Gang entlang geführt wurde. Auch die anderen Aufseher sparten nicht mit ermutigenden Bemerkungen.


  »Boucher hat mir gesagt, Sie befürchten, daß jemand versuchen könnte, Sie umzubringen«, flüsterte ihm Steen zu, während sie den Tunnel durchquerten, der unter dem Komplex verlief und vor dem Geheimgang zur Friedenshalle endete. »Ich glaube zwar, daß Sie verrückt sind, aber ich bin trotzdem mitgekommen. Heutzutage sind nämlich viele Leute verrückt.«


  LaNague konnte nur nicken. Wieder überkam ihn das unheimliche Gefühl, daß er die Freiheitshalle nicht mehr lebend verlassen würde. Es half ihm auch nicht, daß er es auf die in ihm ausbrechende Panik zurückführte. Nichts konnte es vertreiben, noch nicht einmal die Tatsache, daß er noch nie an Vorahnungen geglaubt hatte.


  Seine Eskorte machte in einem kleinen Vorzimmer halt, das auf das Podium der riesigen Halle hinausging. Der nach alter Tradition höher gesetzte Thron von Metep, eine diademähnliche Konstruktion mit einem sechs Meter hohen Podest in der Mitte, war mitten auf dem Podium errichtet worden, und darum standen zu ebener Erde fünf Stühle in einem Halbkreis. Rechts davon, nicht weit von LaNague entfernt, hatte man eine provisorische Anklagebank errichtet, die wie ein Galgen aussah. Und das alles nur meinetwegen, dachte LaNague.


  Obwohl er zwischen den Köpfen der Wachen hindurch nur wenig von ihr sehen konnte, erregte doch die Menge sein größtes Interesse. Viele Leute waren dort draußen in der Halle. Sehr viele sogar. Er hätte nie gedacht, daß sich so viele Menschen in die Freiheitshalle zwängen könnten. Ein Menschenmeer, das gegen das Podium wogte. Und soweit er feststellen konnte, standen noch Tausende vor dem Gebäude, die alle noch versuchten, irgendwie hineinzugelangen. Und aus unzähligen Kehlen brandete ihm ein Sprechgesang entgegen, der wie das Donnern einer aufgewühlten See klang:


  »… Freiheit für Robin! … Freiheit für Robin! … Freiheit für Robin! …«


  Die Mitglieder des Fünferrats, die schließlich eintraten, machten äußerst unbehagliche Gesichter, als sie die ungezügelte Menge erblickten, die gegen den Schutzwall aus Soldaten der Imperialen Wache wogte, der sie von ihren loyalen Untertanen trennte. Die Soldaten standen in Dreierreihen hintereinander und waren alle schwer bewaffnet. Haworth kam als letzter herein, und LaNague hatte den Eindruck, daß auch er irgendwie unter Bewachung stand. Wurde der oberste Ratgeber bedroht, oder hatte er sich gegen eine Gerichtsverhandlung entschieden und war von den anderen überstimmt worden? Eine interessante Frage.


  Das Geschrei der Menge wurde noch lauter, als der Rat eintrat, und die drei Worte des Sprechgesangs hallten von den Wänden zurück und schienen jeden Einwand ersticken zu wollen. Und als schließlich Metep hereingeführt wurde und seinen Thron bestieg, schwollen die Stimmen zu einer fast betäubenden Lautstärke an. Der Herrscher hatte zur Feier des Tages sein bestes Gewand für die Kameras angelegt, die sein Bild den Millionen von Thronern übertrugen, die nicht selbst dabei sein konnten.


  Die sechs Führer des Imperiums schienen alle von dem Ruf der Menge beunruhigt zu sein, aber jeder auf eine andere Weise. Die Ratsmitglieder zeigten ganz offen ihre Angst und machten den Eindruck, als wäre ihnen nichts lieber, als möglichst weit entfernt von diesem Ort zu sein. Metep dagegen sah verärgert, zornig und herrisch aus, wie es sich für seine Rolle als Herrscher gehörte. Er empfand den Sprechgesang als persönliche Beleidigung … womit er keineswegs unrecht hatte.


  Sein Thron begann sich zu heben, und als er seine höchste Position erreicht hatte, wandte sich Metep an sein Volk. Automatische Richtungsmikrofone trugen seine Stimme in jeden Winkel der Halle und bis hinaus auf die Straßen, die von wartenden Menschen verstopft waren.


  »Ich verlange Ruhe während dieses Verfahrens«, sagte er mit einer Stimme, die so viel Selbstvertrauen und Autorität ausstrahlte, daß die Menge augenblicklich ruhig wurde, um zu hören, was er ihnen mitzuteilen hatte. »Jeder, der sich nicht so verhalten kann, wie es der Bedeutung der Angelegenheit angemessen ist, wird hinausgeworfen.« Er drehte den Kopf nach links. »Bringt den Gefangenen herein.«


  Als LaNague zur Anklagebank geführt wurde, geriet die Menge in eine Bewegung ähnlich einem See, der von einer plötzlichen Brise aufgewühlt wird. Die Leute drängten sich nach vorn, verdrehten die Hälse, kletterten auf die Schultern des Nebenmanns, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der es Geld hatte regnen lassen. Die Soldaten der Imperialen Wache, die dazu abkommandiert worden waren, die Menge unter Kontrolle zu halten, hatten alle Hände voll zu tun, aber auch sie ließen es sich nicht nehmen, sich kurz umzuschauen, um Robin Hood zu sehen.


  Ein paar Jubelrufe und kurzlebige, vereinzelte Sprechgesänge »Freiheit für Robin!« erklangen, aber der größte Teil der Zuschauer verharrte in ehrfürchtigem Schweigen. LaNague blickte auf das Meer aus Gesichtern und fühlte, wie sich eine ekstatische Erregung in ihm ausbreitete. Sie waren auf seiner Seite – er konnte es spüren. Aber sie waren gleichzeitig so gewaltig und so labil … sie konnten schreckliches Unheil anrichten, wenn sie außer Kontrolle gerieten. Von jetzt ab würde vieles nur vom Glück abhängen.


  »Der Name des Gefangenen lautet Peter LaNague, und er hat offen zugegeben, der Verbrecher zu sein, der als Robin Hood bekannt ist. Die Anklage gegen ihn lautet auf bewaffneten Raubüberfall, Aufruhr und anderer schwerer Vergehen gegen den Staat.«


  Die Menge reagierte spontan: Die vielstimmigen »Nein!«-Rufe gingen unmerklich und schnell in ein einziges, anhaltendes und ohrenbetäubendes »Neiiiin!« über.


  Zuerst schien Metep erschrocken, aber mit einem verächtlichen Kopfschütteln redete er weiter, und nur das erste Wort klang etwas unsicher.


  »Aufgrund der außergewöhnlichen Art der Verbrechen findet die Verhandlung vor einem Gericht statt, das sich aus dem Metep und dem Fünferrat zusammensetzt und nicht wie üblich vor einem Geschworenengericht. Das Imperium hat in Krisenzeiten wie der jetzigen das Recht zu dieser Verfahrensweise.«


  »Neiiiin!« Geballte Fäuste schossen in die Luft.


  Metep erhob sich. Von seiner Anklagebank aus konnte LaNague sehen, daß der Herrscher wutentbrannt war und seine königliche Haltung verlor.


  »Ihr bewundert Robin Hood?« wandte er sich mit zorniger Stimme an die Menge. »Wartet! Wartet nur! Bevor noch der Tag zu Ende ist, werde ich euch unwiderlegbare Beweise dafür bringen, daß dieser Mann, der sich selbst Robin Hood nennt, in Wirklichkeit im Auftrag der Erde gehandelt hat und der Feind aller loyalen Außenweltbewohner ist!«


  Das »Neiiiin!«, mit dem die Menge auf seine Behauptung reagierte, klang diesmal schwächer, aber das war weniger auf steigende Zweifel unter den Zuschauern zurückzuführen, als vielmehr auf die Tatsache, daß viele der Anwesenden in lautes Lachen ausgebrochen waren.


  »Und darauf steht nur eine Strafe« – in Meteps Stimme schwang ein Anflug von Hysterie mit, als sie sich fast zu einem Schrei steigerte; die Menge, die es zu spüren schien, wurde sekundenlang ruhig – »Tod!«


  Wenn Metep erwartet hatte, daß auf seine Eröffnung äußerstes Schweigen folgen würde, so wurde er bitter enttäuscht. Das »Neiiiin!«, das als Antwort erscholl, war lauter als jedes vorangegangene. Aber diesmal gab sich die Menge nicht mit einem bloßen verbalen Protest zufrieden. Wie eine durch nichts aufzuhaltende Springflut brandete sie gegen das Podium, und aus dem »Neiiin« wurde der Ruf laut: »Freiheit für Robin! Freiheit für Robin!« Den Soldaten der Imperialen Wache blieb nichts weiter übrig, als würdevoll nachzugeben und langsam zurückzuweichen, obwohl sie sich nach besten Kräften bemühten, mit den Läufen ihrer Blaster die Masse Mensch aufzuhalten, mit der sie sich konfrontiert sahen.


  »Wache!« schrie Metep von seinem Podest herunter. »Wache! Ich befehle, daß jeder erschossen wird, der es wagt, auch nur einen Fuß auf das Podium zu setzen!«


  Einer der Soldaten, der Meteps Worte gehört hatte, sah hinauf zu dem Thron, auf dem der Herrscher saß und dann hinunter auf die Menge. Mit angewiderter Miene hob er seinen Blaster über den Kopf, hielt ihn dort einen Augenblick still und warf ihn schließlich vor sich auf den Boden.


  Und das gab den Ausschlag. Der Damm brach. Im Bruchteil einer Sekunde warfen auch die übrigen Soldaten ihre Waffen zu Boden und gaben den Weg zum Podium frei. Die meisten von ihnen reihten sich in die anstürmenden Menschen und stimmten ein in ihren Ruf: »Freiheit für Robin!«


  Die Menge trennte sich spontan, und während ein Teil auf Meteps Thron zu drängte, eilte die andere Hälfte in LaNagues Richtung. Er wußte, daß sie kamen, um ihn zu retten, und doch wurde er von Furcht ergriffen. Ihre Bewegungen waren so wild und unkontrolliert, daß er Angst hatte, sie könnten ihn ungewollt überrennen und ihn zu Tode trampeln.


  Seine Furcht war unbegründet. Mit lachenden Gesichtern umringten sie die Anklagebank, riefen seinen Namen und rissen mit bloßen Händen die Seitengitter heraus. Dann zogen sie ihn zu sich herab und setzten ihn auf ihre Schultern.


  Schlimmeres spielte sich auf dem Podium ab, als die andere Hälfte der Menge – die wütende Hälfte – den Thron stürmte. Ohne sich um die Ratsmitglieder zu kümmern, schwärmten die Menschen in alle Richtungen aus. Ihr Ziel war der Mann, der das Imperium repräsentierte: Metep VII. Als er seine erbosten Untertanen hatte heranstürmen sehen, hatte Metep in weiser Voraussicht seinen Sitz in der höchsten Position des Podestes blockiert. Alle Versuche, den Thron wieder zu senken, scheiterten, bis jemand auf die Idee kam, ihn herunterzuschütteln.


  Der Diademthron war ein riesiges, protziges Gebilde von beträchtlicher Masse. Aber auch die Menge war riesig und fest entschlossen, ihren Herrscher zu Fall zu bringen. Zuerst bewegte sich der Thron nur unmerklich, als eine Gruppe auf einer Seite drückte, während eine zweite auf der anderen Seite zog. Aber dann verdoppelten sie ihre Anstrengungen, und bald schon schwankte der Thron hin und her, während oben, in einer Höhe von sechs Metern, Metep VII verzweifelt versuchte, sich festzuhalten, ein Bild, das von unten mit lautem Gelächter quittiert wurde. Als er sich schließlich, jeder Würde beraubt, entschloß, seinen Thron doch herunterzulassen, war es bereits zu spät. Er verlor plötzlich den Halt und stürzte kopfüber in die wartende Menge. Das Geschrei, das seinen Fall begleitete, war ohrenbetäubend.


  LaNagues erste Sorge galt Metep, denn er fürchtete, die Menge würde ihn gnadenlos zusammenschlagen. Glücklicherweise war das nicht der Fall. Meteps hilflose Versuche, sich auf seinem Thron zu halten, hatten die zornige Stimmung seiner Untertanen in Heiterkeit umschlagen lassen und somit eine eventuelle häßliche Konfrontation verhindert. Wie ein Gepäckstück wurde er von Hand zu Hand bis zur Anklagebank weitergereicht, während LaNague auf den Schultern der Jubelnden zu dem jetzt leeren Thron getragen wurde, der inzwischen wieder den Boden erreicht hatte. LaNague wurde auf den Sessel geschoben, und irgend jemand drückte auf einen Schalter, worauf sich der Thron wieder in die Höhe hob, diesmal mit jemand anderem in den Polstern. Und während er die Spitze des Diadems erreichte, erklang von unten ein neuer Ruf:


  »Metep der achte! Metep der achte! Metep der achte! …«


  LaNague ignorierte ihn; er hatte eine ähnliche Reaktion erwartet. Sie war naiv, kurzsichtig und typisch für das Volk. Sie war der Grund, warum sich die Geschichte immer und immer wieder wiederholte. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, daß man ihn auf diesen idiotischen Thron setzen würde. Er kam sich lächerlich und nackt vor, wie ein übergroßes Ziel für einen Blaster. Denn das Gefühl war wieder da; das Gefühl, daß er sterben würde.


  Er versuchte, es zu verdrängen. Der Grund dafür lag wahrscheinlich nur daran, daß er noch nichts von Kanya gehört hatte, Broohnin also mit dem Auslöser für die große Barsky-Box unter Umständen noch immer frei herumlief. Wenn er sie aktivierte, würden er und alle, die um ihn herum waren, auf der Stelle sterben.


  Er sah hinunter auf die Masse der zu ihm gewandten Gesichter, die von einer unbestimmten Hoffnung erfüllt waren. Sie alle spürten, daß dies die Geburtsstunde einer neuen Zeit war – wie genau sie aussehen würde, wußte keiner von ihnen, aber sie alle hofften, daß sie besser sein würde als die, die hinter ihnen lag.


  Nicht alle lächelten. LaNague machte Haworth in der Menge aus, der zu ihm hinaufschaute, die rechte Hand gegen seine Stirn gepreßt – war er vielleicht verletzt? Auf seinem Gesicht spiegelte sich äußerste Konzentration wider, während er das rechte Auge zusammenkniff. Die Menge schien ihn völlig zu ignorieren. Metep hatte den Titel getragen, und für die Öffentlichkeit war deshalb er der Herrscher über das Imperium. Nur wenige wußten, daß in Wirklichkeit Haworth derjenige war, der fast alle wichtigen Entscheidungen getroffen hatte.


  LaNague wandte den Blick von dem obersten Ratgeber des Imperiums ab und sah über die Menge hinweg, die sich bis nach draußen erstreckte, hinaus in die hereinbrechende Dunkelheit. Aber während er den Kopf noch herumdrehte, bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus plötzlich ein Glitzern an Haworths Handgelenk und begriff, was der andere vorhatte.


  LaNague sprang auf, zeigte mit dem Finger und rief: »Daro Haworth!« Die Richtungsmikrofone, die auf den eingestellt waren, der auf dem Thron saß, gleichgültig, ob es sich dabei um den Metep oder um jemand anderen handelte, verstärkten seinen Ruf in ein »Daro Haworth!«, das die Wände erbeben ließ.


  Schweigen senkte sich über die Freiheitshalle, als Haworth von einer vertrauten männlichen Gestalt mittleren Alters ergriffen und festgehalten wurde.


  »Laß ihn los«, verlangte LaNague, dessen Stimme auch jetzt verstärkt wurde, aber nicht mehr so laut war, weil er leiser gesprochen hatte. »Und macht Platz um ihn.«


  Entweder wollte oder konnte die Menge keinen Platz machen, denn sie drängten sich weiterhin um ihn und schoben ihn hin und her.


  »Macht doch bitte Platz«, wiederholte LaNague, der sich fast unmittelbar über dem Schauplatz befand. Als die Menge immer noch keine Anstalten machte, sich zu bewegen, nickte er dem Mann neben Haworth zu, der daraufhin mit der Hand zur Hüfte fuhr. Die Holotarnung verblaßte, und neben Haworth stand plötzlich eine Flinterin in voller Kampfausrüstung. In demselben Augenblick wichen die Umstehenden zurück, und um Haworth bildete sich ein freier Kreis. Kanya war zurückgekehrt.


  »Los, Mr. Haworth«, ließ sich LaNague mit einer Stimme vernehmen, die in jeden Winkel der Halle drang. »Nun bringen Sie mich schon um. Das hatten Sie doch vor, oder nicht? Tun Sie es doch. Aber zeigen Sie Ihren Blaster offen, damit jeder hier zusehen kann. Wenn diese Scheinverhandlung vorüber war und ich für schuldig befunden worden wäre – und das stand doch von vornherein fest, nicht wahr? –, sollte ich so oder so exekutiert werden. Nur hätte das dann jemand anders für Sie erledigt. Das ist jetzt aber nicht mehr nötig. Das Vorrecht gebührt Ihnen ganz allein. Bitte, ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


  LaNague fühlte sich leicht benommen, als er jetzt hier oben in sechs Meter Höhe stand und auf einen Mann mit dunkel gefärbtem Teint und weiß gefärbtem Haar herabsah, der einen Blaster aus dem Ärmel gezogen und auf ihn gerichtet hatte. Er mußte einfach ruhig stehenbleiben und konnte nur hoffen, daß Haworth sein Ziel verfehlen würde, oder daß, falls er doch abdrücken sollte, Kanya einen Treffer zu verhindern wußte. Vor allem aber hoffte er, daß es ihm gelingen würde, Haworth in die Knie zu zwingen. Das Spektakel würde in jedem eingeschalteten Videogerät auf ganz Throne zu verfolgen sein, und für alle anderen Außenweltplaneten wurde es aufgezeichnet. Metep, der völlig zerstört auf der Anklagebank zusammengesackt war, hatte damit jede Achtung und Autorität verloren. Jetzt blieb nur noch Haworth, der gestellt und erniedrigt werden mußte, denn sonst bestand die Gefahr, daß er zum Sammelpunkt für die wenigen Royalisten werden würde, die in der Zeit nach der Revolution weiter aktiv bleiben würden.


  Haworth sah so erschrocken aus, wie LaNague sich fühlte. Und obwohl er die Waffe noch immer auf den Thron gerichtet hatte, visierte er sein Ziel jetzt nicht mehr an. Statt dessen wandte er den Kopf hin und her zwischen dem leibhaftigen Flinter neben ihm und den schweigenden, feindlichen Gesichtern um ihn herum.


  LaNagues Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Also, Mr. Haworth, entweder schießen Sie jetzt, oder Sie lassen die Waffe fallen.«


  Mit einem gequälten Stöhnen, in dem seine ganze Angst und Verzweiflung zu erkennen war, richtete Haworth den Blaster von LaNague weg und hielt den Lauf gegen seine Stirn. Hinter ihm wurde die Menge unruhig, denn jeder erwartete, daß nun sein Kopf explodieren würde. Aber nichts dergleichen geschah. Haworth blickte sich flüchtig um und sah, daß außer Kanya niemand in Reichweite stand. Sie war in der Lage, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, noch bevor er würde abdrücken können, aber sie bewegte sich nicht.


  Auch Haworth stand regungslos da. Niemand war da, der ihn daran hindern wollte, Selbstmord zu begehen. Er war ganz sich selbst überlassen. Niemand würde für ihn den Abzug durchdrücken, aber es würde ihn auch niemand daran hindern, ihn selbst durchzuziehen. Man überließ es ganz seiner eigenen Entscheidung. Als Mittelpunkt dieses wüsten Tableaus, das sich ganz Throne – und bald auch die übrigen Außenwelten – anschaute, stand er nackt inmitten der Menge, allen leeren Scheins beraubt, bis auf das Innerste vor den Blicken der anderen entblößt.


  Ein verzweifeltes, jammervolles Schluchzen brach über seine Lippen, als sein Arm herunterfiel und der Blaster unbenutzt auf den Boden klapperte. Kanya nahm ihn sofort an sich. Während sie ihn hinausführte, begann der Sprechgesang von neuem.


  »Metep der achte! Metep der achte! Metep der achte!«


  LaNague ließ sich vorsichtig in den Sessel fallen, als er spürte, wie weich ihm die Knie geworden waren. Während er sich sammelte, während er sich erholte und hoffte, daß er zum letzten Mal an diesem Tag dem Tod ins Auge geschaut hatte, hörte er, wie der Sprechgesang langsam verstummte. Er hob den Kopf und sah, daß sich die Menge unter ihm in zwei Hälften spaltete. Wie ein Vibrationsmesser, das durch einen Klumpen rohes Fleisch fuhr, bahnten sich rund ein Dutzend Flinter einen Weg zum Podium. Als die Gruppe näherkam, erkannte er, daß sie jemand schützend in ihre Mitte genommen hatten: Mora.


  Sobald er sie sah, senkte LaNague seinen Thron, und er hatte kaum den Boden erreicht, da sprang Mora auch schon zu ihm, fiel ihm um den Hals, und mit beiden hob sich der Thron wieder in die Höhe.


  Der Jubel der Menge in und draußen vor der Freiheitshalle steigerte sich zu einem wahren Orkan. Keiner seiner so sorgfältig überlegten Pläne, wie er die Unterstützung der Bevölkerung von Throne gewinnen konnte, hätte auch nur annähernd den Erfolg gehabt, den das Bild von ihm und seiner Frau in inniger Umarmung auf dem Diademthron bewirkte. Alle Anwesenden hatten Mora auf dem Videoschirm gesehen, und die meisten von ihnen waren hier als Reaktion auf ihren Appell. Und jetzt sahen sie diese Frau hier wieder glücklich mit ihrem Mann vereint und fühlten, daß sie einen wichtigen Beitrag dazu geleistet hatten. Sie jubelten sowohl sich selbst wie Robin Hood und seiner mutigen Frau zu.


  »Ich liebe dich«, flüsterte LaNague Mora ins Ohr. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich … ich bin nur für eine Weile weg gewesen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie mit einer Stimme, die so weich und nachgiebig war wie ihr Körper, der sich fest an ihn preßte. »Und es ist schön, daß du wieder zurück bist.«


  Langsam vereinten sich die Hochrufe zu einem lästigen Chor:


  »Metep der achte! Metep der achte! Metep der achte!«


  Würden sie es denn nie müde werden, nach einem neuen Metep zu rufen? Als er hinunterblickte in die unzähligen erwartungsvollen Augen, die Tausende von glücklichen, vertrauensvollen Gesichter, – wußte er, daß die vergangenen fünf Jahre nur das Vorspiel gewesen waren. Die wirkliche Arbeit begann erst jetzt. Er mußte versuchen, die Menschen von dem Schrecklichen zu befreien, das sie durchlebt hatten; er mußte sie davon überzeugen, daß es zwar wieder geschehen konnte, aber daß es sich auch vermeiden ließ; daß es eine andere Lösung gab … eine bessere. Diese Aufgabe würde wahrscheinlich schwieriger werden als die Revolution selbst.


  Er mußte diese braven Leute davon überzeugen, daß er nicht der neue Metep war. Mehr noch, er mußte sie soweit bringen, daß sie keinen neuen Metep mehr wollten. Nie wieder.


  


  


  Epilog


  


  Noch etwas, meine Mitbürger: Eine weise und sparsame Regierung, die die Menschen daran hindert, sich gegenseitig zu verletzen, die es ihnen im übrigen frei überläßt, ihr Streben nach Leistung und Verbesserung selbst zu regeln, und die dem Arbeiter nicht das Brot aus dem Mund nimmt, das er sich verdient hat, das ist der Inbegriff einer guten Regierung.


  Thomas Jefferson


  


  Mit harten, zornigen Bewegungen warf er die Sachen in die Bordkiste. Wären sie nicht aus Stoff, sondern aus einem weniger widerstandsfähigen Material gewesen, dann hätten sie diese rohe Behandlung gewiß nicht überstanden. Vor genau einem Standardjahr war er als Gefangener in den Imperialen Komplex gebracht worden; nach der Revolution war er aus eigenem Antrieb dort geblieben. Jetzt würde er den Komplex verlassen. Genauer gesagt, er würde Throne verlassen, und zwar für immer.


  Am Fenster stand Pierrot, dessen Stamm seine Haltung ständig änderte. Der Baum machte einen gesunden Eindruck, und neues helleres Grün war am Rande des dunkleren gewachsen. Der Stamm hielt sich jetzt in einer neutralen Position, in der sich LaNagues Freude über seine bevorstehende Rückkehr nach Tolive mit seiner Verärgerung über die gerade eingetroffene Nachricht ausglich.


  Ein langes Jahr lag hinter ihm, das schließlich in einer einzigen Enttäuschung geendet hatte. Angefangen hatte alles so gut in der Freiheitshalle, als er der versammelten Menge und denen, die zu Hause vor ihren Videogeräten saßen, erklärt hatte, daß ein neuer Metep nicht die Antwort auf ihre Probleme war, daß das Imperium tot war, und daß man es dabei belassen sollte. Die begeisterten Jubelrufe, die seinen Vorschlag begleiteten, wurden wiederholt, als LaNague ihnen seinen Plan mitteilte, der die Außenwelten in einer völlig neuen Struktur vereinen sollte, eine Struktur nach einem einzigartigen Entwurf, ein Gebilde mit vielen Türen und ohne Dach – eine Allianz, die jedem Mitglied erlauben würde, den Weg zu gehen, den seine Bewohner wünschten und ihnen trotzdem das Gefühl gab, ein Teil der Gesamtheit der Menschen zu sein. In dem überschwenglichen Jubel, der Meteps Sturz folgte, schien alles und jedes möglich.


  Eine Nachricht wurde an alle Außenwelten gesandt: Das Imperium ist tot … schickt uns jemanden eures Vertrauens, der uns dabei hilft, eine neue Organisation zu bilden, eine neue Allianz – eine Föderation. Und während die Bewohner von Throne auf die Ankunft der neuen Repräsentanten warteten, begann man damit, die soziale und wirtschaftliche Stabilität wiederherzustellen.


  Bei der Wiederherstellung der inneren Ordnung half der Planet Flint. Zum ersten – und zweifellos auch letzten – Mal waren Flinter ein alltäglicher Anblick auf einem anderen Planeten. Besonders häufig waren sie auf den Straßen von Primus zu sehen. Und wenn gerade einmal keiner von ihnen in der Nähe war, dann war es höchst wahrscheinlich, daß ein unschuldig aussehender Passant in Wirklichkeit ein schwerbewaffneter Flinter war, durch einen Holoanzug getarnt, der nur darauf wartete, zuzuschlagen, wenn er angegriffen wurde.


  Ein solches Vorgehen war unerläßlich. Zu viele Straßenbanden hatten sich in der Zeit vor der Revolution formiert; zu viele hielten inzwischen die Straßen, in denen sie sich herumtrieben, für ihr privates Jagdgebiet und hatten es sich angewöhnt, zu nehmen, was und wann es ihnen gefiel. Man mußte sie zur Vernunft bringen … wenn nötig auch mit rauhen Methoden. Entweder begriffen die Bandenmitglieder, daß sie mit Gewalt nicht länger etwas erreichen konnten, oder sie starben bei dem Versuch, das Gegenteil zu beweisen. Bald war überall bekannt: Ruhe und Frieden, oder du erlebst dein blaues Wunder.


  Und bald kehrten wieder Ruhe und Frieden ein.


  Im Anklang an die Bemühungen der Flinter übernahm Tolive die schwere Aufgabe, das wirtschaftliche Chaos zu beseitigen, das letztendlich die Ursache für die sozialen Unruhen gewesen war. Transporte mit Gold- und Silbermünzen, die auf Tolive hergestellt worden waren und das jetzt schon vertraute Stern-im-Ohm-Zeichen trugen, das in so enger Verbindung zu Robin Hood stand, wurden nach Throne gebracht. Kurse wurden festgesetzt, zu denen die neuen Münzen gegen das wertlose Papiergeld gehandelt wurden, das die Wirtschaft in die Krise gestürzt hatte. Die Tolivianer hofften, daß die Throner zumindest teilweise ihre Schuld wiedergutmachen konnten; aber natürlich gab es keine Hoffnung auf vollständige Rückvergütung. Aber diesen Preis wollten sie gerne bezahlen, denn auf diese Weise kauften sie sich im Grunde eine sichere Zukunft für ihre Lebensart. Ihrer Ansicht nach war das Geld gut angelegt.


  Die neue, stabile Währung wirkte praktisch Wunder. Innerhalb von wenigen Tagen arbeiteten die Betriebe wieder, Rohmaterial erreichte die Hersteller, und die Produkte strömten wieder in die Städte. Verschwunden waren die Forderungen nach täglichen Lohnauszahlungen, verschwunden war der ängstliche Drang, das Geld auszugeben, sobald man es in den Händen hatte, verschwunden der Trieb, zu horten. Die Geschäfte öffneten wieder, neue wurden gegründet, und sie alle suchten Arbeitskräfte. Während der Zeit der Krise war es sinnlos gewesen, etwas herzustellen oder zum Verkauf anzubieten – wenn es nicht vorher gestohlen wurde, verlor auf jeden Fall das Geld, das man beim Verkauf erhielt, so schnell seinen Wert, daß sich der Handel einfach nicht mehr lohnte. Jetzt aber war es anders.


  Die Hoffnung und das Gefühl der Sicherheit, die die harte Währung hervorrief, ließen sich allerdings nicht von heute auf morgen in einen Normalzustand verwandeln. Man fürchtete nicht länger den nächsten Tag, sondern freute sich darauf. Aber trotzdem wartete noch eine Vielfalt von Problemen darauf, gelöst zu werden. Trotz der Wiederaufnahme der industriellen Aktivitäten gab es eine hohe Zahl von Arbeitslosen, von denen viele ehemalige Angestellte des Imperiums waren. Um ihretwillen ließ man die Arbeitslosenbeihilfen weiterlaufen. Als mit der Zeit neue Unternehmen entstanden, die sich um Aufgaben kümmerten, die früher das Imperium übernommen hatte, fanden dann auch die ehemaligen Beschäftigten der Regierung Arbeitsplätze.


  Throne erlebte eine erstaunliche Verwandlung. Jemand hielt Antworten auf alle Probleme bereit; jemand übernahm Zuständigkeiten, und alles würde schon wieder irgendwie in Ordnung kommen. Die Menschen waren bereit, Robin Hood überall hin zu folgen und alles zu tun, was er anordnete, solange sie nur nicht noch einmal das durchmachen mußten, was sie gerade hinter sich hatten. Aber LaNague fand keinen Gefallen an ihrer blinden Ergebenheit. Wäre er jemand anders gewesen, dann hätte er die Außenwelten unter einer totalitären Regierung vereinen können, wie sie die Geschichte der Menschheit noch nicht erlebt hatte. Besonders die Throner waren in der Folgezeit der Revolution so verwundbar gewesen, daß sie alles getan hätten, was er von ihnen verlangte, solange er nur dafür sorgte, daß die Regale in den Läden nicht leer wurden und die Einschienenbahn planmäßig verkehrte. Es war traurig. Und es war erschreckend zugleich.


  Schließlich kamen die Repräsentanten der anderen Außenwelten auf Throne an, zuerst vereinzelt, dann in einem gleichmäßigen Strom. LaNague rief sie alle in der Freiheitshalle zusammen und präsentierte ihnen den Entwurf für eine neue Allianz, eine Charta für eine Planetengemeinschaft, die die Basis für eine Definition der Ziele und gemeinsamen Interessen aller Mitgliedsplaneten bilden würde, aber die sich aus planetarischen und interplanetarischen Angelegenheiten heraushielt, solange nicht Aggression eine Rolle spielte. Die Föderation der Außenwelten, wie LaNague sie nannte, würde nur die Aufgabe haben, den allgemeinen Frieden zu sichern, und ihre Funktionen sollten genau festgelegt werden durch die Charta, ein Dokument, das von der Familie LaNague über Generationen hinweg immer wieder neu verfaßt, umgeschrieben und wieder und wieder verbessert worden war.


  Kein Planet sollte einen anderen angreifen können, ohne nicht augenblicklich Vergeltungsmaßnahmen von seiten der Verteidigungskräfte der Föderation herauszufordern. Die Föderation würde eine Organisation sein, die auf freiwilliger Basis beruhte; die Mitglieder würden Beiträge leisten und ein Mitspracherecht bei der Politik der Föderation besitzen – ein eingeschränktes Mitspracherecht allerdings, denn die Charta grenzte die Handlungsmöglichkeiten der Organisation ein. Als Gegenleistung würden alle Mitgliedsplaneten den vollen Schutz der Verteidigungskräfte genießen. Planeten, die der Organisation nicht beitreten wollten, wurden nicht zum Beitritt gezwungen, aber sie konnten auch nicht auf irgendwelche Hilfe von der Föderation rechnen.


  Nur eine interne Bedingung wurde jedem Planeten zur Auflage gemacht: Alle Bewohner des betreffenden Planeten, die keine flüchtigen Straftäter waren, mußten frei emigrieren dürfen. Ein Planet konnte die Zahl der Einwanderer einschränken, aber alle Mitgliedsplaneten mußten freie Emigration mit allen rechtmäßig erworbenen Besitztümern gewähren. Verstöße gegen diese Bestimmung wurden mit Geldstrafen bis hin zu Ausschluß aus der Föderation geahndet.


  Außer den beiden Aufgaben, die aggressiven Tendenzen ihrer habsüchtigeren Mitglieder zu zügeln und den freien Handel zwischen allen Planeten in ihrer Gerichtsbarkeit zu schützen, überließ die Charta der Föderation nichts weiter zu tun. Nur wenn jemand einen Mitgliedsplaneten oder dessen Bürger angriff, durfte die Föderation einschreiten, im übrigen kümmerte sie sich um nichts. Eine Reihe der Repräsentanten fanden diese Art der radikalen Nichteinmischung zutiefst beunruhigend. Sie war ihnen völlig fremd und ungewohnt, so ungewöhnlich, wie ihnen die Tarks vorgekommen waren, als sie von deren Existenz erfahren hatten. In den Augen zahlreicher Repräsentanten reichte diese Form der Regierung, die in der LaNague-Charta vorgesehen war, irgendwie nicht aus. Es war eine Regierung, die nicht … nicht richtig regierte.


  Und damit begannen die eigentlichen Schwierigkeiten.


  Mittlerweile wußte LaNague, daß er es eigentlich hätte voraussehen müssen. Sogar Broohnin hatte es kommen sehen, als ihn LaNague im Krankenhaus besuchte, wo er sich von den beinahe – aber nur beinahe – tödlichen Schlägen erholte, die ihm Kanya verabreicht hatte. Nachdem er sich die Charta durchgelesen hatte, war Broohnin in spöttisches Gelächter ausgebrochen.


  »Ich habe ja immer schon gesagt, daß du ein Träumer bist, LaNague! Sie werden das hier in Stücke fetzen, sobald du ihnen den Rücken kehrst! Sie werden es Stück für Stück zerpflücken, bis du die Charta nicht wiedererkennen wirst. Sie werden einfach ihre Hände nicht davon lassen können!«


  LaNague hatte ihm damals nicht geglaubt; er war überzeugt gewesen, daß die Außenwelten ihre Lektion gelernt hatten. Ein bedeutender Teil der Repräsentanten, die er für intelligent gehalten hatte, zeigte sich letztendlich in gewissen Bereichen des Lebens unbelehrbar. Sie folgten einem Streit, der sich über den Rest des Jahres ausdehnte, ein Kampf zwischen den Puristen, die für eine Charta eintraten, wie sie ursprünglich vorgesehen war, den Reaktionären, die wesentliche Änderungen verlangten und Gemäßigten, die einen Kompromiß vorschlugen – die Charta sollte so bleiben, wie sie war, aber man würde eine Notklausel anhängen, die ausschließlich in Krisenzeiten in Kraft treten sollte, um der Föderation Sondervollmachten zu geben, wenn ihre Mitglieder einer plötzlichen und unerwarteten Bedrohung ausgesetzt waren.


  Obwohl LaNague monatelang gefleht, gedroht, gewarnt und gebettelt und immer neue Appelle an die Repräsentanten gerichtet hatte, war gerade die Nachricht hereingekommen, daß die Charta zwar in toto angenommen worden war, aber daß sich eine überwältigende Mehrheit der Repräsentanten für die Anfügung der Notklausel entschieden hatte. Damit war die Föderation der Außenwelten, die von vielen jetzt die LaNague-Föderation genannt wurde, geboren. Throne wurde in Föderationszentrale umbenannt; und für die Außenwelten brach ein neues Zeitalter an.


  Peter LaNagues Verärgerung verwandelte sich in Mutlosigkeit, während er mit dem Packen fortfuhr. Er hatte die Repräsentanten davon in Kenntnis gesetzt, daß er seinen Namen aus der gewaltsam geänderten Version seiner Charta gestrichen sehen wollte. Er sagte sich damit von ihr und gleichzeitig, von der Föderation los und wollte keinerlei Kontakte mehr mit denen haben, die mit der Organisation zu tun hatten. Der neue Präsident des Generalrats übersandte ihm sein Bedauern über seinen Entschluß, teilte ihm aber ebenfalls mit, daß die Charta für alle weiterhin die LaNague-Charta bleiben würde.


  LaNague wußte insgeheim, daß er seine Meinung vielleicht eines Tages ändern würde, aber im Augenblick war er dafür zu verärgert, zu enttäuscht. Die ganzen Jahre … die ganze Arbeit … war das alles umsonst gewesen? Er sah die Notklausel als eine Zeitbombe, die in der Charta und der Organisation, die durch sie gelenkt wurde, tickte und eine ständige Versuchung für die Daro Haworths und Meteps der Zukunft darstellte.


  Das Videophon meldete sich. Es war Broohnin. Ohne seinen Bart konnte man ihn fast als gutaussehend bezeichnen, und seine Züge wurden nur durch eine dreieckige Narbe auf seiner rechten Wange und dem etwas boshaften Lächeln um seine Mundwinkel leicht entstellt.


  »Ich habe es gerade gehört. Sieht ganz danach aus, als haben sie schon damit angefangen, deinen hübschen kleinen Traum zu zerreißen. Was wirst du nun tun?«


  »Ich reise ab. Unmittelbar nach dir.«


  »Ach ja«, meinte er, während sich seine Brauen verärgert zusammenzogen. »Aber glaube bloß nicht, daß ich mich auf Nolevatol zur Ruhe setzen und fett werde. Ich werde versuchen, ein paar Leute aufzutreiben, die genauso denken wie ich, und sollte sich dann deine Föderation« – er spuckte das Wort förmlich aus – »einmal nicht an die Regeln halten, dann werde ich bereit sein, ihr das Leben zur Hölle zu machen!«


  »In Ordnung«, nickte LaNague müde. »Denn ich werde es nicht tun. Ich bin fertig mit ihr.« Dann unterbrach er die Verbindung.


  Man hatte Broohnin erlaubt, zur Erholung auf Throne zu bleiben, solange LaNague und die Flinter da waren, um auf ihn aufzupassen. Kanya hatte ihm fast jeden Knochen gebrochen, und obwohl inzwischen alles wieder verheilt war, würden Schmerzen und Steifheit zurückbleiben, die ihn ein Leben lang an Kanya erinnerten. Da LaNague nun abreiste, wurde Broohnin auf seine Heimatwelt, Nolevatol, zurückgebracht.


  Auf LaNague wartete sein eigener Heimatplanet. Er war kurz nach der Revolution zusammen mit Mora nach Tolive zurückgekehrt. Noch heute kam er nicht darüber hinweg, wie sehr sich Laina in der Zwischenzeit verändert hatte. Nachdem er einige Wochen mit seiner Frau und seiner Tochter verbracht hatte, um mit beiden wieder vertraut zu werden, hatte er sie auf Tolive zurückgelassen und war noch einmal nach Throne zurückgekehrt. Wenn er das nächstemal wiederkam, würde es eine endgültige Heimkehr sein, eine Heimkehr für immer.


  Er ging zum Fenster und sah hinaus auf den Imperialen Park, der ruhig vor ihm lag. Wie mochte er wohl umbenannt werden? Hoffentlich nicht in LaNague-Park, überlegte er. Das Sonnenlicht, der Anblick der spielenden Kinder, die Pärchen, die über die Wege spazierten, sich aneinanderlehnten und Pläne für die Zukunft schmiedeten, sie alle trugen dazu bei, seine düstere Stimmung zu vertreiben.


  Vielleicht war er zu hart in seinem Urteil über die anderen Außenweltler. Vielleicht würde die Notklausel nie in Kraft treten. Vielleicht hatten die Außenwelten doch ihre Lektion gelernt. Er konnte es nur hoffen. Alles weitere hing von ihnen und ihren Kindern ab.


  LaNague war auf dem Weg nach Hause.
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Imperialmarken Solarkredite
GOLD (Troyunze) 275,9 130,4
Silber (Troyunze) 13,8 6,0

Brot (1kg Laib) 0,78 1,77
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BAND III @ NUMMER 2





OEBPS/Images/lanague1-172-2.jpg
PREISINDEX (wobei wir das Jahr 115 des Imperiums —
als die Imperiale Mark zum gesetzlichen
Zahlungsmittel bestimmt wurde - als Basis

von 100 nehmen) 179,7
GELDUMLAUF (M 3) 2061,2
ARBEITSLOSIGKEIT 9,0%

Imperialmarken Solarkredite
GOLD (Troyunze) 282,1 130,8
Silber (Troyunze) 14,6 5,9

Brot (1kg Laib) 0,83 1,74
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BAND IV @ NUMMER 1
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PREISINDEX (wobei wir das Jahr 115 des Imperiums —
als die Imperiale Mark zum gesetzlichen
Zahlungsmittel bestimmt wurde - als Basis

von 100 nehmen) 200,3
GELDUMLAUF (M 3) 21955
ARBEITSLOSIGKEIT 9,6%

Imperialmarken Solarkredite
GOLD (Troyunze) 309,3 131,3
Silber (Troyunze) 18,0 6,1

Brot (1kg Laib) 0,88 1,70
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BAND IV @ NUMMER 3
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PREISINDEX (wobei wir das Jahr 115 des Imperiums —
als die Imperiale Mark zum gesetzlichen
Zahlungsmittel bestimmt wurde - als Basis

von 100 nehmen) 219,7
GELDUMLAUF (M 3) 26124
ARBEITSLOSIGKEIT 14,9%

Imperialmarken Solarkredite
GOLD (Troyunze) 502,1 133,2
Silber (Troyunze) 29,6 6,3

Brot (1kg Laib) 1,08 1,71
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PREISINDEX (wobei wir das Jahr 115 des Imperiums -
als die Imperiale Mark zum gesetzlichen
Zahlungsmittel bestimmt wurde - als Basis

von 100 nehmen) 257,6
GELDUMLAUF (M 3) 3103,4
ARBEITSLOSIGKEIT 17,1%

Imperialmarken Solarkredite
GOLD (Troyunze) 933,3 134,0
Silber (Troyunze) 41,1 6,2

Brot (1kg Laib) 1,15 1,70





